
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 






4 



JAHRES HEFTE 

DES ÖSTERREICHISCHEN 

ARCHÄOLOGISCHEN INSTITUTES 

IN WIEN 



BAND XI 

MIT 8 TAFELN UND 246 ABBILDUNGEN 



WIEN 

ALFRED HOLDER 
1908 



REDAKTION : 

ROBERT VON SCHNEIDER EMIL REISCH 

JOSEF ZINGERLE 



ALLE RECHTE VORBEHALTEN 



DRUCK VON RUDOLF M. ROHRER IN BRUNN 



INHALT: 

Seite 

W. AMELUNG Athena des Phidias (Tafel V und VI) 169 

P. DUCATI Suir anfora attica di Milo con gigantomachia 135 

M, EBERT Der Goldfund von Dälj . . . ' 259 

K. HADACZEK Jugendlicher Asklepios iii 

A. HEKLER Weiblicher Kopf in Spalato 115 

— Römische Bronzen aus Ungarn 236 

J. KEIL Zur Geschichte der Hymnoden in der Provinz Asia loi 

F. LOHR Petrons Lebensende 165 

E. MAASS Mutter Erde i 

— Apelles und Protogenes 29 

R. MÜNSTERBERG Bronzereliefs vom Limes (Tafel VII und VIII) . . 229 

E. PERNICE Untersuchungen zur antiken Toreutik 212 

A. REICHEL Studien zur kretisch-mykenischen Kunst 242 

E. REISCH Die Statuenbasis des C. Sempronius Tuditanus 276 

H. SITTE Thasische Antiken (Tafel I— IV) 142 

H. THIERSCH Zur Herkunft des ionischen Frieses 47 

W. WILBERG Die Fassade der Bibliothek in Ephesus 118 

A. WILHELM Inschriften aus Halikarnassos und Theangela 53 

— Eine Inschrift des Königs Epiphanes Nikomedes 75 

— Beschlüsse der Athener aus dem Jahre des Archon ApoUodoros 

319/8 V. Chr 82 



BEIBLAIT: 

SpAlte 

Bericht über die Jahresyertammlung des österr. archäologischen Institutes 1908 l 

Eröfihnng des InstitutsgebSudes in Athen 15 

F. GRAF CALICE Votiystele aus Dorylaion 197 

W. CRÖNERT Zu den griechischen Inschriften Bulgariens 105 

— Zu den delischen Schatzinschriften 185 

A. J, EVANS und J. DURM Über yorrnykenische und mykenische Architekturformen 1 1 1 

A. GNIRS Forschungen im südlichen Istrien 167 

F. HAUSER Tettix III 87 



205688 



Spalte 

A. HEKLER Über eine römische weibliche Gewandstatne 195 

V. HOFFILLER Antike Broneegefaße aus Sissek 117 

J. KEIL Zur Topographie der ionischen Küste südlich von Ephesos 135 

W, KUBITSCHEK Astragalge w ich te aus Falerio 203 

H. LIEBL und W. WILBERG Ausgrabungen in Asseria 17 

F. LÖHR Petrons Lebensende 201 

G. NIEMANN Zum Mausoleum von Halikamassos 205 

J. ORNSTEIN Vom römischen Kastell bei Szamos-Ujvdr 207 

C. PATSCH Aus Doclea 103 

E. PFÜHL und R. ENGELMANN Zur Vase Vagnonville 107 

H. SITTE Antiken aus Amphipolis 97 

Sachregister von R. Weißhäupl 209 

Epigraphisches Register von J. Öhler 227 



VERZEICHNIS DER ABBILDUNGEN 



TAFELN 

I, II. Marroorkopf aus Thasos 
III. IV. Marmorkopf aus Thasos 
V. VI. Kopf der Athena im Kunslhistorischen Museum zu Wien 

VII. BroDzeplatte aus Traismauer 

VIII. Bronzeplalte aus Camunlum 



ABBILDUNGEN IM TEX TE 



Flg. Seite Fij^. 

1. Inschrift aus Halikamassos 56 21. 

2. Beitragsliste aus Theangela im National- 22. 

museum zu Athen 62 23. 

3. Beschluß der Trozenier aus Theangela im 24. 

Nationalmuseum zu Athen 71 25. 

4. Stele im Museum des Piraeus 75 

5. Inschrift IG II 229 b 83 26. 

6. Beschluß aus der sechsten Prytanie des 

Jahres 319/8 v. Chr 84 27. 

7. Beschluß aus der achten Prytanie des 

Jahres 319/8 v. Chr 86 28. 

8. Beschluß aus der siebenten Prytanie des 

Jahres 3x9/8 v.Chr. 88 29. 

9. Beschluß zu Ehren Ton Makedonen ... 90 30« 

10. Inschrift IG II 5, 229 b 94 

11. Beschluß aus dem Jahre 320/19 v.Chr. . . 97 3i- 

12. Beschluß zu Ehren des — nikos 98 

13. Beschluß zu Ehren des Aristonikos IG 11 148 99 3 2. 

14. Inschrift aus ödemisch loi 

15. Inschrift der evangelischen Schule in Smyrna 108 33« 

16. Marmorkopf des Museo nazionale in Rom 

(Vorderansicht) m 34. 

17. Marmorkopf des Museo nazionale in Rom 

(Seitenansicht) 112 35 

18. Marmorkopf, einer weiblichen Statue des 

lateranensischen Museums aufgesetzt . .114 3^' 

19. Weiblicher Marmorkopf in Spalato (Vorder- 37- 

ansieht) Heliogravüre 116 38. 

20. Weiblicher Marmorkopf in Spalato (Seiten- 39' 

ansieht) Heliogravüre 117 40- 



Seite 
Gesamtansicht der Bibliothek in Ephesos 118 
Grundriß der Bibliothek in Ephesos . .120 
Detail vom Gebälk des Untergeschosses .121 
Fassade der Bibliothek in Ephesos . . .122 
Fassade der Bibliothek in Ephesos (perspek- 

tivische Ansicht 123 

Gebälk vom Untergeschoß der Bibliothek 

in Ephesos 124 

Gebälk vom Untergeschoß der Bibliothek 

in Ephesos 125 

Architrav vom Untergeschoß der Bibliothek 

in Ephesos 126 

Reliefplatte von der Bibliothek in Ephesos 127 
Mittelarchitrav vom Obergeschoß der Biblio- 
thek in Ephesos 128 

Architrav vom Obergeschoß der Bibliothek 

in Ephesos 128 

Architrav vom ObergeschoÖ der Bibliothek 

in Ephesos .129 

, Detail vom Gebälk des Obergeschosses der 

Bibliothek in Ephesos 132 

Unteransicht der Architrave der beiden 

Stockwerke der Bibliothek in Ephesos . 133 
ab. Gigantomachie auf Amphora von 

Melos 138 f. 

Linkes Profil des Apollokopfes aus Thasos 142 

Rückseite des Apollokopfes 143 

Bruchfläche des Apollokopfes 144 

Sphinxkopf des Akropolismuseums . . .145 
Apollokopf aus Thasos in Vordersicht . 145 



Fig. Seite Fig. 

41. Weibliche Gewandfigur aa8 Thasos (Helio- 87. 

gravüre) I47 8»» 

42, 43. Weibliche Gewandstatue aus Thasos . 14.8 f. 90. 

44. Kybele-Statuette aus Thasos 150 

45. Weiblicher Kopf aus Thasos 151 91« 

46. Kopf einer Grabstatue aus Thasos . .-154 

47. Weibliche Gewandfigur des ottomanischen 92. 

Museums in Konstantinopel I55 

48. Apollokopf aus Thasos 157 93* 

49. 50. Weibliche Gewandfigur aus Thasos . 158 f. 94. 

51. Herakleskopf aus Thasos 160 

52. Herakleskopf aus Thasos 160 95. 

53. 54. Dionysostorso aus Thasos 16 1 96. 

55. Hermesstatuette aus Thasos 162 97, 

56. Püasterkapitell aus Thasos 163 

57. Porträtmedaillon aus Thasos 164 98. 

58. Marmorkopf aus Villa Carpegna (Heliogr.) 169 

59. Marmorkopf aus Villa Carpegna (Rück- 99. 

ansieht) 171 lOO, 

60. 61. Marmorkopf aus Villa Carpegna (Helio- 

gravüren) 172 f. 102. 

62. Mannorkopf in Wien 174 103. 

63. Marmorbüste im Vatikan (Heliogravüre) . 175 104. 

64. Füße sum Wiener Mannorkopf gehörig 105. 

(Heliogravüre) I77 

65. Marmorkopf im Britischen Museum ... 178 106. 
66p 67. Marmorkopf im Britischen Museum 107. 

(Heliogravüren) 180 f. 108. 

68. Statuette im Kircherianum in Rom ... 185 109. 

69. Zeichnung nach einem verschollenen Relief iio. 

in Ambelokipi 188 m. 

70. Athenische Münzen 188 112. 

71. Rekonstruktion der Athena Medici (Helio- 113. 

gravüre) 189 114 

72. Bronsestatuette in Neapel 191 115. 

73. 74, Kopf der Athena in Madrid . . . . 194 f- 116. 

75. Kopf aus dem Friese des Parthenon . . 196 117. 

76. Kopf der ,Peitho' aus dem Friese des 118. 

Parthenon 197 119. 

77. Profilansicht des Wiener Athena -Kopfes 197 120 

78. 79. Kopf des Diadumenos Famese ... 199 121. 

80. Marmorkopf in Ny-Carlsberg 200 122. 

81. Kopf der sog. Lemnia in Bologna (Profil- 123. 

ansieht) 201 

82. 83. Kopf in Ny-Carlsberg 202 124. 

84. Kopf der sog. Lemnia in Bologna (Vorder- 

ansicht) 203 126, 

85, 86. Kopf des Hermes im Antiquarium zu 

Rom 204 127 



Seite 

Kopf des Diadumenos 205 

89. Bronzestatuette im Britischen Museum 210 
Jünglingskopf des Museo nazionale in 

Neapel 214 

Dionysoskopf des Museo nazionale in 

Neapel 215 

Jünglingskopf des Museo nazionale in 

Neapel • . . . . 216 

Porträtkopf im Museo nazionale in Neapel 218 
Bronzekopf in den königl. Museen zu 

Berlin 220 

SaburofTsche Bronze in Aufsicht . . . 221 
Vom Hypnos der konigl. Museen zu Berlin 221 
Betender Knabe der kgl. Museen zu 

Berlin 223 

Faustk&mpfer im Thermenmuseum zu 

Rom 225 

Bronzerelief aus Traismauer (Hauptseite) 229 
loi. Fragmente vom Bronzerelief aus 

Traismauer 230 

Bronzefigur in Wien 231 

Münze des Agrippa 231 

Bronzerelief von Szamos-Ujvir . . . .233 
Bronzestatuette im Nationalmuseum zu 

Budapest 237 

Bronzestatuette im Museum zu Veszpr^m 240 
Relief eines Gefäßes aus Haghia Triada 243 
Wandgemälde aus Haghia Triada . . .245 
Wandgemälde aus Beni-Hassan .... 246 
Wandgemälde aus Haghia Triada . . . 250 

Relief aus Knossos 25 1 

Geschnittener Stein aus Kreta . . . .252 

Hammurabi-Stele 253 

ab. Zierstücke des Goldfundes von D&lj . 259 
Goldplattierte Bronzeplatte aus DÄlj . . 260 

. Armring ans D&lj 261 

, Goldblechstreifen aus Dilj 261 

. Ring aus D&lj 262 

. Goldblechperlen aus Dilj 262 

ab. Goldblechscheiben aus Dilj .... 263 

. Armreif aus BcUye 270 

. Armreif ans Pip4 271 

. Rekonstruktion des Diadems, von dem 

der Streifen Fig. 117 herrihrt .... 272 
. 125. Inschrift des C. Sempronius Tudi- 

tanus 278 f. 

Ausschnitt aus Kieperts, Formae orbis 

antiqui Taf. XVII 280 

Statuettenbasis in Monreale 292 



IM BEIBLATTE: 



Txg. Spalte 

1. Blick auf das Kirchlein S.Spirito . . . . lyf. 

2. Plan von Asseria 19 

3. Stadtmauer Ton Asseria 21 f. 

4« Stadtmauer Ton A sseria 23 f. 

5. Tor an der Ostseite der Stadtmauer Ton 

Asseria 25 f. 

6. Grundrifi des Tores an der Westecke der 

Stadtmauer von Asseria 25 

7. Ecke der Stadtmauer beim Westtor von 

Atseria 27 f. 

8. Mauerzug mit Trajanstor in Asseria . . . 27 f. 

9. Grundriß des Trajanstores in Asseria . . 29 f. 
10/ Hauptfassade des Trajanstors im jetzigen 

Zustande 31 f. 

11. Von der Rückseite des Trajanstores . . . 33 f. 

12. Halbsäulenkapitell von der Rückseite des 

Trajanstores 35 

13. ArchitraTStück vom Trajanstore 35 

14. Vom Kransgesims des Trajanstores ... 36 

15. Kranzgesims mit Sima des Trajanstores . 37 

16. Vom Kämpfergesims des Trajanstores . .38 

17. Vom Bogen des Trajanstores 37 

18. Vom Deckgesims der Attika des Trajans- 

tores 38 

19. Rekonstruktion des Trajanstores (Aufrifi) . 39 f. 

20. Stierprotome vom Trajanstore 41 

21. Schnitt und Seitenansicht des Steines Fig. 20 41 

22. Protome vom Trajanstore 42 

23. Rekonstruktion des Trajanstores (Perspek- 

tive) 43 f. 

24. Grundriß der Gebäudegruppe am Forum von 

Asseria 45 f. 

25. Architrav vom Forum 47 

26. Korinthisches Kapitell vom Forum ... 47 

27. Architrav vom Forum 48 

28 — 30. Architrav-Untersciten aus Asseria . . 49 f. 

31. Konsolengesims vom Forum 51 

32. Koniolengesims aus Asseria 51 f. 

33. Gesimsfragment aus Asseria 54 

34. Torso einer Togastatue aus Asseria . . .55 
35« Kalksteinfragment mit tragischer Maske aus 

Asseria 56 

36. Kalksteinblock mit Relief aus Asseria . .57 



¥\g. Spalte 

37. Fragment eines Steingefäßes aus Asseria . 58 

38. Fragment eines Steingefäfles aus Asseria . 59 

39. Kalksteinrelief aus Asseria 59 

40. Fragment eines Grabreliefs aus Asseria . 61 

41. Bruchstück eines Meßtischet aus Asseria 63 

42. Grabcippus aus Asseria 65 

43. Stiflerinschrift des lulius Celer (Asseria) 67 

44. Kaiserinschrift (Asseria) 68 

45. Weihinschrift des Titius (Asseria ) . . . 69 

46. Basis des P. Atilius Aebutianus (Asseria) 6q 

47. Blöcke eines Epistyls aus Asseria ... 69 f. 

48. Fragment eines Grabcippus aus Asseria . 71 

49. Bauinschrift des Trajanstores in Asseria . 71 f. 

50. Bauinschrift des Trajanstores in Asseria . 73 f. 

51. Kaiserinschrift aus Asseria 75 

52. Grabcippus aus Asseria 76 

53. Bekronung eines zylindrischen Grabcippus 

aus Nona 77 

54. Grabcippus von St. Martin bei Asseria . 78 

55. Bruchstück einer Grabstele aus Asseria . 79 

56. Bruchstück einer Grabstele aus Asseria . 80 

57. Bruchstück einer Grabstele aus Asseria . 81 

58. Bruchstück eines Meilensteines aus 

Asseria 82 

59. Bruchstück einer Ära ans Asseria ... 82 

60. Ornamentierte Platte (Schrägsicht) aus 

Asseria 84 

61. Inschrift der Platte Fig. 60 84 

62 a b. Bronzestempel aus Asseria 85 

63. Phalera aus Asseria 87 

64. Männliche Büste im Prado zu Madrid . 94 

65. Hirtenknabe, Terrakotta aus Amphipolis . 97 

66. Schlafender Hirtenknabe, Terrakotta aus 

Amphipolis 98 

67. Torso einer Nikestatuette aus Amphipolis 99 

68. Grabrelief aus Amphipolis 100 

69. Zeusstatuette (Bronze) aus Amphipolis .101 

70. Grabrelief aus Amphipolis lOl 

71. Hermesrelief aus Doclea 103 

72 — 75. Bronzeeimer aus Sissek II 9 ff. 

76 — 80. Bronzekellen aus Sissek 123 ff. 

81. Schöpflöffel aus Sissek 126 

82. Schöpflöffel aus Sissek 127 



Fig. Spalt« Ftg. 

83. Sieb aus Sissek 127 105. 

84 — 86. Kannen aas Sissek 128 ff. 

87. Unterer Teil einer Kanne aus Sissek . 131 106. 

88. Salbgeftß ans Sissek 132 107. 

89. Salbgeftß aus Sissek 133 108. 

90 — 91. Kupferkannen aus Sissek 133^* 

92. Die ionische Küste südlich von Ephesos 135 f. 109. 

93. Blick auf die Bucht von Pygela, auf iio. 

Scalanova und Marathesion 137 ^> 

94. Nordecke der Stadtmauer von Pygela .139 in. 

95. Kammergrab bei Pygela 142 112. 

96. Aquaedukt bei Pygela I43f« 

97. Marathesion von Südost 145 f- '13* 

98. Fragment eines Ambo aus Marathesion . 147 

99. Fragment eines Grabreliefs aus Mara- 114. 

thesion 147 115. 

100. Reliefplatte aus Marathesion 147 116. 

loi. Ringmauer auf dem Ambartepe .... 150 117. 

102. Taufbecken beim Ambartepe 150 118. 

103. Stele aus Arvalia 155 

104. Felsgruppe Assarlyk beim Deirmendere .159 119. 



Spalte 
Umfriedungsmauer der Anlage auf dem 

Assarlyk 159 

PUnskizze der Anlage auf dem Assarlyk i6l f. 

Sarkophag in Ania 163 f. 

Grundriß des Tempelbezirkes von* Val 

Catena auf Brioni 167 f. 

Grundriß des mittleren Tempels . . . .169 
Pfeiler vom Obergeschosse der Peribolos- 

halle 170 

GebSlk vom sog. Neptuntempel . . . . 171 f. 
Portikus am Nordgestade der Bucht von 

Val Catena 173 f. 

Brunnenschacht und Wasserbehälter auf 

dem Monte Castellier 175 f- 

Fragment einer Grabara aus Pola . . .180 
Fragment einer Grabara aus Pola . . .181 
Friesstück von einem Grabbau aus Pola 182 

Votivrelief aus Eski-Schehir 199 

Modell einer Ecke des Mausoleums von 

Halikamassos 203 f. 

Inschrift aus Szamos-UjvÄr 207 



Mutter Erde. 

I. 

Wenn Pindar (Nem. I i) Ortygia, das Herz der ruhmvollen Syrakusaner- 
stadt, als dliiTCveu^a 9e|ivöv iVX^eoQ bezeichnet, so müssen die Einwohner des Stadt- 
teils in ihrer großen schönen ,Arethus?i' — das ist allgemeiner Quellname aus 
alter Zeit — Alpheioswasser gesehen haben, das, unter dem Meere von Elis her 
fortfließend, auf der Insel neu hervorgebrochen wäre.^) So taucht in der berühm- 
ten Gruppe der syrische Orontes mit freudiger Gebärde auf zu den Füßen der 
Antiocheia. Ortygia war dem Pindar aber auch »Ruhestätte der Artemis' und 
,Sitz der Artemis des Flusses' (Tcoxaiifa^ SSo^ ApxljitSog) *). Pindar gibt mit Twxajifa^ 
ein vom Alpheios genommenes Beiwort der Göttin wieder. Darüber ist noch 
Streit, wie dieser gelautet habe. Die Überlieferung verhält sich schwankend. 
AX9et(i)a haben zweimal die Pindarscholien zu Pyth. II 12 von der Artemis auf 
Ortygia, zu Nem. I 3 teils ^Ak^eiiiyx, (zweimal), teils AX(fecaca. Dabei erfahren wir 
an der letzten Stelle: efvat 8k 0? 'AXcpetciav t)jv 'Apxejitv XiyoDai Stdt xb xöv ÄX^etöv 
8tdt xoO TcXrjatov xfj^ 'HXeta^ Apxejitafou xaxacpipeafrat. Dies Heiligtum der Artemis lag 
in Letrinoi; die Pausaniasüberlieferung bezeichnet es mit AXcpwtfag oder ^Ak^odocq 
(VI 22, 9 f.). Strabon VIII 343, 12 sagt npb^ 5k xfjt äxßoXfjt (des Alpheios ins Meer) 
xb xfj^ AX^etwvta^ ApxejitSo^ i^ AXcpetouorjs äXao^ koxl (Xlyexat yäp äji(pox£p(o;), iTziy(Qy 
x9\<; 'OXüjiTcfag el^ öySoiQxovxa oxaSfou?. xaöxTjt 8k xfJt freöt xal h 'OXujiTcfat xax' 6x05 ouv- 
xeXelxat Tiavi^upt^, xad-cETtep xal xfJt 'EXa^fat xal xfJt Aa^vtat. jieoxi] S' loxlv 1^ yfj n&aoL 
Apxe|itaf(ov xe xocl A^poScafwv xal Nufi^afwv äv dcXaeatv dvS-tvor^ *) xb tcoXü Sti xrjv eöuSpfav, 
ouxvA Si xal ^Epjieto Iv xar; öSoli;, IloaefSia S' ItcI xalg dxxaH;. äv 84 xöc xfjc AXcpetwvfa^ 
(AXcpetovtoc^ andre Hdss) Eepöt yP*?«^ ^'c^- B^i Athenaios VIII 346 C heißt dieser 
selbe Tempel — in einem Bericht aus Demetrios von Skepsis — wieder xfjs 
'AXcpewoaa^ 'Apxl|itSos. Daß Artemis und Alpheios in Olympia einen Altar gemeinsam 
besaßen, ist auch aus Pausanias V 1 4, 6 und dem Scholion zu Pindar Ol. V 8 
bekannt. 

Das Variantenchaos läßt sich ordnen. Zunächst Strabos zweite Form AX^etou- 
(TTfi. Bei den Griechen waren in sehr alter Zeit weibliche Bildungen von Lokal- 
namen männlichen Geschlechtes beliebt: 2a^(i), 'laS-jicö (dies begegnet mehrfach 

*) Puchstcin in der Festschrift für Kiepert ') Nem. I 3; Pyth. II 12. 

197 ff- ') 4vO<ü)va)€ Hdss. 

Jahretbefte des österr. arcbXol. Institutes Bd. XI. I 
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auf Thera), üeSia), Krffiaü u. a., ,die aus Samos, auf dem Isthmos, aus der Ebene, 
am Kephisos*. Diese Namen gewinnen leicht das Ansehen von Kurzformen, 
ohne es zu sein, sie sind einfache Ethnika. Fluß und Berg, die Patriarchen des 
Landes, und natürlich auch Ge selbst haben Bezeichnungen nicht nur der Land- 
schaft gegeben — wie Aryinnog, ^vaxo€J Krjcptaö^, ^(Tupo^, Kdino^, BopuaO'IvTjg — 
sondern auch ihrer Bewohner. Ich beschränke mich wieder auf die Flüsse': Bopü- 
aO'evrcat die Bewohner der Landschaft um Olbia, oE iifvovres öSwp (ilXav Al<Tfpzoio 
heifien IL II 824 die Idastämme. Nur natürlich, wenn — wie wir das besonders 
auf sizilischen Münzen wahrnehmen — die Flußgötter als Grundherren für ihr 
Land und für ihr Volk das Opfer bringen. Fluß- und Menschennamen sind 
gern sogar identisch, auch Erd- und Menschennamen, der zahllosen Ableitungs- 
formen ganz zu geschweigen. Man nannte schon in der hellenischen Frühzeit das 
Neugeborene, ganz wie noch heute, nach dem Heiligen oder Gotte des Tages, 
zumal wenn das betreffende höhere Wesen als kräftiger Heiliger oder besonders 
kräftiger Gott galt. Das Kind hat sich sozusagen seinen Namen schon mitge- 
bracht; Name und Wesen werden als eins gedacht. Fuapa), 2!a|i(!), Muxovo), 'HTcetpA, 
IIüpYti), Botd) (vom Borov ipog), £öp(i)T(i), Nrjao), Apy(i),'Iv(b (für 'Ivaxcl))*) habe ich, Griechen 
und Semiten 104 f. hervorgezogen. Auch die Ka|icp(i) auf Polygnots Unterwelts- 
bilde (Paus. X 30, 2) gehört hierher. 

AXcpetoöoTj^ ist verderbt, das Richtige AXcpetoOg von AX^pewi) ,die am Alpheios*. 
Den Varianten der andern Namensform AXcpei(i)v(a, -ovfa, -(i)aa, -(oa liegt AX9ec(i)ca zu- 
grunde, zum Teile vielleicht auch das ältere AX^etooia aus AXcpetoaa£/a. Dies heißt 
,am Alpheios wohnend'; iroTflE|itoc übersetzt dem Sinne nach ganz richtig Pindar. 
Die Bildung ist durch reXfi)io^ (von Gela), ^Hp/aöto^ (von 'Hpafa) belegt, für beides 
erkannt von W. Schulze ^). Damit erledigt sich der Zweifel, ob l^Xcpswota doch 
nicht etwa schon aus derselben Wurzel, wie AXcpstö; gebildet sei. Die Artemis 
in Letrinoi wie die in Olympia ist das, was AXcpei(i)ia besagt: ,die am Alpheios 
hausende'. Aber auch die Form ohne das stumme Iota wäre normal; dieser Laut 
verschwindet in der Schrift bekanntlich gern zwischen Vokalen schon seit dem 
fünften Jahrhunderte, wie die Inschriften zeigen*). 

Einige Analogien. Leonidas der Alexandriner aus Neros Zeit sagt von sich 
Anth. Pal. IX 353, 4 6 NetXate^; ioiSonöXo^ (IX 355, 2 inb NetXoyevoö^ Ae(ovt5e(o); 
IV 321, 2 NetXotrj Moöaa AecoviSew. Bei Athenaios VII 312 A hat die Überliefe- 

*) Wie Ea^ioco Ka<^(ü (Delphi), liatüTceb *Ao(i> ,(i)i verliert vor Vokalen (a^ 0, tu) bisweilen sein 

(IGA 181). Warum nicht auch Kaqptög so auffassen? Jota: d-wd (411 v.Chr.), oöov (426 v. Chr.), Xö)Ov(335 

*) Vgl. Kuhns Zeitschrift XL 521. v.Chr.), oa)ö, Futurum von a(s>i(^a) (vor 456 v. Chr.).* 
^) Meisterhans, Gramm, der att Inschr. ^ 30: 
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rung (so Kaibel) teils NetXötot ?x*^^€» ^®^^s NeiXarot. NetXöto;, NeiXtofc '), auch das Fest 
NeiXtBca, alles ist, wenn auch verhältnismäßig' erst spät^ jedoch gut bezeugt. Da- 
nach ist NetXtüteög — von NetXwta (yi]) weitergebildet — und NetX(i)trj überall zu 
fordern ®). Der Ägypter Nonnos braucj^t Dionysiaka XL 393 neben Afßü^, '^P*^? 
Äaaöpeo^, NeLX(&tog, wie er denn keine andere Form des indischen Ethnikons kennt 
als IvSöio^. Wir wollen aber beachten: wie (Artemis) AXcpewbta neben ÄXcpeto) in 
Elis und Syrakus, so steht NeiXötog, -toia neben einem wohlbezeugten, nur 
komisch gemeinten, Musennamen NetXo) schon bei dem Syrakusaner Epicharm in 
einem Musenverzeichnisse seiner Komödie ,Hochzeit der Hebe*. 

Nun nach Attika. Wir lesen im Schol. zu Aristophanes, Aves 645 KpUb- 
ftev] . . . Kptö^ 8fJ|ioc tfjc AvTtoxf5o^ cpuXfjg, dicö Kptoö ttvog dl)vonaa(iivog. Ävaypacpet 5^ 
xob^ l7r(i)Vü|iou; töv 5i^|i«i)v xal cpuX&v noX£|i(i)v (Fr. IX 42 Preller) und bei Suidas 
Kpt6s] 5f)|ioc xfjc Axttxfjg, xal Kptöd-sv iizl(>pri\sa, >] Kptö^ev (KpifjS'ev die Hdss). Da ein 
Kpitba neben Kpt6; sich verhält etwa wie ^cpeicbca (-(ia) zu ^<peu!), Soctviöei^ zu 
SfltTVto;, 6pu6eaaa zu Öpuov, IcovKe^ ('IwvtiSe;) Nijicpat zu 'liSeg in Elis, so sehe ich 
keinen Grund, nach Prellers und andrer Vorgang mit Gewalt für Kpi6c die Ab- 
leitung Kpi(!)a im Lemma und sonst einzusetzen % Nicht erst Kpitba ,Siedlung am 
Krios', schon Kpc6c, das jenem vorausliegende, bezeichnet eine attische Ortlich- 
keit, eine und dieselbe; ein Bach Krios floß bei Aigeira in Achaia^^). Ein atti- 
scher Bach Krios ist dadurch wahrscheinlich^^). 

^) Ob der Edelstein, den Plinius XXXVII 114 ander entfernt Als Vater des Pallas erscheint der 

nach dem Nil ,Nilion' (Akkus.) benannt sein läßt, Demoseponyme in der attischen Sage (s. Kirchner, 

nicht ,Nilois^ NtiXcoCg hieß? Att et Pelop. 35). Das kann, muß aber nicht 

^) NtiXoOv, Tpix(6vv2v; X.o(onoSv, '£nxaic6pY)v ( — iv auf Pallene weisen, ixstv bk aÖTÖv xö dvojia &7c6 

Kaibel, eher — oSv), kxsXootSa, TiTOtcXoSv (TixcovoSv Tix&vog KpioS. Kpiög di xal SXko^ d>vö(iaoxou iioxa- 

nach dem italischen Bache bei Lykophron nach Kaibel) p^g, 5g &px6p«voc &x 2!in6Xot) xo3 Spoug ig x6v 'Ep- 

xoil 'Pod(av. Die aus Homer, IL XII 20 oder Hesiod, ^ov xolxtiaiv Pausanias VII 27, 12 vom achaiischen 

Theog. 388 entnommenen Gewässer (Heptaporos und Flusse. Ähnliche Namen von Bächen: ^ dvoiia^o^iw] 

Rhodios waren elende Bäche) stehen neben dem Nil Xo(piog voItct) Paus. IV i, i; 30, i; die Scheide zwi- 

und gar neben dem Stromgott an sich Acheloos. sehen Messenien und Lakonien heißt, wie E. Curtius, 

Das ist bewußte Travestie. Abb. I 514 wollte, nach dem Waldbach Choiros. 

^) Die noch spärlichen Inschriften geben hier Auch 220;, Tpol^o^, Kanpog, A6xo( kommen bei be- 

in betreff des i mutum noch keine Sicherheit. Ath. drohlichen Gewässern vor. *Axouaii(i)V x6^v np6g xöv 

Mitt. XII 323 (Vase) ist das o> in xpio) unmittelbar Kdnpov (Nebenfluß des Tigris) : Head, Hist. num. 690. 

vor der Bruchstelle. — Die Lage des attischen Kolicpo^ und Aöxog bei Laodikeia ad Lycum 565 sq. ; 

Demos läßt sich noch nicht feststellen. In den , Unter- E. Curtius II 6a 

suchungen über die Demenordnung des Kleisthenes' ^^) Richtig urteilt G. Kirchner, Attica et Pelo- 

(Abh. Akad. Berlin 1892 S. 39) bespricht Milchhoefer ponnesiaca 35. 

die Möglichkeiten, ohne sich zu entscheiden; die ^*) Steph. 6p{a] . . Xi^txai xal 6pi(j>. ö dvjfiö- 

beiden Inschriftsteine sind bei Dekeleia (Tatoi) und xt)^ Opidaiog . . . xd nXtloxa bk dia xo3 (o Bpiol^- 

Gypseli (Alopeke etwa) gefunden, also weit von ein- d«v 6pid|^s xal 6pi&oiv. &icö bk xoO 6p(a (oder 
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Die wissenschaftliche Astronomie der Griechen bezeichnet den Norden 
nach den beiden Bären x6 npb^ 'Apxtou^ V-ipo^, dazu bildet sie das Adjektivum 
Äpxttx6c, ivrapxttxö^, auch Äpxttoc. Vereinzelt haben die Vorstellungen des Himmels 
ein anders geformtes, auf die himmlischen Bären angewendetes Adjektivum; 
z. B. der Anonymus zu Arat (meine Ausgabe der Aratkommentare p. 130, 27) 
Töv icapocXXi^Xü)V 8 |iiv äpxxixö; oötto; (i)vo|Juiaänfj, 5xi npb^ toI:^ dpxxAtot^ ÖTwEpxet; er 
meint ta flcpxtwta |iiprj. Ganz gewöhnlich ist dieses Äpxxötoc in der Dichtung nach 
Arat, der es noch nicht hat. 'Etc' ipxx(!)coio xtTatv6|ievat Bopiao sagt von den ägäi- 
schen Inseln, welche die Geographen zum Erdteil Asien rechneten, der Perieget 
Dionysios V. 519, flepxxöwg irfUfi^ auch Nonnos XXIV 63, Auxaovfrjs ^XaxTjp 
ip%x&ioz i[ii^<; derselbe vom Bootes^*), auch äpxxwia ^Xaaaa usf., die Lateiner 
,au-ctoi Bootis', ,Boreas arctous*, ,sedes mare orbis frigus arctoum'; vgl. den 
»Thesaurus' u. d. W. Das Wort scheint aus einer andern Sphäre in die Astro- 
nomie der späteren eingedrungen: Pollux V 81 xal öEpxxoü jiJv bpo^ xb Apxxötov 
ä7wJ)vu|iov. Diesen ,Bärenberg' können wir lokalisieren. Die Dolionen bei Kyzikos 
wohnen Apxx(!)coc( Jv öpeaatv nach dem Orphiker Argon. V. 5 1 7. Der Spätling 
schöpft erwiesenermaßen aus Apollonios I 941 ^*), und hier hat der Laurentianus 
für die a?7iela EpoirovxfSoc Sv5oS"t vfjaog den Namen: 'Apxxov |itv xaXiouatv Spo; irept- 
vatexiovxe^ (wo 'Apxxwv geändert zu werden pflegt nach I 1150 oöpeatv 'Apxxtov). 
Der Orphiker und die PoUuxquelle haben hier Apxxötov xoXIouat (für "Apxxov {ttv oc) 
gelesen. Beide Lesungen verhalten sich wie Kpt6s zu dem das Adjektiv vertre- 
tenden Kpc(i)ia; sie sind beide gut. Apxxc&ia 5prj werden wir beurteilen, wie 
iyporxog ia^i; oder auch wie Mupxcoiov niXoLfOi, das nach den Myrtenbäumen heißt, 
wie ZapwvLxög xöXnoq nach den Eichen des Küstenlandes; die Komposition wird 
schließlich einfach wie ein Adjektivum von Äpxxo^ behandelt. Bären auf dem Ida 
kennt die Parissage, in Phrygien Nonnos XLVIII 238 u. a. Nun ist Kyzikos 
milesisch. Ob durch die milesische Astronomie dpxxwto; in Aufnahme kam für 
flcpxxtxös, weiß ich nicht zu sagen. Wahrscheinlich ist das späte ioxpöto; — nicht 

BpCai) Bpiato^ . . . Ion bk %aX d^liO( 6pi(i)v dico ,die Niederlassung in Thria^ 

BpCavxog. Dazu Meineke: Hie non diversus asuperiore. ") Nonnos II 42 f. d>^oßopoi Y&p dcpxxci SSai- 

Pro 6pC(i)V fortasse 6pi(0 vel Bpicög scribendum, quam xpeöovxo Tu^aovCoco icpoaconou dpxxcoiaig 'fsvöaaoiv. 

formam habes apud- grammaticum Bekkeri p. 1415, ^') Schol. ApoUon. I 936 'Apxxcov dpog oöxo) 

ubi componuntur i(Og lü>d«v, i^cog igöO^v, Soxäpwg Xrf6ji8vov, sei es nach den hernach in Bären ver- 

&oxolpa>8«v (?) 6p£(0S 6pifi^v. Die Form Bpicö ist wandelten Zeusammen, sei es nach den dort zahl- 

hier nicht wahrscheinlich, da sie schon erwähnt reich gejagten Bären, i) dtd t6 öcI^y^Xöv to0 Spoug, 

wurde. Bpub^ aber sieht verderbt aus neben Bpia, Aizb xod doxatv xatg 'Apxxoi^ icpooitaXd^aiv xatg dtaxp(6i- 

wie ja sicher auch BpCcov verderbt erscheint. Etwa oi;. "Apxxcov öpo^ auch Strabon XII p. 575, 11. Es 

Bpuua wie Kptioa beide Male? Dann wäre Thrioa gab also auch hier zwei Namen. 
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ioxparos, das nur in den Kurznamen i^axparo?, Aorpafa gilt — durch das Muster 
dcpxxwio^ erst hervorgerufen worden. 

Das Fest der 'OjioXwta und der Festmonat ^OfioXcoto^ sind über ganz Boiotien 
verbreitet. In Orchomenos war dieses Fest zeitlich mit den Charitesien verbunden 
(IGS I 48; 3197): dieselben Sieger werden auf denselben Steinen für beide Agone 
verzeichnet. ,Istros wird mit der Auffassung als Fest der Eintracht Recht haben . . 
Es liegt nahe, 6|io-X(i)tos = 6ji6ßoüXoc zu deuten*, schreibt Wilamowitz, Hermes XXVI 
216. Auf diese Weise bliebe die Vokalisation unerklärt. Es liegft anders. Doch 
ist zuvor ein Mißtrauen zu beseitigen. E. Fabricius schreibt, Theben (1890) S. 28 f. 
»Zwar leitet Pausanias IX 8, 6 f. den Namen des homoloischen Tores von dem 
thessalischen Berge Homola ab . . . Aber sicherlich (!) beruht der Bericht des 
Periegeten nicht auf lokaler Tradition, sondern ist lediglich eine auf die Namens- 
gleichheit gegründete Konjektur ohne örtlichen Anhalt.* Gründe fehlen; sie 
konnten kaum anders als sprachlicher Natur sein. Grade die Sprache aber be- 
stätigt die Verbindung von Homola und jenen besonders, aber nicht auschließ- 
lich, boiotischen Bildungen. Der Tatbestand ist dieser. '0|i6Xa (oder "OjioXos) war 
ein fruchtbarer Bergrücken in Nordthessalien. Mit diesem Namen und mit diesem 
Orte verbinden unsere Nachrichten — es ist wesentlich der Thebaner Aristodem 
in seinen Thebanischen Epigrammen — das in Boiotien und besonders in Theben 
selbst sehr häufig als Eigenname verwendete *0|ioX(5)to€, auch ^OfioX^txo^ — es 
sind aus IG VII 38 Fälle bekannt — '0|ioX(i):65(opoc, '0|ioX«i)tc. Wir erkennen den Zu- 
sammenhang: '0(ioXoaar/o$ liegt der Form *0|ioXö)toc voraus, ,der auf dem Homola- 
Berge wohnt*. Die ganze, von ihren früheren Sitzen auf der Homola mitgebrachte 
Göttergesellschaft war in einem Bezirke in Theben vereinigt, dem auch bezeug- 
ten '0|ioX(i)tov, bei dem nach ihm genannten Tore: Zeus, Demeter, Athena und 
Enyalios ^*). Von den anderen Göttern Thebens, auch den gleichnamigen, wie der 

^*) Photios (Suidas) '0|JioX(oio(] Zsö^ &v Bijßoug schon bei Photios steht, 
xal iv äXkoLi^ tcöXsoi BouDXixotg xal 6 iv BsaaaXCai, Schol. Eurip. Phoin. 11 19: Das homoloische 

&7CÖ 'OtioXa>(a( icpo^i^udo^ xi}^ *£vuia)g (nach Aristo- Tor sei &nb '0[ioX(üim^ toS *A.^9(ovoc genannt . . 

phanes von Theben) . . . loxt öl xal AYi^TixiQp '0|io- kpioriöi^iAOg (Fr. 2) W qpijotv aöx&g oöro) xXYjd^vM 

Xeota 4v Btißaig. Nilson schreibt Griech. Feste 13 A, öiA zb TiXT^otov stvat xoö 'OtioXcoco flpcoog. xaxd bk 

,Daß auch Demeter an den Homoloien teilhabe, ist xoug cl^tudoXo^etv ßot)Xo|iivot)( dtnd (U&g xSv Niößig^ 

eine willkürliche Annahme'. Er hat dem gesicherten O-u^axipcov '0\ioX(üibo^, Steph. 'OfiöX'!]] dpog Osxxa- 

Zeugnis gegenüber unrecht. Schol. Lyk. 580 BoapjUa Xict^ . . Xi^sxou xal 'O^Xog. oE olxoavxsg 'OptoXstg 

Aox^GLv.z'0{JLoX(oliBioL]Bo(ip[Lia. tk (Athena) xal Acy- (Meineke; — Xottg Hdss). xal Or^ß^v nöXai itpdg xöt 

7&xtg napÄ BouoxoTg xoXtlxat xal xtii&xat 'OptoXcolg öpat (&pet V) 'OpiOX(o{d8C. xal Ztüg '0(JioX(j>io( xtjiÄxat 

napck ByßoLioi^ (X^vaCoic Hdss: verb. Welcker\ xal Iv Boi(t>x(ou. Wilamowitz fordert statt f)pQ)og mit Recht 

6 Zsüg wap' aöxoTg 'OivoX(oi<o>c xal PIYAAIO^ eine Ortsbestimmung und setzt aus Stephanos öpou^ 

'0}ioX(6ioc: ENYAAIO^ natürlich, snmal 'Evusög dafür ein S. 215. Dagegen wäre su sagen, daß der 
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Athena Onka und dem Ares an der Dirkequelle, sind diese Gottheiten für die 
Praxis der Religion Thebens zu trennen. 

Das zwischen Silarismündung und Poseidonia, 50 Stadien von dieser Stadt 
entfernt, errichtete Heiligtum "Hpag Apycota^ 'laaovos ffipujia hat Friedländer, Philol. 
Untersuch. XIX 89 zu einem falschen Schluß benutzt; vgl. Strabon VI 252. 
Jasons Gründung* lassen wir notwendig beiseite; sie ist aus der Wortform 
ApYcita, die man auf Jasons Schiff, die Argo, bezog — Apyötov axicpo^ Euripides, 
Medea477, Xt(i^ ApYötog iiA xfj^ Apyoö; auf Aithalia Strabon V 224 — erschlossen 
worden, bezeugt aber die Richtigkeit der überlieferten Ableitungssilbe. Hätte 
man diese lukanische Hera als Argiverin bezeichnen wollen, wir würden Apyefo^ 
lesen. Es bleibt keine Wahl. Hera war ApYcbia, wie Artemis am Alpheios AXfeuoia: 
ihr Tempel wird auf unanbaubarem oder unbebautem ^^) Terrain (ÄpY>] Y^ oder 
tö äpyoi) gestanden haben. 

Es läßt sich mit dieser neugewonnenen Erkenntnis für Syrakus ein nach- 
gerade unbequem gewordenes Problem auflösen. Cicero, Verrinen IV 53, 118 
sagt aus sizilischer Überlieferung, mit der er sich gut bekannt gemacht hat, von 
der Insel Ortygia ,in ea sunt aedes sacrae complures, sed duae, quae longe ceteris 
antecellant, Dianae una et altera, quae fuit ante istius adventum ornatissima, 
Minervae'. War der Artemisbeiname auf Ortygia j^cpetcoia, so liegt in ihm die 
von Cicero angedeutete fremde Heimat des Kultes auf jener Insel bezeichnet. 
Nach Ortygia war die Gottin, sizilischem Glauben zufolge, aus Elis gekommen, 
aus Letrinoi oder aus Olympia selbst. Ich denke, wir werden auch hier ent- 
scheiden können, wenn. wir uns an die gute Überlieferung halten, sie nicht 
ohne Not verlassen. 

Polemon hatte in einer an den uns unbekannten Diophilos gerichteten Mono- 
graphie über die geschwärzte Kultstatue des Dionysos gehandelt**) und andre 
Heiligtümer und Kultverhältnisse von Altsyrakus herangezogen: Demeter Sttco 
und 'IiiocXia und außerdem eine unbestimmt als i^ 'OXü|iTCfa bezeichnete Göttin. Wir 
lesen bei Athen aios XI 462 B : xal noX£|i(i)v 5' ^v tot icepl toö Mopuxou (Fr. 75 Preller) ^v 
Supaxoöaat; cprjalv in* dlxpac xfjt vriotüi npb^ xöc xfjg 'OXufimas lepCbi ixzbq xoO xet'xous Jaxapav 

Berg, der thessalische — einen thebanischen kennen mowitz, Herakles I' 48. Auf den Tafeln von Hera- 

wir, von dieser fraglichen Stelle abgesehen, über- kleia am Siris sind oxCpog und ÄppYjxxog dergleichen 

haupt nicht — '0\x6Xol oder 'OjioXog geheißen hat Flurnamen. 

In f)pä)oc steckt ttpoO, in öpet fepÄt. *•) Ilepl toO Mopöxou» vgl. Diels, Hermes XL 

/*) Steph. Byz. u. d. W. 'Ap-^og bh oxtWv redv 301 ff. 
lublo"^ xaxa dvLXarcav: d. h. äsp-^o^ ,unbebaut'. Wila- 
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ttvA efvat, dcp' i^, yifjaf, tJjv x6Xixa vauoroXoOatv dvaTcXiovxe^ ^''^XP^ "^^^ yevia^at t))v äirl 
xoO V£b) Tf||^ i!\.d7]väl; jöpatov doTcfSa xod oSx(i>^ icpideaiv e?g Tf||v O'aXaaaav xepa|iiav x6Xixa, 
xad^ivxsg e?g aöx7]V dEv^a xol X7]pia xal Xcßavcotöv dlT|i7]T0V xoi dlXXa dlrca (iexä: to6t(i)V 
ip&\ia,xa. Aus xfjg 'OXu(i7c(oc€ machen die Athenaiosherausgeber, auch Kaibel, wie 
wenn sich dergleichen bei der Leichtigkeit der Änderung von selbst rechtfertigte, 
Fi}^ 'OXu|i7rfotc. Die Ge von Olympia wollte vordem auch Preller herauslesen, ohne 
zu ändern (p. 1 1 3), auch er ohne den Ansatz zu einem Beweise. Es läßt sich 
ein solcher gar nicht führen. Möglich ist die Verlegung der Ge außer Landes unter 
besonderen Verhältnissen gewiß, selbstverständlich aber gar nicht; bewiesen muß 
sie, sie darf nicht gefordert werden. Verläßt ein ganzes Volk die alte Heimat, 
so wird es den alten Kult der Ge mitnehmen. Der Sieger mag ihren Kult aus den 
besiegten Landschaften in die eigene Hauptstadt verlegen und den ursprüngli- 
chen an alter Stätte daneben bestehen lassen. Innerhalb des eigenen Landes 
selbst läßt sich Ge natürlich übertragen, der Kult auch beliebig vervielfältigen. 
Die Stadt Athen besaß drei Kulte der Ge. Das Ge-Heiligtum in der Altis hat 
die von ihm im Innern umschlossene Erde vom Kronoshügel erhalten: ein 
Beweis, daß hier eine Verlegung einmal stattgefunden hat; im Innern des Ringes 
zeigte sich gelbliche Tonerde, wie sie sich nur im Kronion findet ^^). Wie die 
Verhältnisse in unserem Falle liegen, gibt es drei Erklärungen der Überlieferung : 
entweder hatte der Perieget mit xfj^ '0Xü|i7i{as einen von zweien oder auch von 
mehreren Kulten derselben syrakusanischen Göttin bezeichnet, oder es gab von 
der mit xfj? Oh)\nzlaq gemeinten Göttin zwar einen Kult nur in Syrakus, eben 
den auf Ortygia, aber dieser galt als Filiale von Olympia, oder endlich beides. 
Wie wir sahen, stammte die Artemis auf Ortygia aus Elis, aus Letrinoi an der 
Alpheios-Mündung oder aus Olympia; nur dies stand noch zur Wahl. Diese Kult- 
tatsache für Ortygia und das Hieron Tfj^ 'OXufiTcfag auf derselben Ortygia zu 
verbinden — ist das noch Kühnheit ? Es war die Artemis von Olympia, die 
Alpheioa oder Alpheio, nach welcher Polemon die Eschara auf Ortygia orien- 
tierte. Soeben veröffentlicht die *EcpT)|i. flcpx. (1906 a. 36) eine tegeatische Marmor- 
herme mit Unterschrift 'AcppoShau 'OXuvTifow. Aphrodite wird uns unter diesem 
Namen in Tegea von Pausanias, der hier besonders ausführlich scheint, nicht 
genannt; dieser Perieget kennt neben der Ilacpca nur noch die nach ihrer Stätte 
am Markte als Aphrodite 'Ev ÜXivS-twi bezeichnete; der Markt der Tegeaten hieß 
nach seiner oblongen Form ÜXivS-Jov , Ziegel'^®). Wir sind in jeder Weise aufge- 

*') E. Curtitts, Abh. II 60. xuCo^ TcXCvdtoi xaxd tö (JX^pM, 'A^podCxTjc ftoxlv Sv 

^®) Paus. VIII 48, I xf); dcfopäg de fidXtoxa ioi- aöxfjt vaög xaXoOtievoc iv wXtv^icüt xal &'^aX\ioL X(9>ou. 



8 E. Maass 

fordert, die 'OXuvTrfa und die 'Ev ÜXtvO-fcoc für Tegea gleichzusetzen und zu folgern, 
daß diese Aphrodite nach Tegea aus Olympia übertragen ist. In Sparta waren 
Zeus Olympios und Aphrodite Olympia die 'OXöjiTitOL, verehrt in demselben 
Tempelbezirk, dem 'OXöjimov, wie ein ähnlicher Bezirk auch in Athen heißt ^®). 
Zwei altgriechische Tempel nun haben sich auf Ortygia in Resten erhalten : der 
in der Blütezeit des dorischen Stils errichtete und schon im frühen Mittelalter 
in die Kathedrale von Syrakus verwandelte hochgelegene und ein zweiter hoch- 
altertümlicher, doch kleiner und tiefer gelegen. Schubring hielt den erstgenann- 
ten oberen Tempel für den der Artemis, den andern für den der Athena ; Puch- 
stein zweifelte (S. 203). Das neue Zeugnis würde Schubring recht geben. 

Wenn Polemon in seiner Schrift ,Über den geschwärzten Dionysos* Deme- 
ter Stxü) und 'I|iocX(( und weiter die Eschara bei der olympischen Artemis zu- 
sammen erwähnt hatte, so wird er für dies Nebeneinander seine Gründe gehabt 
haben. Von Dionysos führt mancherlei auf Demeter Meter; es sind die Götter 
des Landmanns. Auch von der Eschara. Der so benannte niedrige, meist hohle, 
runde oder viereckige Opferherd pflegte der Ge oder den Verstorbenen zu ge- 
hören, den Heroen; in Olympia stand er innerhalb des steinernen Rundbaues der 
Ge mit den bekannten Aufschriften *Hp(b«i)v, einmal "Hpcoog *®). Auf Ortygia stand 
er frei, wie anderswo. Die mit Blumen, Waben und mancherlei Räucherwerk 
gefüllte Vase aus Ton erinnert an das Chytrenfest der athenischen Anthesterien 
wohl nicht nur zufällig; auch an das novellistisch ausgeschmückte Opfer des Poly- 
krates: der Ring soll ja sicher ein Opfer an die finsteren Mächte, die Unterirdischen, 
sein**). Etwas ganz Gleiches kenne ich nur in Arrians Anabasis I 11,6: ^Ak&zoc^- 
5pov 8fe i^ 'EXatoOvTo; 1; xöv ^Ax^i&y Xi|i£va xaxdcpat 6 TcXetcov X6yo<; xailx^^ "^ aixöv 
T6 xußepvövra tyjv 0Tpavrf(l5<x, vaöv StaßocXXetv xa(, ^iceiST) xaxa jieaov töv nöpov toö 'EXXtj- 
OTtövTOu iyhezo, acpotgavTa xaöpov xöt IloaeiSövt ymI Nr^pfjcat cFTuivSetv dx XP^^? cptaXifjs iq 
töv ii6vT0v; VI 19, 15 opfert Alexander wieder dem Poseidon a^iyca ins Meer, xal 

53, 7 Aphrodite Paphia, deren mythische Gründung geber der InschriA denkt sich die Sache wesentlich 

erzählt wird. Das Deminutiv Iv icXivd^coi scheint hier anders, mit Unrecht, wie ich meine. 

neben nXfvOwt wohl erträglich. Diese selbe Ortsbe- **) Paus. III 12, 11 ; 14, 5. 

Stimmung genau so in den ^Epidemien' VI 22 (V 304 '®) E. Curtius a. a. O., ijptog ,Totcr*: Rohde, 

Littrd) und VI 9 (V 328 L.); ähnlich Paus. II 4,6 Psyche 243 A.; 647 ff. Ein schönes Beispiel in den 

Sarapistempel: iv Kav(6ßa)i xaXo6p«vov. IGA 543 mißverstandenen Versen des Asios in Bergks PLG 

aus Kalabrien x&g 'Hpag x&c iv icedtool, mit welcher II 23. 

die ntduo in Sizilien nichts zu tun hat, Usener, '^) Preller vergleicht die Vermählung des Dogen 

Göttemamen 144 A. Die Epidemien geben eine mit dem Meere, Casaubonus die des Dionysos mit 

Fülle der schönsten Adressen dieser Art (Meineke, der Basilinna in Athen (Preller 112 f.). 

Sitzungsber. Akad. Berlin, 1852 S. 75). Der Heraus- 
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cnzelooQ lid xijt %\)alai ti^v xe (ptöcXrjv, XP^>' oöaav, xal xpaxfjpa? XP^^^^S 4v£ßaXev J^ 
tiv ir6vxov x^^<^p^9 eöx^f^^^C aöt6v oE icapa7c£|it]/ai xöv oxpativ xöv vauxtxiv xxX. Das 
waren die sogenannten Scon^pta. Und also wohl auch in Syrakus. Die ^ox^p« mag- 
der Ge, der syrakusanischen, gehört haben. 

n. 

Ge hieß auch in Athen '0Xu(i7c£a, nicht anders — wird mancher meinen — 
als Artemis 'OXujiicte in Syrakus, Aphrodite 'OXujiTcfa in Sparta und Tegea, Zeus 
'OXö|i7cto^ in Sparta und Athen**). Dennoch darf hier an keine Kultübertragung 
gedacht werden. Pausanias schreibt I i8, 7: Sort 5i dpxald Sv xöt irepiß6X(ot (des 
Zeus Olympios), ZsOg -/okM^^ xoi vaö^ Kpövou xal Tiag xal Ti|isvog Ffjg (dafür xijv 
Hdss) iTCtxXrjatv *0Xü|i7c(as. ävraO^a 8aov ä^ TcfJx^v xb SSacpog 5c£crnjxe xal X^YOuat |jl£t4 
x^v i7io|ißp(av XTjV ^Til Aeuxo^((ovo^ ou|ißÄaav öico^^ufjvat xa6x>]t xö OScop, äaßccXXouaC xe i^ 
aöxö ivdb Tcdev Ixo^ dlXcpixa iciip(i)V (ilXcxi (Jief^avxeg. Thukydides aber, wo er ganz genau 
sein will (II 15, 4), nennt diese Ge nicht *0Xu[i7cfa, trennt sie auch durch das 
Pythion vom Zeus 'OXö|i7cto€ (x6 xs xoö Atög xoO 'OXunTcfou xal xb IKO'tov xal xb xij^ 
Ffjg xocl xö Iv A(|ivats Atovöaoü). Dazu die folgende Beobachtung. Meter oder 
Demeter von Agra, ,des Plutos Mutter', nannte der Volksmund — zum Unter- 
schiede wohl von der Göttin des Eleusinions — aus keinem andern Grunde 
,olympisch*, als weil die ihr heilige Flur am Ilissos dem Heiligtum des Zeus 
Olympios benachbart war**). Die Ausdrucksweise des Thukydides haben wir 
als die korrekte anzuerkennen; Pausanias redet hier wie das Volk weniger kor- 
rekt. Das Beiwort ,die Olympische^ will nichts sein als ein topographisches Mittel 
diese Ge von anderen^ im Stadtbereich gelegenen, zu unterscheiden : Koüpoxp6cpos 
Tcocpdb "Apxsiitv heißt, auch topographisch bezeichnet, die Ge auf der Burg, Ge 
Themis die unterhalb derselben. Dazu die Gottin des Eleusinions. 

Ge Olympia, übertragen aus Olympia, hat es weder auf Ortygia gegeben 
noch in der Flur des Ilissos. Für Syrakus beruht sie auf irriger Auslegung 
einer Textstelle, für Athen auf Verkennung einer zwar freien, in jenen Zeiten 
aber nicht mißverständlichen Bezeichnung der Ge als Nachbarin des Olympions, 
des anscheinend sehr früh und nicht erst durch Peisistratos nach Athen über- 
nommenen Zeus von Olympia: die Tetrapolis und der attische Osten besaßen 
sehr alte Verbindungen mannigfacher Art mit dem Westen des Peloponnes. 

'^ Nach den Pausaniashdss hätte der Tempel wie *EXtuoCviov u. a. 
der Demeter Mysia bei PeUene VII 27, 9 Muaalbv oder '') Carm. pop. 3 IIXoötou [ifffiip* 'OXojiTitav dtsCdo) 

M6au>v geheißen; sie geben die Wahl. Die Heraus- Ai^pn^xpa oxscpavY)96poi^ &v dapaig 

geber, auch Spiro, wollen Muaalov. Vielmehr M6aiGV, ai xt, icat Aiög, <^tpoecpövT]. 

Jahreshefte des öaterr. archäol. Institutes Bd. XI. 2 
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III. 

Die Heiligtümer der Erdmutter pflegen Kuppelform zu haben und dficpocXof 
,Nabel* zu heißen. Nur Klügelei machte den delphischen ,Nabel* zum ,Erdnabel', 
zur Erdmitte; falsch schon darum, weil es viele solche ,Nabel^ nachweislich im 
griechischen Kult gegeben hat. Sie standen vielfach im Kreuzungspunkt der 
Hauptstraßen (E. Curtius, Abh. I ii6). Fä^ öjicpaXö^ ist vielmehr der Schoß der Erd- 
mutter, Uterus als das Gegenstück des Phallossymbols *^). Einiges hier Übersehene. 
Hesych. i. djicfaXös] Cuyoö xb {lioo"^. xal AeX^of, inü jisaatxaxoi. 2. d|icpaXÖ€ alyö^ 
(vielmehr Faros)] ^rjfzeXxoiy %&<; xijv üud'ö) ö|xcpaXöv aJyarov (vielmehr Falov); xtvi; 
5S TTOcpa TÖ xfjc Afyacwv (vielmehr AeXcpöv) y^g — nämlich |ieaoc(tatov efvat, aus Glosse i . 
,Omphalos' oder ,Gaios' oder beides sagten die Delphier von ihrem Gaia-Heilig- 
tum*^), wie die Eleer in Olympia*^) und andere Peloponnesier*'): Pausanias 11 
13, 7 von Phleius oö 116^^0) 5i äaxtv — vom olTLoq |iavTcx6s des Amphiaraos — 6 xa- 
Xoifievog 'OjicpaXös, IleXoTcovvi^aou 84 tcocotjs |i£aov, tl 8^ tä övra s^pi^xaaLV. Dieser Om- 
phalos erscheint eingerahmt in ein Rad auf phleiasischen Münzen *^). Ein heiliger 
Stein war das jedenfalls nicht. VIII 25, 13 (Aigeira in Achaia): Tffi 5k Eep6v ^oxiv 
6 Fato; JTctxXrjatv Eöpuarlpvoü, 56avov 84 xot^ ixoEXcora ö|xo((i)^ Soxlv Äp^arov*®). Münzen 
von Magnesia am Sipylos, die auf der einen Seite den Zeus zeigen, haben auf 
der andern einen schlangenumringelten Omphalos. Auch Paphos und Helina- 
Arelate besaßen einen Omphalos*^). Ferner Delbs. Daß die Delier ihre Mutter 
in einem solchen Heiligtum verehrten, zeigt der französische Ausgrabungsbericht 
Bull, de corr. hell. XXX (1906) p. 561. Im Jahre 1903 fand sich in einem delischen 
Privathause ein schlangenumringelter Omphalos aus Marmor und 1906 ein auf 
Tafel 24 abgebildetes Relief aus weißem Marmor mit demselben, von einer 

^^) Diels, Miscellanea Salinas, Palermo 1907, inl xoäv xa(ivövi;(Ov. 

p. 13 f. ®) Head 344(551); Imhoof-Blumer und Gardner, 

'^) Apollon auf dem Omphalos auf delphischen Num. Comm. on Paus. 158. Omphalos auf Münzen 

Münzen: Head 289 f. Auf solchen von Kyzikos: von Sikyon ebenda. Die Göttin mit Schale und Füll- 

453. Vor allem auf den Seleucidenroünzen. Anderes hom auf Münzen von Sikyon und Kleonai wird Ge 

lasse ich. O. Jahn, Arch. Beiträge 342 A. sein (p. 32). 

^) Paus. V 14, 10 Inl bk z&i TaCcoi xoXou^ivcoi, '^ Die herakleischen Tafeln I 136 (SGDI 4629) 

ßtt>(i6( ioTiv in aöx&i Fijc, xi^pa^ xal oSiog. zä 8& haben ein anderes Wort: odH '^oucuva^ ^ati n&p 

Sit dlpxaiÖTspa xal ^avxttov xf)g Ff}^ auxödt ttvou to)^ Oicdpxovxa^ 068& aap^Oosi . . . o&dä xo^iwvag 

Xi^ouaiv. ini dl xo3 dvo)ia|^o}iivou Zxo^lou Bijudi 6 &v x&i Ctp&i fäi 7ioi>{ati obbh &XXov idasi und die 

ßa>(i6^ neTCofYjxai. InschriA des auch dorischen Halaisa (SGDI 5200) t6 

^f) Im Demetertempel von Patrai (Paus. VII ^osCSiov xö fiov Äv& }iiaov xcov •^aewveov. f^at-cüv und 

21, 11) waren Demeter und Köre stehend dargestellt, '|a-t(i>v bezeichnen den Erdaufwurf, gleichviel zu wcl- 

x6 öi &^aX\M x>)g Fijs *<'^t xa^pisvov. npb bk xoÖ chem Zwecke, ganz wie falog. 

Upoö xtJ; Ai^liT^xpög 4oxi itTTf^i . . . jiavxslov bk Svxaö- ^°) Hesych. Fi); öjicpoXög] ^ Ild^GC xal AsXcpof. 

M ioxtv d(|<»ü8i;, oö iitjv inl wavxf ^e npafjiaxt, dXX' Jahreshefte X 87. 
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mächtigen Schlangle umringelteii Omphalos in nischenartig^r Vertiefung zwischen 
zwei Palmen außerhalb der Nische. Da auch dies Denkmal in einem Privathause 
gefunden ist, so hat der Herausgeber mit Recht auf Hauskult geschlossen. Die 
delische Gala hatte daneben sicher öffentlichen Kult« Ihm gilt der kallimacheische 
Hymnus auf Delos. Drei delische »Mütter*, Anios Töchter, kennen die ,Kyprien*. 
Auch Sparta (Pausanias HI 12, 8) und seine Kolonie Thera besaßen Gaiakult^') 
Über das Hieron in Sparta wird noch besonders g^ehandelt werden. Fd^ Up6v lautet 
eine theraeische Felsinschrift (n. 374). Die Theraeer mögen den Kult in Kyrene 
eingeführt haben. Von einem ruhmgekrönten Kyrenaeer sagt nämlich Pindar, 
Pyth. IX 102 f., die Mädchen seiner Stadt haben ihn oft sich auszeichnen sehn 
Sv xe ^0Xu{i7naat iE xal ^^intoXicou Fde^ üS'Xoi^ £v t£ xoei Tcäoiv iKtx<i>p(oic. Dazu die 
Schollen: 'OXii(i7c{o:^] oi xqKq Iv Jliorf. vDv (00 yap ov oOtfo^ £p^tt|>ev dbcXci^ xiv Xi^^v), 
iXXd xolg Iv A^jvo:; ex xoivoO Mxfjoavxa elSov xod iv xol^ dYO|i£voic dyc^ai xf]i Tili, Xtfu 
Bk ti Adrjvoig. xb 8e Ff}^, 5xt xod aär^^ iycov dtjfexoct iv ädi^jvou^, &^ ^rpi Ai8u|iO{. Nach 
Boeckhs Feststellung bezieht Pindar selbst sich hier auf Kyrene; der Scholiast 
hat mit seiner Kombination sicher Unrecht, aber sein athenisches Material ist 
gut Daraus lernen wir also neu: eine der drei athenischen Ge — welche, wird 
nicht gesagrt — besaß einen Agon. In diesen Kulten der Erdmutter ist die Nabelform 
der Kultstätte nach dem früher Ausgeführten vorauszusetzen. Zeus berät sich in 
den ,Kyprien* mit Gaia-Themis, durch den troischen Krieg die tiefbrüstige Erde 
zu entlasten. Ge-Themis sitzt auf der Petersburger Vase auf niedrigem, mit Binden 
geschmückten Omphalos, dem tiefnachdenkend auf hohem Throne ebenfalls 
sitzenden Zeus eifrig zusprechend, in Gegenwart des Hermes und der drei 
Göttinnen **). Den Omphalos pflegt auch Asklepios neben sich zu haben. Und 
auch ein anderer Erdgeist führt ihn (A. 38). Neben Amphiaraos thront auf 
einem oropischen Votivrelief eine Matrone auf dem Omphalos*^. Innerhalb der 
chthonischen Gesellschaft von Oropos gibt es keine weibliche Gestalt, die dahin 
paßte als eben Ge; man müfite denn an ,genrehafte Freiheit* des Künstlers 
denken und eine beliebige Partnerin des Gottes willkürlich verwendet glauben **). 

^^) Wir merken auch an den Eigennamen die oder auch einfach Agra als Ortseponyme. Meter oder 

Kultverbreitung der Mutter Erde: Tdio^ heißt (SGDI Demeter pflegt sie zu heißen. Es ist doch nicht 

5026) in Gortyn ein Jahresbeamter, rddopog ein ohne Bedeutung, daß die gute alte Überlieferung in 

Mann ans Lepreon, ra^isCdstg einer aus Thespiai. Piatons Phaidros als Namen dieser Göttin Agra dar- 

rdxt^ioc verzeichnen Fick-Bechtel 83. Vgl. noch Kap. VI. bietet: ^iicpög TÖx4jg^'Ypa(diaßa(vo(i8V die besten Hand- 

'^ Wiener Vorlegeblätter A Taf. IX. schrillen, Bodlejanus und Marcianus, während Xf patag 

") Reisch, Festschrift für Benndorf 140. nur die jüngere Hand des Bodlejanus hat, was sogar 

^) Auch Agra hatte einen Kult der Mutter Lehrs vorzieht (S. 6). xö Tf)g "A^pa^ ist nicht ,das 

Erde, der von Agra, die man Xf pocta nennen kSnnte Gebiet von AgraS sondern ,Tempel der Agra', der 
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Attika ist ja erfüllt von Kulten der Ge unter diesem und andern Namen. Im 
Demos Phlya nennt Pausanias I 31, 4 neben den ismenischen Nymphen einen 
Altar der Ge, ,welche sie die große Gottin nennen*. In Alopeke fand sich ein 
Grenzstein MeiXt/fou At6c, Ffjg und AOt^vä^. 

IV. 
In Sparta gab es ,ein Gasepton zubenanntes Heiligtum der Ge' in der Nähe 
des Altars des ApoUon von Malea, so berichtet Pausanias III 1 2, 8 an einer von 
E. Curtius, Abh. II 54 und Wide, Lakonische Kulte 202 f. mißverstandenen Stelle: 
SoTt 8', äTCOVO[ia^6|ievov Tdorptxoy^ Upöv Ffj?. Der unverständliche Beiname, der dies 
Ge-Heiligftum von dem III 11, 9 unterscheiden soll, wird durch riaeTrcov nicht 
verständlich: ,von der Erde verehrt' kann kein Tempel der Mutter Erde sein; 
und die Analogien, das Adjektiv Xaoaeßi^c und der chiische Eigenname AecoaißT]^, 
helfen nicht fort. Es steckt darin ein Verbaladjektiv auf — Trcog. Aus einer Glosse, 
welche verkürzt und wesentlich identisch bei Photios Suidas Etym. Magnum u. 
d. W. 'JlXöatov, etwas ausfuhrlicher bei Hesych, erscheint, setze ich das für unsere 
Zwecke nötige Stück her : noXi|i(ov 5k 'A*rjva{ous cprjal xai dcXXot ttvS^ zb xoxaaxijcpS'iv 
X^pfov Yi fep6v (nämlich xoXerv ^X6ata oder ävrjXöata). Ein Fleck Erde oder ein bereits 
vorhandenes Gotteshaus von einem Blitz getroffen — xö xaTaoxrjcpfl-^v — heißt bei 
den Athenern offiziell tJX6atov (JvrjXöatov), berichten also Polemon und andere Quellen. 
Blitzschlag bedeutet den Griechen immer höchste Ehrung: kein Wunder, wenn 
die einem Tempel gewordene höchste Ehrung in einem Beinamen ihren Aus- 
druck findet. ZxifjiiTÖv scheint die erforderliche Form zu sein. Die griechische 
Sprache verfügte über zwei Verba axT^xto: axi^Trcto (oTWCTrcü)) ,ich stütze* und axT^TCXO) 
,ich werfe'; davon das Verbaladjektiv gxtjtctös ,geworfen'. Es ist das Wort für 
die Wurf w äffe, besonders den Blitz: ganz wie ß^Xog auch für den Blitz nicht bloß 
in der Poesie vorkommt. Es gibt aber noch den Beweis für die eigentliche ver- 
bale Bedeutung von oxTjTrcos. Wenn in den angeblichen Versen der Aspasia an 
Sokrates über dessen Liebe zu Alkibiades zu lesen stand 
zlizxt SeSaxpuaac, cpfXe Swxpaxes; ^ a' öcvaxtvet 
oxepvot^ lvva((ov axrjTCTÖ; iiöS-o? 5|i|xaac S'paua^ec's 
TzoLiSbc, dvLXi^TOü; TÖv iyta xt8«a6v aot ÖTr^oTTjv 

Mutter Erde dort. Demosthenes (Plut. 9) schwor in (& fJj <&apato x^^P^ oö^yovöv d-' ddoop, 

der Erregung einst vor dem Volke jidt "^"t, [iä. xpij- Tndpsta xpi^v»], v&|ia ^o^tXioxaxov 

va^, ^& noxa^iOOc, \iä, vd^iaxa (diese vdfiaxa sind die Sophokles Fr. 825 N^. 
kleinen Wasseradern). 
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SO kann hier axi]7rc6^ nicht ,Blitz' heißen, sondern »blitzgetroflfen* : das sehnende 
Verlangen in der Brust ist blitzgetroflFen; dazu bringt Sjijiaat ö-pauaä-els tc. i. die 
erwünschte Erläuterung : denn die Augen des Geliebten entsenden den Blitz, der 
alles zerbricht. ZxTprci^ 7c68-ou war eine schlechte Konjektur von Fr. Jacobs (vgl. 
Bergk PLG II* 288). Wir haben also zuzulernen: »blitzgetroflFene' Stellen heißen 
nicht bloß ijXöaca JvTjXöata xataoxrjcp^IvTa, sondern auch oxijttmE; oxifjircöv ist wohl aus 
yflcoTjTTcov zu verbessern: {ort 8', J7rovojia^6|ievov 2xrj7rc6v, fepöv Ffj;. Jenseits dieses 
Ge-Heiligtums lag dort — irgendwo — der Kult des Apollon von Malea. Auch 
das Verhältnis dieser Kulte pflegt verkannt zu werden. Nach Euripides, Bakchen 10 
war Semeies Heroon in Theben das tlitzgetrofFene Abaton (Paus. IX 12, 3), Äßato^ 
SefiiXi]^ 07]x6s, sie selbst die xepouvia (6). Jüngst wurde im lakonischen Thalamai 
eine alte Inschrift gefunden und mehrfach, zuletzt von Solmsen, Rhein. Mus. 
LXII 329 und S. Reinach, Revue des 6t gr. XX (1907) p. 61 behandelt, ohne zu 
ihrem Rechte zu kommen. Uns fehlt eine Vokabel: Atög xaßixa. TclfiTcxwt /£xet dtiev 
Xihiov Tai . • , . Was in den vier letzten Buchstaben stecken, was Xihtov bedeuten 
mag, wissen wir nicht. T&i aber für unvollständig zu halten, liegt kein Grund 
vor. Zum Blitzgotte, dem KataßöExac, gehört naturgemäß die von ihm verwundete 
Erde. Beide sind eins. Blitzgetroffen nennt Aischylos, der auf diese Dinge gern 
hinweist **), das Aithiop^nland am Okeanos '^ : Zeus versetzt dorthin die gelösten 

^*) Fr. 403 (Strabo VIII 387) nennt er Rhypai 3«) jy^j Tilanenchor spricht zvl Prometheus von 

in Arkadien , durch den Blitz geheiligt': Bodpdvx*dpt(av den Aithiopen im äußersten Westen, dort wo nachts 

xal xapauv(ac Töwag. Vgl. Wilamowitz, Herakles Helios schlafen geht (Fr. 192 N. == Strabon I 93): 

I' 22'; Isyll 114. Der .Glaukos' war das Drama ^otvtxdictWv x' ipu^A^ tspdv 

nicht. Möglich, daß das Stack mit dem auch un. X^^t^ daXocoot)^ 

bestimmten Fr. 284 zusammen in dieselbe geogra- x^^^^P^^^^^ "^ ^°^P' *Qxftav<5i 

phische Schilderung gehört, wie sie ja Aischylos XC^vav navxoxpö^ov Aldtömov, 

liebte: Stephanos 'OXtvog] ndXi^ *Ax>^^< ^>^ Alx(0- Cv* ö navxönxa^ 'HXio^ aU£ 

XloQ ^XuxAg Xrfo^ivT]. AloxöXog ,Ypaöotov xijv XP®"^' &^vaxov XQC(iax6v d-' liwtcov 

alncivijv {^adiav ''QXsvov^ So pflegen die zum Teile ^piiaT^ ödaxog 

verderbten Worte gedruckt zu werden. Die Variante {locXaxoO TcpoxoaT^ ävanaOst. 

xoa6otov ist belanglos, wichtig dagegen, daß xs Das Kompositum x^^^^^^^^^^ i^^ ^^^ Hermann 

zwischen (ot8>äav und 'QXsvov im Parisinus des in x^^^^o^pau^ov, von Bothe in x^t.öxpouvov, von 

Stephanoslexikons eingeschoben wird. Schon diese Weil (in der größeren Ausgabe p. XII ^') wegen 

Tatsache hätte genügen sollen, '^paöaiov ungeprüft Ilias XI 83 x^"^^ arspoic^v gar in x^^^^^onov 

und mit offenbarer Gewalt in den Titel FXaO- geändert worden. Es ist gar nichts zu ändern, son- 

xioi oder mit Meineke in Kapa{v nicht zu verändern. dem nur zu erklären. Das vom Blitz getroffene ,Meer* 

slol bk KJf(0(i xf}( Nidag iv dpti xä^i Ktpauato)i * xo3 als solches hat die Alten so wenig beschäftigt, wie 

AoxaCou di (loTpd ioxiv schreibt Pausanias von der es uns beunruhigt, weil hier die Blitzmale fehlen; 

,Kerausion' genannten Höhe des Lykaiongebirges. auf das Mal allein kommt alles an. Also ist zwar 

Damit haben wir die Emendation: AloxOXog Kspaö- x^^^^^^P^^^^C g^^ aber auf XC^iViQ kann es sich nicht 

otov, x4^ oUnaiviiv, ZaHcty x* "fiXsvov. wohl beziehen, sondern auf einen im Texte, wie er 
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Titanen. So schön die voraischyleische Sage, auch Hesiod (169; Rohde, Psyche 
98 fF.). Das Elysion der Odyssee, ein jedes Elysion, heißt seiner den Alten wohl- 
bekannten Bedeutung nach ,das Blitzgeweihte* : Zeus versetzt dorthin den Menelaos. 
Das Elysium in den Hades zu verlegen, ganz seiner eigentlichen Bedeutung zu 
entfremden*^), war ein selten folgenschwerer Akt. Im Bull. Com. XXXV 71 ver- 
öffentlicht Gauckler die späte stadtromische Widmung M Kepoeuv((Oi xaJ Növcpe^ 
Ooppfve; aus dem Hain der Furrina auf dem laniculum. 

Herr von Olympia soll, nach der Überlieferung der Eleer, der Blitzgott — 
durch Blitzschlag — erst geworden sein; eine Zeit soll es gegeben haben, wo 
er in der Altis fehlte: Pausanias V 14, 7 tot 5fe Kepauvfcoi M öaxepov iizoirioavzQ 
ßü)ji6v, 8t' ä; toö OJvonioü tijv oJxuxv xatlaxijtj^ev 6 xepauvög. 10 (nach dem Themis- 
altar) toö 5fe Katatßitoü Atig TcpoßißXijtat |iiv 7wcvtax60'ev npb toö ß(i)[ioö (ppiyiia xxk 
Wilamowitz (Herakles I* 48 ®^) sieht im sogenannten ^Oinomaoshause' Olympias 
ältestes Tempelgebäude, das Heraion, ohne genügenden Grund. Der Blitztod 
des Oinomaos ist eigentlich seine Heroisierung, mehr nicht, nicht Besitzergreifung 
des Tales durch den Blitzgott. Da aber der Gaios in Olympia den Altar der 
Landesheroen enthielt, wie die Ausgrabungen gezeigt haben (S. 10), so mag 
,Haus des Oinomaos' — zugleich seine Grabesstelle — und Gaios in diesem 
besonderen Falle dennoch eins sein. Auch in Delphi war der Omphalos Grab 
zugleich des Python *®). Es ist nicht anders : die Landesheroen ruhten im Schöße 
der großen Mutter der Erde. Hera hat keinen Anspruch als älteste Gottheit auf 
dem heiligen Boden der Altis angesehen zu werden, sondern die große Mutter 
Gaia von Olympia. Die eleische Opferordnung gibt die Bestätigung: denn sie 
schrieb vor, erst am Altar der Gaia, sodann an dem des Blitzgottes zu opfern 
(Paus. V 14, 10). 

nun einmal ist, nicht mehr gebotenen Begriff Land; ^'') Elysia Orte auf Lesbos and Rhodos: Lexika 

7MtvxoTpÖ90g ist ja auch wie Tidvrpo^og (Meleager, und Etymologika u. d. W. Man tut gut, sich die 

A. P. VII 476; Hymn. Orph. X 12; XXV 2) Bei- sechs Brechungen nebeneinanderzuschreiben und die 

wort der Erde. Das Wort fehlt aber. Daß ein solcher zugrunde liegende Fassung ans ihnen herzustellen. 

Begriff hier sachlich erfordert wird, läßt sich auch Das oben behandelte Stück gehört in die gemein- 

durch die Gliederung des Satzes deutlich machen. same Quelle; auch Pollux IX 41. Preller, Polemon 

XoXxoxipauvöv ts nap* *Qx«avQl^t Xfp.vav navxotpö^ov Fr. XCIII ist nicht genau. Die alten Etymologien 

Al0töic(ov, angehängt an qpoivix6ictd6v x* ipud-pftg tepöv des Wortes hat Rohde charakterisiert; die seinige 

X89|ia d-aXdaavjs, verbietet die Annahme schon an »Land der Hingegangenen* ist ebenso unrichtig, 

und für sich, daß in den Worten ^otvtxdrceöov — ^) Hesych To^tou ßoüvög] ... 6 djKpotXög Tijg 

^•ctXdaari^ ,die heilige Purpurfläche des geröteten zd<po^ öorl zoQ II66wvo^. In Lebadeia haust Tropho- 

Meeres' der gleiche Gedanke wie in x^>(Oxipauvov nios in einem solchen nabelartigen Bau: Paus. IX 

— Aldt6n(üV, wieder also das Meer, enthalten sein 39, 10 ; Jahreshefte X 88. 
könne. Also f atav für XC|&vav. 
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V. 

Der Gaios hatte immer mindestens einen Zaun oder eine Hecke : liegt er 
in Olympia ja noch heute in einem Mauerquadrate. Das delische Gaiosrelief zeigt 
neben dem Omphalos Bäume (S. 10 f.). Im übrigen sorgt die Gottheit für den 
Schutz ihrer Statte. Philoktet büßt das Betreten. des Temenos der Chrysa; die 
Mutter Erde selbst (das ist hier Chrysa) schickt die Ortsschlange *^). Eine Vase 
schildert ^*'): Innerhalb eines durch Buschwerk gekennzeichneten Geheges verfolgt 
eine Schlange die beiden Kekropstöchter, welche die in jenem heiligen Bezirk 
gebrochenen Blumen und Zweige in den Händen halten. Ein kleiner viereckiger 
niedriger deckelloser Gegenstand wird hinter der Schlange sichtbar. Er ist zu 
klein, als daß das Riesentier daraus hervorgekrochen wäre. Dennoch scheint es 
so : die Cisten, eckige wie runde, auf welchen Demeter sitzt oder welche sie 
(oder ihre Priesterin) auf dem Schöße trägt, bedeuten den Aufenthalt des Orts- 
genius. Stilisierte Palmetten oder Blumen sind auf dem Erdboden bei der Schlange 
angebracht; den Gartengrund anzudeuten. Die Mädchen eilen dem Hause ihres 
Vaters Kekrops zu, der mit dem jugendlichen Erysichthon drinnen sitzt, während 
eine Frau die Heraneilenden empfängst. Daß wenigstens die hintere der beiden von 
der Schlange gebissen wird, liegt in dem unmittelbaren Nebeneinander des Schlangen- 
rachens und des Mädchenrückens; von beiden Mädchen sagt es ApoUodor*"). 
Gotteslästerung und Kirchenschändung, auch die unfreiwillige Verletzung der Ehr- 
furcht gegen das AUerheiligste, ward noch im einstigen Königreich Sardinien mit 
dem Tode bestraft. Lebhaft erinnert diese unmenschliche Härte der modernen Zeit 
an einen reichen Kranz altgriechischer Legenden, die sich abheben von den 
olympischen Glarizgestalten. Sie spiegeln eine finstere Stimmung wieder, dennoch 
die Stimmung einst lebendigen Lebens. 

Wir sind nun gerüstet, ein altattisches Vasengemälde zu verstehen.**) Auf 

einer Lekythos stürzen sich zwei einen weißen Omphalos hütende mächtige 

Schlangen, in einander verschlungen, auf einen davoneilenden Jüngling, die 

eine beißend, die andere ihn wild anfauchend. Die Szene spielt sich in einem 

von einer Hecke eingezäunten ungedeckten Räume ab. Die Hecke ist schema- 

^ V. 1324 ff. xal T& iiadi)(iaxa xalva npb^ a6TÖv 

Ol) Tip vooslg TÖÖ' ÄX-yog Sx ««to; xöx^c '^^ (üjii^povos Xp6oTQC Snißig. 

Xpöcnjc TOXao^lg cpöXaxo;. 8« t6v Axcau^iJ *°) Wiener Vorlegeblätter VIII 2. 

oTjxöv (füXolaoftt xpö^tog olxouptov «:pic. **) "I M, 5: >tal <bg jUv Ivtot Xi^Qüotv, bn^ 

a6xo9 dit(fMpT]oav zod dpdxovxo^, d)^ dk ivioi, df 
und vorher sagt derselbe Neoptolemos V. 192 ff.: ^^^ .^^^^ ^^^^^^ f.v6^vai x«xÄ xij« Äxponö- 

oödiv To6x<i)v ^u^OTÖv i|ioC* Xso)^ a6xdcg Ippi^^av. 

d«ta -^dp, ttTwp xd-ftü xt ^povö, *^) Brückner, Jahrbuch VI (1891) Taf. 4. 
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tisch durch zweimalige Verschränkung zweier rechts beieinander den Boden tref- 
fenden langen Zweige dargestellt. Darum können der zwischen cien Füßen des 
Jünglings hemiederhängende und ebenso der zwischen dem Schlangenkopf und 
dem Gesicht des Jünglings befindliche Zweig nicht zu der Hecke gehören; sie 
würden ohne Verbindung mit ihr in der Luft schweben. Vielmehr trägt der 
Davoneilende den einen über der linken Schulter mit der weggebrochenen Linken, 
den andern in der gesenkten Rechten. Daraus ergibt sich die Handlung. Der 
Fliehende hatte, um hineinzugelangen, Zweige von der Hecke weggebrochen; 
da erscheinen die Hüterinnen des Abaton. Der Biß wird wirken; wem fallt wieder 
nicht der sophokleische Philoktet ein ? *') Also Tod oder furchtbare Schmerzen ! 
Beim Omphalos sitzt auf einer Ranke eine Eule, der Vogel der Nacht. Die 
Inschrift kann auch ich nicht reimen. Aber Analogien helfen weiter. Z. B.: eine 
Schlange, aber kleinen Umfanges, verfolgt auf einer jetzt im New Yorker Museum 
aufbewahrten attischen Lekythos einen mit ausgebreiteten, nur leeren Händen 
nach links fliehenden nackten Jüngling**). 

Es muß mit der Riesenschlange unserer Lekythos eine andre, eine dä- 
monische Bewandtnis haben. Der Umfang der Tiere ist so mächtig, daß sie 
sich um den Omphalos geringelt denken lassen. Darin lieg^ ein Merkzeichen. 
Die Schlangen sind die Omphalosschlangen, wie wir sie — nur in ruhendem 
Zustande — um den pythischen und delischen Omphalos, auch um das südgalli- 
sche Monument, erblicken. Also gehört der umfriedete Omphalos auf der alt- 
attischen Lekythos der Ge, einem der zahlreichen Heiligtümer der attischen Erd- 
mutter. Nachts, nur gesehen von der Eule, durchbricht ein Tempelräuber die 
Hecke um den Omphalos; da fallen ihn die heiligen Schlangen an, mit furcht- 
barem Biß. Welcher Kult gemeint sei, ob der am Ilissos oder der auf der Burg **) 

*5) Er ist ein rechter ^iXoxxijucov AvTjp, 91X0X- Nixensage schon mit Thessalien verbunden: wichtig 

TTJ-njc. Vgl. Hieronyroos Hspl xpa'fcoidonoifiiv bei für Euripides' Phoinix. Übrigens sind zwei Schlan- 

Photios (und Suidas), nach welchem Euripides im gen die Regel in altattischen Mythen und Vorstcl- 

Phoinix (p. 621 N.*) an eine Dorfsage stark anklang. Stellungen, z. B. auf der Burg. 

Ein Bauer aus dem attischen Demos Anagyros wird *^) Amer. joum. of arch. II 397 Taf. XIII 3. 

entsetzlich vom Ortsdaemon oder Heros gestraft, weil **) Paus. I 24, 3 loxt öfe xal Tfjg &70iX|ia £xe- 

er dessen seinem Grundstück benachbarten Bezirk TtuoGoT]^ 5aa( oC töv Ato tlxt a6xoT^ 5)ißpot) dsijjaav 

(xijievog oder ÄXood »ausgeschnitten* (4g4Tt|JLev oder 3idTjva£otc, ttx» xal xotg irÄotv 'EXXigat oüiigA^ «^XP^S- 

S^ixo^/tv) oder nach anderer Darstellung seinen Altar CIA III 166, eine Felsinschrift genau im Zentrum 

beseitigt hatte aus Besitzgier. Vgl. Paroem. gr. 1 49; 220 ; des Burgfelsens, Ti\z yLdpno^öpou xax& jiavxttev. Suidas 

Wilamowitz, Sitzungsber. Akad. Berlin 1907 S. 10 f. (aus Photios) xoupoxpöqjod ^ij. xaöxYjt dh (HioaC (fotot 

Das jiTj xtvsTv 'Avol-füpov tritt neben jitj xtvelv Kajict- «pöxov 'Eptx^^vtov Sv ixpoKÖXtt xal Pcö|Jiiv Wpöoaod«t 

ptvav: Nix und Nixe rächen sich (Jahreshefte IX 153). x^tpiv AnoötWvxa xijt rf)t xc&v xpo^eiwv, xaxaoxijoat 

Aristophanes' Anagyroskomödie zeigt diese attische öfe v6^i|iov xoi); O-uovxdg xivi d-eeöt xaöxijt icpoO^ttv. 
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oder irgend ein dritter, bleibe unerörtert. Seit Solon kennen wir die Zeugnisse 
über den uralten Kult der Erdmutter in Attika: der Erdgeruch des attischen 
Wesens mag in dieser Kraft seinen letzten Ursprung haben. Wir dürfen nie ver- 
gessen: Erdmutter und Demeter sind dasselbe, wenngleich manchmal im Kulte 
unterschieden. Die Alten haben das gewußt.*^) Statt Bekanntes, von vielen oft 
Gesagtes auszufuhren *'), gebe ich einen neuen, einen onomatologischen Be- 
weis. Ungezählte A7]|ii^Tptot begegnen in der prächtigen Namenwelt der Griechen, 
aber nur ein zusammengesetzter, dieser aber gefordert durch den Zwang der 
Ortsverhältnisse : Aa{iaxpoyfx(i)V in Akraiphia *®), benannt, wie man sieht, nach dem 
Demetertempel in der nächsten Nachbarschaft. Kein einziger ArjiiTjxpoylvTj^ — >tXfJg, 
— öva^, — 8(i)po€, — 8oxo€, — ^tXog, — Sevog, — cpavro^, — ttfio; usf.; auf der andern Seite: 
kein einziger Mi^pto^. Viele Kürzungen Mfirptg, Mfjxpo;, MrjTpÄg, Mi^pwv, aber kein 
einziger Aa(iaxpc^, AijfirjxpÄg, Arj^n^pwv usf., soweit mir bekannt. Das Rätsel löst 
sich dem, der zwischen Erdmutter und Demeter den Unterschied aufhebt. Wer 
kann sich denn der Einsicht verschließen, daß die genannten Bildungen von 
ArjfiT^p und die von Mi^p sich verhalten, wie die zwei Hälften eines Vollbildes? 
Also haben wir aus den Bruchstücken das Ganze auch herzustellen. Nun werden 
wir unö, um auf das Bild zurückzukommen, der bekannten Geschichte von der 
Bestrafung des Erysichthon erinnern. Der wilde Jüngling stürzt in den Bezirk 
der thessalischen Demeter, für seinen Bedarf den heiligen Baum zu fallen; er 
wird furchtbar bestraft — nur nicht durch Schlangenbiß. Auch Schlangen kennt 
— wenigstens die attische — Demeterreligion. In Eleusis fahrt Triptolemos auf 

*•) Hesych WJ] pj« — öatov] xijv (zu schreiben Hermes 1882 S. 357, dem allein das Verdienst gc- 

fijv) dpot>|Uvif}V. *Ewo9C8ag (Pindar P. IV) neben bübrt, diese Dinge erschlossen zu haben. Bekannt 

^Ewooifolo^. Aischjlos, Prom. 598 spricht lo*. dtXta, ist auch der speziell attische Schwur & Fi] xal d«oC 

2 A&, x6v {it>put>TC6v ßo6xav. Dazu die Schollen: fpd- gleichwertig neben & Zt(J xal d«o£ und die von Plu- 

^tTQU *AX«ud8a icaxp(ovu}uxA€ d^ "^oO *AX%ba., i) 5v tarch für Attika notierte Sitte, die Verstorbenen At]- 

dtl qpuXol£aa&ai. xivig 00X0)^ ,dlX«t> di A&S &X«o dva- juirpioi ( — sioi Hdss) zu nennen, wie er in den leider 

Xcopst ixxXivs. x6 8i d A& & V% o( ^ap Acopist^ xijv noch nicht hergestellten Worten vorher andeutet, 

^fjv Wjv xal öäv cpaotv xal xöv fv6qpov övöqpov. Din- weil die Toten der Erde gehören (nach Madvigs 

dorf, Lex. Aeschyleum s.v. In A& ist ein Lallname einleuchtender Konjektur). Also noch Plutarchs 

glückUch erkannt worden. Das Heraklidenlied an Ge Gewährsmann bezeugt für den attischen Volksglauben 

747 ff. ist die beste Erläuterung. die Gleichheit von At^ih^tt^p und Ff] (De (acie in orbe 

dXX* q[» nÖTVta (oöv ^op o5dag lunae 28 p. 943 B). 

7&{, aöv xal icöXi^, £( oö, Mdryjp, Sioicocvd xs xal ^') Fick-Bechtel, Griech. Personennamen 94; 

qpöXag), 208; Bechtel, Att. Frauennamen 13; Meier, Quaest. 

TC6p8U90V dXXai x6v oö 8ixa((0g onom. (Marburg 1905) p. 30. 

xfttö' Sffd^ovxa oxpax6v Üp^öd^v. **) IG VII 27; 189; Usener, Götternamen 353. 

Im Phofnissenliede V. 685 fF. heißt Demeter «dvxcov ATjjiiJxpoüXog (Semos Ath. XIV 618 E) rechnet nicht; 

dvaooa, 7:ii.>ntü>i 8i Fd xpo^ög. Vgl. Wilamowitz, es ist Name eines heiligen Liedes. 

Jahreiheft« des österr. archäol. Institutes Bd. XI. x 
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dem von den zwei Schlangen der Göttin gezogenen Wagen. Eine Schlange, an- 
geblich eine aus Salamis hinübergebrachte, ward im Telesterion gehalten, die 
Dienerin der Demeter**); dort auch ein Omphalos*®). 

Tansanias I 36, i erwähnt auf Salamis das Tropaeum des Themistokles und 
das Kychreusheiligtum nebeneinander. Es sei während der Seeschlacht nach 
der Überlieferung eine Schlange auf den Schiffen gesehen worden. Toöxov 6 ä-eög 
2XP>J<5ev AdTjvofois Kuxp&t eZvat xöv fjpwa^*). Diesfe delphische Auffassung teilten 
auch die Athener in jenen schweren Tagen. Kychreus, die Schutzschlange der 
Insel — dEvoc? "O^tg — **) Sohn der Salamis und des Poseidon als Helfer gegen 



*•) Strabo IX 392, 9; Diodor IV 72,4; Apol- 
lodor III 12,7; Schol. Lyk. 451 (lio); Et. M. IdXa- 
pjLi u. Köxpsiog ndr^o^. Eurylochos hatte die Schlange 
nach Eleusis vertrieben. 

•0) Diels 14. 

^^) Eckhel, Doctrina numorum vetemm II 218 
beschreibt eine athenische Münxe in Wien : ,Auf der 
einen Seite Athenakopf; auf der andern ein Schiff, 
darauf ein Krieger schreitend, in der R. einen Kranz, 
in der L. ein Tropäum geschultert. Auf dem Schiffs- 
vorderteil Eule und Schlange'. Das deutet Eckhel 
aus Pausanias' Bericht aber die Kychreusschlange 
in der Salamisschlacht Vgl. Imhoof- Blumer und 
Gardner, Num. comm. Taf. E E XXI. XXII und 

P- 153. 

Das Kychreusheiligtum lag bei Kychreia, der 
Altstadt von Salamis, im SW der Insel: ^Ecpj^. dpx* 
1884 o. 169. 33; MUchhöfer, Text zu den Karten von 
Attika VII 37. Dort liegen die Köxpsiou äxxai 
(Aischylos, Pers. 570). 

**) Schol. Lyk. IIO; 451 von Kychreus; ToÖxov 
H ttvsg Sqpiv (Sqpcv ich: xäv Hdss) Siqpui) <(b€^ Ki- 
xpoTcd 90(017. diXX.01 bij bxi 091g nozk &Xt)[iaCvrco xijv 
üoXapZva xal dto(xT}TOv iicofT^otv, Icog ö KuxP<^( aöxöv 
dtncoXtoB xal Sidt xoGxo iyiXij^ dtvd^iqpoc. § d di 
Kuxps^C xal &vdgc90( ixaXttxo. '^v di <d>g> Ki%po^ 
^9^^y dcqptnj^. Die Besserungen und Ergänzungen 
brauche ich nicht zu rechtfertigen, aber die Epiklesis. 
*Avol£c90g ist &va^ 'Oqpc^ ,Schutzschlange*, wenn sich 
der Erklärer auch üvdgoqpi^ gedacht haben mag. 
'O91C heißt Kekrops bei Kallimachos. Auch K6- 
Xptio^ (KuxptCdT]^ 691c kommt vor. Einen solchen 
Schlangendämon tötet bei Plutarch, Thes. 8 Theseus 
bei Epidauros, den Hephaistossohn Periphetes, den 
Keulen träger: ApoUod. III 15, 8 wdöas ö' doS^vsTg 
gxwv o5xo{ 496PW xopövTjv oiÖTjp&v, ti ^; TOÜg Tcaptöv- 
To^ Sxxsivtv. xaöxTjv d98X6jisvos Ö7]oti>c d^öpst. Die 



Fragmenta Sabbaitica haben ^dp ßpiapoög für 8* do^- 
vslg. Ein Schwachbeiniger Gigant ist fast so seltsam, 
wie ein starkbeiniger : beim Giganten ist Starke ganz 
selbstverständlich. jipTjCd^og (der Mord und Schnellig- 
keit im Namen trägt) heißt auch KopuyiixTjg, weil 
er mit eiserner Keule kämpfte, II. VII 136 ff. 
(Korynos: Thera n. 799). Im Rhein. Mus. 1891 
S. 392 schreibt Wagner ,Die auffallige Abweichung 
ic68ac ^dp Sxcov ß p i a p 6 g statt do^vsT^ fallt wohl dem 
Verfasser der Subbai tischen Apollodorfragmente zur 
Last, der durch Einsetzen seines gleich darauf wieder- 
kehrenden Lieblings Wortes ßpiapög den Sinn zu bes- 
sern glaubte, während Apollodor offenbar (?) hervor- 
heben wollte, daß der dicht am Wege den Wande- 
rern auflauernde Bösewicht trotz seiner körperlichen 
Schwäche durch seine furchtbare Waffe ein gefähr- 
licher Gegner war*. Die Furchtbarkeit will der Spre- 
cher hervorheben. Das Weitere mag, obwohl es sich 
aus Bildungen wie alipes Spaxcvxönou; erraten läßt, 
die alte Darstellung auf der Kypseloslade hergeben 
bei Pausanias V 19, i oupal 8& 096(ov dvxl icodSv 
tlotv aOx&c (dem Boreas, der auch Erdgeborner ist) 
oder Aristophanes, Vesp. 438 & Kixpo^^ iipcog dvag, 
xd npög ico8ä>v SpaxovxCdT) nebst Schol. slol 8i, ot 
9aat x6v Kixpona 819U& f t^ovivai xal xd xdxo 691(0^ 
ioX^lxivot. Es ist mit Auswerfung des einen AZ für 
nOAAr ArOENEir zu schreiben HOAAZ: 
0(t)EIZ:, und 0(t)IAKOYZ: für BPIAPOYZ. Man 
erinnert sich gern an das Vasenbild, das Winnefeld 
in der Festschrift für Benndorf 72 Taf. I veröffent- 
licht hat. Auch dort schultert der Gigant die Keule, 
wie in den bekannten Darstellungen des Giganten- 
reiters im Limesgebiete. 

In den beiden Schlangen, welche den Laokoon 
zu Tode beißen, handelt eine den Griechen freund- 
liche Gottheit. Wenn das Schlangenpaar sich am 
Ende auf die troische Burg begibt, so liegt darin 
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die persische Flotte (nehmen wir an, von der Salamis selbst) gesandt: das ist 
dieselbe tiefreligiöse Vorstellung, wie auf der altattischen Lekythos. Und so 
auch außerhalb Attikas in einem Attika feindlichen Sinne. Die Parier erzählten 
nach Herodot VI 134 das Unglück des Miltiades so. Eine Tempeldienerin ,der 
chthonischen Gotter', eine Parierin Timo, habe gefangen dem Miltiades, als die 
Belagerung von Paros nicht recht Erfolg hatte, geheime Anweisung gegeben, 
wie er die Stadt nehmen könnte. Er habe sich, ihrem Rate folgend, auf den 
heiligen Hügel vor der Stadt begeben und, da das Eingangstor nicht zu öffnen 
war, die Zaunhecke der Demeter Thesmophoros übersprungen, ,vielleicht um aus 
dem Innern heilige Gegenstände wegzunehmen*. Aber an der Türe habe ihn zu- 
vor plötzlich ein Schauder überfallen und er sei un verrichteter Sache auf dem- 
selben Wege zurückgeeilt, beim Niederspringen von der Dornhecke am Schenkel 
verletzt oder, wie andere sagen, durch Stürzen am Knie verwundet worden. 
Krank gab er die Belagerung auf und zog heimwärts. Die Wunde aber wurde 
brandig und führte langsam und unter schweren Schmerzen den Tod des 
Miltiades herbei. Der delphische Gott verkündigte, Timo habe auf höheren 
Befehl gehandelt. Paros hieß Demetrias. Mutter Erde selber befreite — nach 
der Pariersage — ihr schönes Land; den fremden Eindringling strafte sie an 
Leib und Leben. An der Elbe trat Drusus nach so vielen Siegen ein Weib 
entgegen von übermenschlicher Größe und untersagte den Vormarsch*'). Drusus 
zog zurück. Unterwegs starb er infolge eines Sturzes vom Pferde. Das über- 
irdische Weib war, nach V. Hehn, die Wildnis, persönlich vorgestellt, ,der Geist 
der Ferne' **). Die Miltiadeslegende aber und alle analogen Legenden weisen doch 
in eine andere Richtung. Bis zur Elbe reichte damals noch das römische Reich, 
der letzte Dämmerschein auch römischer Bildung, Europa also; ,denn Europa 
war damals, was sich auf Rom bezog und von Rom sein Leben empfingt Jen- 
seits der Elbe begann das von Rom in der Tiefe seiner Volksnatur unberührte 
Germanenland, eine Europa fremde Welt sogar noch in der ersten Hälfte des 
Mittelalters. Jenes, die germanische Freiheit errettende, Drusus aber verderbende 
Weib war in Person die Mutter Erde der Germanen. Germanen haben so erzählt 
und die Römer, geschreckt von der elementaren Ursprünglichkeit der deutschen 
Natur, ihrerseits scheu geglaubt. Rückzug und tödlicher Sturz während des Rück- 

nicht etwa, daß sie einst von da ausgegangen waren dvoiS ^om Herrn der Erdtiefe: Wilamowits, Sitsungs-. 

— sie kommen über das Meer — sondern die Burg ber. Akad. Berlin, 1907 S. 67. 
ist ihr Ziel, weil ihr Volk sie erobern wird. Jahr- '') Sueton, Claudius i. 

buch XXII (1907) S. 145; Anders Robert, Philol. **) Gedanken über Goethe 3. 

Untersuch. V 208; Schol. Aeneis II 201. Über 

3^ 
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zuges waren die Tatsachen im Falle des Drusus wie des Miltiades. ,Das hat 
Gott, nein, Mutter Erde getan' empfanden die Befreiten. Aus solcher Stimmung 
entstand wie eine Blüte der Mythus, ein gleicher bei Germanen und Ghriechen, 
weil die Volksempfindung die gleiche war, von gleich tiefer echter Frömmigkeit. 
Ehrfurcht ziemt gerade dem nüchtern und scharf prüfenden Historiker vor allen 
stillen, so zarten Knospen. Der Mythus ist ein heiliges Bild. Im Bilde lost sich 
die starre Natur, wird bewußt, wird Gott und Göttin. Denn »Repräsentanten des 
Landes sind langweilig, wenn nicht schöne Repräsentantinnen dazukommen***). 
Und welches Bild ! Der alte Sänger von Smyrna — Homer selbst — will sagen 
,der Himmel hat es* mir in der von Kyme gegründeten Smyrna wohl gehen 
lassen in meiner frühesten Kindheit', sagt aber ,Zeus hat mich damals auf den 
Knien der smyrnäischen, von Kyme her durch Mauertürme gesicherten Mutter 
Erde gehegt'. Das ist, stofflich gedacht und zugleich persönlich, plastisch und 
tiefinnerlich zugleich, von wundervollster Andacht (Biogr. Gr. p. 7 Westerm.). 
Das liebliche Bild hat sich im allgemeinen gehalten weit über die Zeitgrenze 
der Antike hinaus, in unvergänglicher Frische. 

VI. 

Athenagoras beginnt seine ,Gesandtschaftsrede über die Christen' an die 
Kaiser Mark Aurel und Kommodus mit folgender, nach Form und Inhalt gleich 
berechneten Beschwerde (p. i Schw.): 

•fj 6|iex£pa, (leyaXoc ßoacXicov, oixoup.£vT] dlXXo; dEXXoi^ Sd-eai xP^vrat xal v6(iot^, xal 
oöSel^ aÖTöv v6|Mi)t xol ^ößwt SfxTj^, xäv ftkola ^t, fiij oxipyetv xa Tcixpia efpyexat, 
iXX' 6 fifev 'IXtEÖg ä-eöv *'Exxopa "kifei xal x^v 'EXivrjv iVSpioxetav S7rcaxa|Aevo€ npooxuver, 
6 Sfe Aaxe§ac|i6vto( 'AyaiJt^fivova A(a xol OuXXovörjv Ffjv, TuvSapicog Svfaxipa* xal 
TdvvTjv 6 TevdStog aißet, 6 5fe iV-ÖTfjvaro? 'Epex^et HoaetSövi fröet, xal ^Afpaüktai firjvtarot 
xal xeXex&€ xal {luoxi^pca iV-önfjvarot dfouai xal IlavSpöacot, a£ Svop.fa-önfjaav ioeßerv ivo(- 
5aaat xtjv Xdcpvaxa, xal Ivl Xöycot xax4 Sä-VT] xal 8i^p.oug ä-uafa^ xaxiyouatv, otg Äv 
*ö.(Dacv, d[v8*pü)iioc xal p,ucrn^pta xxX. 

Dieser Text entfernt sich von den letzten Ausgaben des Athenagoras erheb- 
lich, von der Überlieferung kaum. Ich habe, von anderem abgesehen, bvaio^ xaxayouatv 
stehen lassen. Kaxayetv sagt der Grieche von Dingen, auch lebenden Wesen, welche 
er an die ihnen zugedachte oder ihnen zukommende Stelle fuhrt. Also auch vom 
Opfertier. DieKaxayouaa des Praxiteles (Plinius XXXIV 69) wird eine das Opfertier 

^^) Goethes Unterhaltungen mit Kanzler v. Müller 97. 
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zum Altar führende Frauengestalt gewesen sein *•). KaxaywYeöc »der die Tiere auf 
den Markt treibt* steht auf einem ägyptischen Ostrakon (I 476 Wilcken). Genau 
so sagen die Römer ,deducere', nicht bloß vom Triumph oder der Prozession. 
Das Fest Kaxarf&fiOL — in Ephesos und in Athen — bedeutet eigentlich ,das Hin- 
bringen der Opfer* in feierlicher Prozession. Der Tempel ist Zentralstelle, ganz 
wie die Stadt für die Umwohner; daher, auch ohne daß von einem Herabsteigen 
von Berghöhen die Rede ist, xaToEßaatg vom Gang in die Stadt vorkommt; ,ein 
Teil der Inder*, schildert Megasthenes (Diodor 11 40), ,wohnt als Bauern auf dem 
Lande, xoi xfj^ d^ "rijv ii6Xtv xaxaßöbecD^ navxeXö^ icpecon^acv. 

M7]Vcarot habe ich aus dem wegen der Wiederholung unmöglichen 'A-önfjvarot 
eingesetzt, weil das i7cc|i.i^via genannte Monatsopfer, der Honigkuchen, für die Erech- 
theusschlange bezeugt und darum für ihre legendarischen Pflegerinnen wenigstens 
wahrscheinlich ist*''). Das Wort zu entfernen, scheint mir unberechtigt, AönijvÄc, das 
sogar Michaelis aufgenommen (zur Beschreibung des Pausanias I 26), eine Unmög- 
lichkeit, weil in der Legende Athena von Pandrosos und A graulos getrennt und 
als deren Gegnerin aufgefaßt wird. ,Das sind schöne Göttinnen, verehrt zu 
Athen in monatlichen Opfern, denen die Athener selbst Neugier und Ungehorsam 
gegen Athena nachsagen!* Übrigens behält Athenagoras den hieratischen Doppel- 
namen noaetS(ov 'Epex^-eö^ bei*®). Die Umstellung rechtfertigt sich durch seinen 
berechneten Zusammenhang; er stellt ja auch \yoL\ii\v^Q^a A(a und OüXXovdifjv Ffjv 
absichtlich um, dies freilich erst nach meiner Herstellung. 

Ich habe aus OuXovirjv xtjv gemacht OuXXov6t)v rfjv. Auf die Änderung führte 
mit zwingender Not Satzbau und Sinn. ,Eure Welt, Ihr Kaiser, hat allüberall 
freiesten Gottesdienst, und niemand ist gehindert, seiner Religion zu leben, im 
Gegenteil.' Und nun folgen die Beispiele: Der Hier sieht seinen Gott — seinen 
Schutzgeist — in Hektor, und vor Helena, da er in ihr Adrasteia erkennt, kniet 
er in Ehrfurcht; der Lakedaimonier erkennt Agamemnon in Zeus und Phyllonoe, 
Tyndareus' Tochter, in — es fehlt ein Name, die unerläßliche Bestimmung des 
angeblich göttlichen Charakters dieser Phyllonoe. Daß sie Göttin war, weiß auch 
ApoUodor III 10, 6: nur bestimmt er sie leider nicht. So blieb nur übrig Ffjv: 

*•) Nach Brunn (Künstlcrgeschichle I 337) und *'^) Herodot Vm 41. Das soeben veröflFentlichte 

Overbeck (Plastik II 39. 73 A, der sich gar zur Pindarscholion IIav8(opot> 'Epsx^og oTxXov geht auf 

Vermutung Kopdf ouoa versteigt) Demeter, die dem diese »Speisung* (Polemon Fr. LXXXVI). Pandoros 

Vertrage gemäß Pluton die Tochter zuführt. Schon war als Sohn des Erechtheus bekannt durch Apollodor 

die ÜTtqpavoOaa desselben Praxiteles (Plin. a. a. 0.)> III 15» l. Vgl. Oxyr. Pap. V 41.93. 
eine Adorantin oder vielleicht Nike, hätte vor solchen ^} Michaelis a. a. O. 

Irrungen bewahren können. 
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nicht bloß weil es das Nächste war, sondern weil durch rfjv zu dem Zeus der 
Lakedaimonier das passendste Gegenstück im Kulte derselben Nation, Mutter 
Erde, hinzutritt; vgl. oben Kap. IV. Nun erst offenbart sich die berechnete Ver- 
teilung der Kultbeispiele durch die Periode; darum hat die Änderung alle Ge- 
währ. Wir stehen auf sicherem Boden, auf dem wir fortzubauen haben. Phylonoe 
(die Handschrift hat ein X) spottet jeder Erklärung, solange man an cpOXov cpuXi^ 
,Geschlecht', ,Stamm' denkt Warum aber nicht die altgriechische Geminations- 
freiheit annehmen und OuXXovirj zugrunde legen? OöXXa heißt nicht bloß Blätter, 
sondern auch Pflanzen, ganz wie cpuxi. Theokrit XXII 105 f. stürzt Amykos getroffen 
rücklings ins Gras: Sv (pöXXoiat xeöi'jXöatv. XVIII 39 f. wollen die spartanischen 
Mädchen aus Wiesenblumen (Xet|i(i)vta (föXXa) Kränze winden. XI 25 ff. kommt 
Galateia zum Kyklopen, von ihm die Plätze auf dem Berge zu erkunden, wo sie 
Hyakinthenpflanzen pflücken könne (6ax£vä'tva cpöXXa). Numenius (Athenaios XI 
371 B) gibt in Versen allgemein eine Pflanzeneinteilung: cp6XXa nennt auch er 
sie. Ist aber der erste Teil des Kompositums verständlich, so verstehen wir hier 
das Ganze, da es ein Beiwort der Mutter Erde ist, um das es sich handelt: ,die 
Pflanzen hervorbringende* ,pflanzenreiche'. 

Hybla, totos funde flores, quidquid annus attulit, 
Hybla, florum subde vestem, quantus Aetnae campus est 
sagt der syrakusanische Dichter des Pervigilium Veneris 51 f. Denken bedeutet 
v6o$ offenbar erst uneigentlich; jedes Denken ist ein Hervorbringen auch in der 
Ausdrucksweise der verwandten Sprachen, z. B. des Altindischen nach einer 
Mitteilung von befreundeter Seite. Im Griechischen fehlen weitere Spuren nicht 
ganz. AX^fvou^ — attischer Männername — ,auch l7C7i6voo€, steht schon, nur un- 
richtig erklärt, bei Fick-Bechtel im Namenbuch unter V605: ,der Korn hervorbringt, 
Pferde zieht* ^®). Hipponoos kennen wir aus dem Mythos mehrfach; man beruhigte 



^ W^l'iOM^ begegnet zweimal in der Familie 
des Redners Hypereides: Kirchner, Prosopogr. I 52. 
Der Tarsenser Noög, Sohn des Noög (CIA III 2933), 
ein anderer Kilikier aus der Tpaxsla CIG 4427 
fuhren den Namen des kiiikischen Flusses NoOg 
(Hesych NoOg und Zenobios IV 51 mit den Aus- 
legern). Es gibt den Flußnamen auch in Arkadien 
(Paus. VIII 38, 9), dazu die Quellenbezeichnung 
Nöa in Lakonien (Hesych) und den — offenbar nach 
der Quelle benannten — Ort Nöai in Sizilien (Apol- 
lodor Fr. 61 Jacoby; dazu Diodor XI 9I, 3 — aus 
dem Jahre 451 — , wo Nöag aus vo{idc richtig von 
Müller FHG I 437 geändert ist). Vgl. E. Curtius, 



Abh. I 513. Lobeck, Rhematikon 27. 46. Schulze, 
Quaest. epicae 407 denkt für vöa an Wurzel snu 
und vergleicht Ivvsov * ii, Hesych Iwo0«v] Sxixuvxo 
und Ivvoiou] TOfiOLi, Vorher hatte schon Angermann 
Geogr. Namen Altgriechenlands, Meißen 1883 S. 10 
den Fluß Noög so erklärt. — Auf Spuren im Ge- 
brauche des Verbums votlv weist Stahl, Kritisch- 
historische Syntax 194 f., welche verfolgt werden 
müßten. Fuldas Arbeit, Untersuchungen über die 
Sprache der homerischen Gedichte, 103 ff. geht von 
falschen Voraussetzungen aus, so wertvoll seine 
Sammlungen sind. 
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sich bei der fast witzigen Übersetzung Equicordius, hätte sich an E8|i7jXo€ erinnern 
sollen, Admetos' Sohn, dessen Schafherden ApoUon gesegnet hatte, oder an 
ApoUodor 1 8, 4 üep^ßoiav xijv luTcivou, des Oineus von Kalydon Weib, Tydeus' 
Mutter. Sein Schicksal hatte Sophokles im ,Hipponus' behandelt (Fr. 279 flF.). Als 
zweiten, griechischen Namen des Bellerophon kennen wir l7nc6voo;, des Helden, 
der eine OtXovÄrj, Tochter des Lykiers Jobates, zur Frau gewann: das ist — nach 
Bekker — wieder OuXXov6t)^°). Denn in der alten Zeit ist OuXo- ebenso häufig 
wie OiXo- selten; später dreht sich das um, so daß die Fehler zahlreich werden, 
urteilt richtig v. Wilamowitz**). OuXXfg hießen übrigens Samos und die Land- 
schaft am Pangaion**); in Amphipolis besaß die Göttin Phyllis, Repräsentantin 
der Landschaft, ihr grabartiges Haus und einen Kult*'**). Wieder Mutter Erde! 
Autonoe ,die selbst hervorbringende selbstreiche*, auch Autonoos, Iphinoe ,die 
kraftvolle', dies ein beliebter Fabelname (auch Iphinoos kommt vor, diesem ganz 
entsprechend wieder Alkinoos), Kleonoe ,RuhmvolI' u. a. m. erledigen sich jetzt 
leicht^*). Die Thrakerin Xpuaovörj: Konon 32. 

Auf Vasen begegnet für eine Frau im Gefolge des Dionysos der Name 
Ofvov6r^, verschrieben in AINONOH, erkannt von Welcker (Alte Denkmäler III 247. 
Abbildung bei Gerhard, Antike Bildwerke Taf 17). Die so benannte, bekränzte 
Frau sitzt still neben Dionysos, nach ihm sich umsehend, unter Satyrn und anderen 
Nymphen, alle mit sprechenden Namen wie Opora, Eirene, Hedyoinos, Komos. Die 
Vasenbeischrift löst ein schwebendes Problem. Denn es leuchtet sprachgeschicht- 
lich ohne Beweis ein, daß in Ofvovirj die Vorform der vielen durch Hellas ver- 
breiteten Landschaftsnamen Ofvörj erkannt werden muß, innen erleichtert durch 
die sogenannte Haplologie. Mit dem Landnamen, der nichts als ,Weinreich* be- 
deutet, sind die mit ihnen verbundenen mythischen Frauennamen 0Jv6tj erklärt. 
Sie sind die Mütter der Weinlandschaften, örtliche Erscheinungsformen der Mutter 
Erde, klingen wie konzentrierte poetische Heilwünsche: wie denn ja ursprünglich 
jede Namengebung aus einem Akte erhöhter, religiöser Phantasie als Namens- 
schöpfung erwuchs. Die Gottheit, zu der der Landmann ständig flehte: cpipße ß6a$, 

^) ApoUodor II 3, 2, 3. Ist die ^uXov6^if] in •*) Asuxovöif] — Demenname in Attika — ist 

der Tennessage, welche von Kyknos lebendig be- nach Xsuxöv S8(Dp genannt. Atuxcävi) Quelle in Argos, 

graben wird, nicht vielmehr eine 4»uXXov6if] (Steph. AsOIxog Fluß in Makedonien, AsuxaaCa Bach in 

Tsvidiog. Auch Paus. X 14)? Messenien u. a. m. Leukonoe heißt eine Tochter des 

") Sitzungsber. Akad. Berlin 1906 S. 57 A. Poseidon und der Themisto: Hygin, Fabeln 157. 

*') Herodot VII 113. Tiere kann man weiden, nicht Feinde. Atjivöijlt) wird 

•*) Hygin Fab. 59. Antipater A. P. VII 705 Polygnot (aus der kleinen Ilias) die Troerin auf 

u. a. m. Phylleus heißt Vater der zur Heroine herab- seinem Bilde Paus. X 26, I kaum benannt haben, 

gesunkenen Phyllis. eher ATjiovdT] von dTjiaC, d. i. xpidaC. 
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cp£pe lidtXa, cp£pe oTöex^v, ofae *epta|i6v, wird notwendig am Ende eine ßou(p6pßo$, fiaXo- 
cp6pog, oTttxu(f6pog, ä|ioiXXo96poc. 

Die Sesselinschrift des Dionysostheaters wird CIA III I, 369 so wieder- 
gegeben . . . v67]€ nav8i^|iou vöii^Tj^. Kumanudes hatte das erste Wort ganz will- 
kürlich zu 6ewv6rjg ergänzen wollen. Es stimmen nach G. Hirschfeld die Spuren 
auf dem Steine nicht zu dem sachlich ohnehin unannehmbaren Vorschlage. Nachdem 
jetzt feststeht, daß v6o; in den Namenbildungen religiöser Sphäre nicht ,Denken', 
sondern ,SchaflFen', ,Reichsein' bedeutet, ergibt sich die Pflicht aus der neuen 
Erkenntnis heraus den noch nicht enträtselten attischen Nymphennamen in der 
Richtung zu vervollständigen, die durch die von G. Hirschfeld mitgeteilten nicht 
mehr ganz deutlichen Buchstaben <i>pcd*tvo7]^ vorgeschrieben wird. Also nicht 0?v6i^c 
oder AeuxovÖYjs» sondern Kpiä-ovirj ,Gerstenreich'^^). Das Kompositum selbst kann 
ich sonst nicht nachweisen: aber — bedarf es der Belege? fiiXa y^P <^^^<^^ ^ovt 
jjixpwt i Sa(|i<i>v söxpiä-ov iveTiXi^püXjev dXcoav sagt Theokrit von Deo-Demeter auf Kos, 
welche er iktdl^ nennt im IL Idyll. KpiSig hat aber einfache alte Nymphennamen 
erzeugt. 

1. Homervita IV p. 27 West. ''0|i7]po; 6 noirfc^q \)lb<; ^v xaxA jiiv xtvag Mofovoc 
yjxl TpvTjä'oOs, XÄxi 8' ävcou; M^tjxo; xoö noxajioö xa2 Kptönrjffio^ N6|icp7]5. Der Name wird 
auch KpTjÖTjfSog geschrieben, wie Kpid*e6^ auch KprjS^ög. TpvTjS-oö? lautet hier in den 
Handschriften auch dpv7j*oOg, dpvtä-oOg, öpvtxoug, iiupv/jä-ous, fiupiiv^ou^. Ich habe Tpvrj^O^ 
aus der Handschrift Murets (Hermes XXV 453) zunächst eingesetzt, vorbehaltlich 
der noch zu treffenden Entscheidung. 

2. Homervita VIII (Agon), nachdem wieder Maion oder Meles als Väter 
genannt, (injx^pa Sk ol fiiv Mfjxtv, ol 5k Kpr^^töa (die vorher als Nymphe eingeführt 
war), 0? 5k xijv 8^jitv«^), 0? 5k TYVT]ft(o, gvtct 5k 'I^axrjauxv xtva . . ., 0? 5k KoXXtiTcrjv 



•*) Sitzungsber. Akad. Berlin 1872 S. 167. 
Das Wort entspricht also ganx dem seit dem home- 
rischen Demeterhymnus — wo es aetiologisch be- 
handelt wird — wohlbekannten Worte Aigto), das 
nur das geläufigere zu sein scheint und noch herzu- 
stellen, wo es die Überlieferung verdunkelt hat. 
Ovid, Met. IX 444 ist Milet AY^totdTjg (Deionides 
Hdss). AT^Cotw) scheint bei Kallimachos (Fr. 48 der 
Hekale: sönoda Aiquovtjv) zu ändern. Valckenaer machte 
AiQOitwjv. Fr. 478: EX6|ji8V0€ 0vo|ia x6piov ^pcooc. KaXX(- 
l&axo( 8i* AiQeb xt no KXu^Jiivoo noXu^stvoio 8d|iapTa. 
Aif^Q) |iiv V) ütpot^övy]. Es ist KA.u|iivoio herzustellen, 
dazu die Deotochter, also A7]lotvT]v und hernach Irfi- 
oVrri IIspoaqpövT]. F. 48 und 478 ergeben nunmehr 
verbunden diese Folge (gegen Naeke, Op. II 43 f.). 



oX vu xal *ATCÖXX(ovog icavapxiog *HtXCoio 
X&pc SiaT^JtT^^otKJi %aX söicoSa AY^Votyn^v 
^pTi}u9oc, EXopivoio TCoXugt£voio Soijiapta. 
Übrigens liegt 8v]iaC noch vor unerkannt in der 
Hesychglosse dfJTxai] cd iicxta^iivat xpid«£: drjlxai? 
Vgl. die Liste solcher Namen bei Athenaios III 108 
PoUux VI 33- 

^) Os|i(aTy]v F; Bs^uorco seit Barnes die Aus- 
gaben meist: denn BsiUott) ist Unform, also tt^v 
Bi}uv. Ich will den Vater Homers |i . xa . öp . . in 
F des Agon herstellen helfen, x wird notiert als 
unsicher. Maiaföpav von Ma{ci)v machte unmöglich 
Nietzsche, A^iaoa^öpav vorher Barnes. MoXna^öpav? 
Krethon die Hds Murets: Hermes XXV 453. 
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-rijv MoOaov, Ttvfe^ Sk noXuxdecrnjv xijv Nloropo;. »Vielleicht TpvrjdiJ) wie in IV', bemerkt 
Westermann ,falls dieser Name überhaupt richtig ist/ Man kann die ostpelopon- 
nesische Orts- und Phylengöttin Hyrnetho nicht zur Mutter Homers auf ein zweifel- 
los verderbtes Zeugnis hin machen wollen. Maion ist wie Meles ein FlüBchen 
der Aiolis in einer Gegend, die »yfj 'Ax*^*' hieß, vielleicht bei der Stadt Myrina, 
in deren Nähe ein Axoci^v Xijw^v lag*''), Kritheis kymaeische Göttin. Sie trägt auf 
den Münzen der Stadt ein Szepter, denselben Münzen, welche den sitzenden 
Homer darstellen; KPHGHIZ KVMAinN lautet eine Beischrift der königlichen 
Gestalt. Die göttliche Mutter und ihr Dichtersohn, der Stolz von Kyme*®)! Smyma, 
Homers eigentliche Heimat, war kymaeische Kolonie. So hatte Kyme Grund 
doppelt stolz zu sein, auf Homer wie auf Hesiod, dessen Vater Dios ausgewanderter 
Kymaeer war, und es wird ernstlich zu erwägen sein, ob das Relief des Archelaos, 
welches diesen Doppelruhm verkündet, welches über den Homertempel (von 
Smyma) das Museion des Helikon mit Hesiods Statue errichtet zeigt, nicht im 
Interesse der Kymaeer gearbeitet worden ist*^. öpvrjä'ci, öyvt]*(i) und die Varianten 
fugen sich angesichts der Nymphe KprjSifjfi; so leicht und so ungezwungen zu 
Kp7j8»(i), d. i. Kpt*(i, dafl dieser Vorschlag das Wahre treffen wird'^). Es liegt ein 
Namensverhältnis vor, genau wie zwischen Ofvijfg und Oiv(j). Kritheis die Nymphe 
ist von der in VIII zur Auswahl gestellten Ge Themis natürlich im Grunde gar 
nicht verschieden. Und damit kehren wir zu Oinoe zurück. 



VII. 

So gewöhnlich war bei den Griechen der Name Oinoe und so verständlich 
auch noch spät in seiner Bildung, daß Lukian, wo er einen wohlhabenden Land- 
mann als solchen kurz zu charakterisieren hat, ein Geschöpf seiner Phantasie, 
ihn ,aus Oinoe' kommen läßt (FöpYov Oboia xtvA yttopfby eÖTcopov, Hetaerendialoge 
XV 2). Ich führe folgende Orte auf. 

I. Auf Ikaros. CIG I p. 254, 4 OJvafot i^ 'Ixapou. Der Ort hieß Oinoe und 
wenigstens bei Stephanos u. d. W. steht Ofvoafo^ als sein Ethnikon. Diese Aus- 
weichung fuhrt hinüber nach 
• 

*^) Stephanos Hesych u. d. w. MacovCa. Strabon verkannt. Es ist der ideale Dichterberg: wie Goethe 

XIII 622. — in den Erläuterungen zum Gedichte ,Die Geheim- 

••) Mionnet SuppL VI 15, 119. Head, H. N. 479. nisse* — reden darf von dem idealen Montserrat. 
Imhoof- Blumer, Monnaies grecques (Verhandlungen ^^) Eine der MaXCai Nö^iqpai wird (vgl. Schoe- 

der Ak. Amsterdam) 1883 S. 273 n. 224 a. mann Op. II 136) als Bpi6«i) überliefert. Das wird 

**) Den Charakter der Darstellung hat Watzinger Kpi^oi), nicht Bpixco, sein. 
Jabresbefte des fliterr. arcbäol. Institutes Bd. XI. 4 
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2. Attika, das zwei Demen Oinoe besitzt, mit ständigem Demotikon OJvaro^, 
z. B. CIA III 336 (Sesselinschrift) Äpx£|it8o€ OJvofog; vgl. Dittenbergers Anm. Die 
Brüder der marathonischen Oinoe waren auf dem Relief in Rhamnus (Paus. I 33, 7) 
zur Darstellung gelangt Die andere Landschaft Oinoe bei Eleutherai tritt als 
Streitgebiet mit Boeotien auch in der attischen Apaturiensage hervor. 

3. Aus Argos. Dies 0?v6rj hieß auch Orvrj (Hekataios bei Stephanos), das 
Ethnikon Ofvaro^. Aber auch Otvcorj OJvcoiTTj^ OJvwÄxt? (Artemis). Dahin gehört Hesych 
0JvcDc2xtv]'Aptep,LV t^v Iv 0Jvü)1]i xfjs ^Apytlai;, nach Euripides »Herakles' 379 -Snfjpocpövov 
ä«4v OfvoÄxtv (so die Hdss., vgl. Wilamowitz z. d. St.. II 91). Beide Formen sind 
gut. Denn auch Ofvcia, eigentlich OSvcbia, kommt von Otvoata ,das Gebiet von Oinoe'. 
Und daß auch dies Oinoe -Oine einen Oineus besitzt, ist sprachlich in Ordnung, 
ihn aus Kalydon abzuleiten und zum Vater des Meleager zu machen, gar kein 
Grund. Im Gegenteil : Oineus der Kalydonier setzt ein kaly donisches 0?v6t) voraus. 
Bezeugt wird es durch die Inschrift 410 in Wescher-Foucarts Inscriptons de 
Delphes. Die Paus. II 25,2 — 3 wiedergegebene ,argivische* Legende steht wie 
gewöhnlich im Banne der epischen Dichtung''^). Hesychs Halbvers ^fov VJv 0?valov] 
0?v6y]S xfjs Apyefag Spo^ x*^^^ (wofür die Hdss plov OfvYjvafov] OJvot^ttj? Aptefa^) geht 
auf den altheiligen Artemisberg (Paus. II 25, 3), wo heute an den Inachos- 
quellen der heilige Elias die Wache hält. Falsch O. Schneider, Callim. 11 747. 

4. Aus Arkadien. Die Göttin Oinoe, den jungen Zeus haltend, war mit 
Rhea an der Altarfront der Athena Alea in Tegea, an den beiden Seiten andere 
arkadische Lokalwesen (Paus. VIII 47, 3). Diese Oinoe gehört nach Pheneos, wo sie sich 
als eine arkadische Landschaftsgöttin deutlich erkennen läßt. Dort floß eine Quelle 
Oinoe (VIII 15, 6) auf dem Wege nach Achaia, aber noch auf dem Gebiete der Stadt: 
den Namen ,Weinreich* trägt die Quelle nach der Landschaft. Pan heißt Sohn 
des Himmelsgottes und der Nymphe Ofvr^fi; bei dem Tegeaten Aristipp (Schol. zu 
Theokrit I 3, 123), der Nymphe 0?v67] bei dem Tegeaten Araithos (123). während 
wieder andere Hermes und die Nymphe 'Opatvörj nennen (doch wohl Ofvörj)^*). 
Oinoe kannte auch Aischylos (Fr. 35) wie die Arkader als Geburtsort des Gottes: 
Schol. zum ,Rhesos' 36 Al(j)(üko(; 5k 56o Ildcva^, xöv fifev Atö^, 6v xal Ofvarov, töv 5k 

'^^) Hesych OlvocSo^ axtd^] &vtI xoCf OlvcodTiSag "') Es ist der Hermes von Pheneos, welchen 

und OlvdSs^] dt^McsXcödsig 161101 kann sich auf dies z. B. das knidische Antigonosepigramm nennt: 781 

Oinoe nicht beziehen, eher auf den Isthmos. Olvcdigc Kaibel. Die Rhesosscholien 36 sagen von Pan, er sei 

l6vi|iOV nidov von einem der beiden attischen Orte vu^Ji^aitvi^g, natürlich als Sohn der Nymphe Oinoe, 

Nonnos XIII 182 (wo OlvQbvT]^ daneben überliefert), nicht ,weil er bei den Nymphen erzogen sei^ Das 

OlvcoiQ eine Bakchantin XXIX 253, eigentlich natür- genannte Epigramm vereinigt Pan und Hermes nicht 

lieh Olv(6iV]. — OtvT] in Etrurien: Steph. u. d. W. ohne Absicht, was Kaibel entging. 
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Kp6vou^'). In Megalopolis hieße Pan, wenn der Pausaniasüberlieferungr zu trauen 
wäre, Stv66tc (30, 3), genannt von 2tv6ij, seiner Wärterin. Daß diese Pflege des 
Pan sich in oder bei Megalopolis abgespielt, wird nicht gesag^t, aber auch nicht 
bestritten. Siebeiis und Dindorf kamen auf 0?v6et€ und OJvötj: mit Recht, nur 
mußte unbedingt Oivoeug hergestellt werden, nicht der ,Weinreiche' — auf Pan 
triflFt das nicht zu — sondern ,der von Oinoe-Pheneos' '*). Die Verbindung zwischen 
Pan und Dionysos wurde durch Arkadien gegeben, nicht erst in der Zeit Alexanders 
und der Diadochen neugeschaffen.' 

5. Aus Elis. Hier hieß die alte Stadt Ephyra später 0Jv6t), genauer Boivcoa: 
Strabo Vn 338 •fjxot 1^ aöxij oöaa xfjt Boi(i)V(i)ai (t)jv y^P Ofvörjv oöxw xaXerv efciftaaiv) 
^ icXr^atov aÖTJJg. Meineke zu Stephanos 291 stellte mit Korais richtig Botvcoat 
her, eigentlich Boivu>caL 

6. Auf Sikinos. Die Insel heißt bei Apollonios I 623 (nebst Schol.) OIvoCy), 
so auch ihre Göttin, die Najade 0?vo(tj, die Mutter des Sikinos, nach den Scholien 
und Etym. Magnum u. d. W. Sfxtvo^. Das stellt sich zu dyBofr] dySörj, Ilpa^ivodf) 
npa5tv6ij '*). 

7. Aus Kilikien. Antoninus Liberalis nennt Mopsos Sohn der Oinoe. Ge- 
trennt von ihrem Sohnchen durch Hera wegen ihrer Überhebung und in einen 
Vogel verwandelt, habe Oinoe das Haus des Mopsos fortdauernd umflattert. Das 
ebene Kilikien besitzt ein ,Haus des Mopsos', M&|^ou ioxta; sein Weinreichtum 
ist so berühmt, daß Nonnos XLIII 54 den KiXt^ eödE(iiceXo^ OZveu^, der Phyllis Sohn, 
zum Feldherm des Dionysos machte. 

8. Ein korinthisches Grenzkastell Oinoe gegen Megara am saronischen 
Busen bezeugen Xenophons Hellenika und Strabo (VIII 388, 22. IX 409, 25). 
Daß E. Curtius (Pelop. II 598) nicht ganz richtig gesondert, bemerkte Bursian, 
GeogT. V. Griech. I 382 A. 

9. Über das aitolische Oinoe sieh unter 3. Vgl. Agon p. 245 f Rzach. 

Wir haben in der Göttin und Nymphe Oinoe, wie in allen mit -virj ge- 
bildeten Göttemamen, eine weit durch die griechischen Lande verbreitete Er- 
scheinungsform der Mutter Erde erkannt. Als Mutter Erde ist Oinoe Pflegerin 

'^ OINAION habe ich aus AIAVMON ge- (Hygin Fabel XI) sind wohl OINOH und ÖlNU)IOC, 

macht Franz, De CalUstus fabula schreibt 8(dupov jene aus dem arkadischen, dieser aus dem argi^ischen 

^jLpxeldoc^; so auch Röscher Philologns 53, 362, OIvöt). In den Niobidennamen stecken auch pelo- 

der sogar an die Tragödie Kallisto denkt. Es war ponnesische Ortsnamen. (plAOH, Melische Nymphe, 

wohl der ,Glaukos^ Röscher (37$) leitet Oinoe un- ist wohl OINOH (Schoemann, Opusc. II 135). 

mittelbar von oTvog ab. Unmöglich ! ''') Fick-Bechtel 220. 

'*) Die Niobidon CIBOH und CIKTOOIOC 

4* 
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des Zeus, Mutter des Pan, des Sikinos und des Mopsos, in allen Fällen die gött- 
liche Vertreterin der Landschaft, von welcher sie den Namen trägt. In ihr Reich 
hat sich Artemis eingedrängt, und auch in den Bereich der anderen nächst ver- 
wandten Gestalten. So tritt Mutter Erde bescheiden in den Hintergrund vor der 
sieghaften Olympierin, mu6 sich wohl gar nachsagen lassen, Göttin sei sie erst 
von Artemis Gnaden. Trocken spricht das neue Verhältnis ApoUodor aus III lo, 6, 
wo er von Phyllonoe (OtXov6rj schreibt er irrig auch hier) sagt: ^v 'Apxeiitg d84vaxov 
iTiotTjaev. Selten noch vermögen wir die Erregung und den Kampf auch nur zu 
ahnen, welcher die allmähliche Aufnahme der neuen Göttin, der Olympierin, einst 
begleitet hat. An Kallisto sei wenigstens erinnert, wie denn überhaupt Arkadien 
auf einer im Verhältnisse fi-ühen Entwicklungsstufe in religiöser Hinsicht stehen 
blieb. Die Ausgrabungen haben auch für diese Dinge aufklärend gewirkt. In 
Lusoi fahrte Artemis im Kulte den Namen Hemera, die Kleitorier nannten sie 
Hemerasia^*). Dieselben hatten — und das gibt die Lösung — das Fest Kopueaia 
für eine Kop(a, die sie mit Athena gleichsetzten: li{iepiaia also sagten sie fiir 
das Fest det Hemera von Lusoi, und vom Feste benannten sie die Festinhaberin 
H{iepaa(a. Eine der anziehendsten, auch ertragreichsten Untersuchungen gewährt, 
gerade auch für religiöse Dinge, die Sammlung von Namen aus Festen"). An 
. der Quelle 'H{i£pa ,der milden', von dem Wassergeschmacke, befand sich der Quell- 
kult. Die Quelle ist das Wahrzeichen der Mutter Erde. An der Quelle haftet 
gern auch Erdkult. Beides fiel in Lusoi zusammen, wie anderswo (z. B. auf 
Sikinos und in Pheneos), ging dann aber in den Artemiskult über. Beweis: Fackel 
und Mohn, diese eigensten Attribute der Ge, sind die Attribute der Artemis 
Hemera von Lusoi geworden. In die tiefsten Tiefen aber religiöser Kämpfe fuhrt 
für die alte Zeit die Geschichte der großen Mutter Niobe, wie sie im äußersten 
Osten der Hellenenwelt schon vor der Entstehung des letzten Iliasbuches nach- 
weislich geworden war. Wenn Niobe noch bei Ovid statt für Leto für sich selber 
göttliche Verehrung von ihrem Volke fordert (Metam. VI 170 ff.), so stellt sich 
dieser bedeutsam aus alter Überlieferung zurückgebliebene Zug unmittelbar neben 
die ,Niobe' des Aischylos, in welcher Amphion auf dem Sipylos den Tempel 
ApoUons zu zerstören sich anschickt; er wird darum von ApoUon dem feind- 

'•) Paus. VIII 18, 8. Jahreshefte IV (1901) S. 83. KuTcaptoote (neben ihr die Ortsraine xocXou|Uv>] 'Ax^^v 

Dindorf hätte nicht *H(i8pa>aCa Temmten dürfen. xAv IIapaxuicapioa(a)v oder z&w icap& KunapcaoCav) : 

"'^) Der viel besprochene Hermes KaÄaptootqpag Paus. III 22, 9. Kreta reich an Kyprcssen: Oxyr. 

ist ,der am Kypressenfest erschienene*. Eine Athena Pap. V 37. 
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liehen Gotte erschossen'*). Aber Niobe und Niobiden verlangen um so mehr eine 
eigene Untersuchung, als eine nach willkürlich dogmatischen Ansichten betriebene 
Mythologie, begleitet von einer mangelhaften Quellenmethode, die Dinge und 
die Vorstellung von den Dingen verwirrt 

Marburg (Hessen), Februar 1907. ERNST MAASS 



Apelles und Protogenes. 
I. 

I. Petrons Kaisertreue war bei Nero verdächtigt, ein falsches Zeugnis beschafft 
worden. Eine RechtfertigTing des Angeklagten lehnte Nero ab; er ließ einen 
großen Teil des Gesindes seines einstigen Günstlings verhaften. Es war klar, 
Petron hatte alles für sein Leben zu fürchten. In dieser kritischen Zeit besuchte 
unerwartet Nero Kampanien; Petron verweilte dort auf seiner Villa, er wollte 
Klarheit; unerschrocken machte er sich auf, dem Kaiser entgegen*). Das Reise- 
ziel, der Ort des Hoflagers, wird zwar näher nicht angegeben, aber am nächsten 
liegt doch der Gedanke an die von LukuU erbaute Villa auf Klap Misenum, 
schon unter Tiberius die Kaiservilla*). Petron kam aber nicht weiter als bis 
Cumae; hier wurde er festgenommen und festgehalten. So Tacitus. Die Worte 
lauten Ann. XVI 19: ,Forte illis diebus Campaniam petiverat Caesar; et (ei?) 
Cumas usque progressus Petronius illic attinebatur.* ,Bei Cumae*, schreibt Momm- 

'*) Hygin IX. Aischylos Niobe spielt trotx werden bei Aischylos — nach einer Vermutung 
Amphion in Lydien. Das sah G. Hermann, Opu- Starks, Niobe 4 — die Sipylosnymphen gewesen sein, 
scula III. Hygin IX (die Worte Amphion bis zum welche die Ilias uns in diesem Zusammenhange ge- 
Schluß) ist Inhalt des Stückes: Fr. 155 (auf das schildert. Thraemer irrt (Pergamon 16 Anm.) über 
Kostüm der Artemis bezüglich [vgl. G. Haupt, Com- Aischylos. Drei Personen treten wohl nebeneinander 
ment arch. in Aesch. 23]) ist in der Fabel wieder- auf: Niobe, Tantalos und Bote, 
gegeben; die doppelte Siebenzahl der Niobiden Ifehrt ^) Durch die Tacitusstelle wird Pindars xipfia 
bei beiden wieder, und Amphion lebt auch bei Hygin icpoßdc Nem. VII I05 gegen Verdacht gesichert: ,ge- 
auf dem Sipylos. Das wenige, was bei Hygin hinzu- rade bis an die Grenze vorgegangen,' nicht darüber, 
gefügt, haben wir als aischyleisch anzusehen: der ver- ') Phaedrus II 5, 7 ff. 
spottete lange Kitharodentalar des Gottes als fremde Caesar Tiberius cum petens Neapolim 
Tracht; das Paar Tantalos-Dione (d. i. hier Zeus- In Misenensem viUam venisset suam, 
tochter, wie bei Theokrit II und im Pervigilium Quae monte summo posita Luculli manu 
Veneris; beides sizilische Dichter); Chloris, die Prospectat Siculum et respicit Tuscum mare etc. 
künftige Nelidenmutter, allein verschont Der Chor 
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sen auf Grund der Tacitusstelle, ,hatte Petron vermutlich seine Villa, auf der er 
auch starb*. Das sind zwei Behauptungen, von denen die eine richtig, die andere 
unrichtig ist. Denn es muß doch wohl aus den Worten des Tacitus mit Momm- 
sen geschlossen werden, daß Petron von seiner irgendwo in der Gegend von 
Cumae gelegenen Besitzung aus die letzte Fahrt in das Hoflager antrat. Es muß 
aber gegen Mommsen geschlossen werden, daß Petron nicht auf seiner Villa 
gestorben ist. Er hatte diese ja verlassen, war bis Cumae gekommen : eben hier, 
in Cumae, ward er verhaftet. Von einer Überführung in seine Villa lesen wir 
nichts, haben wir also auch nicht das Recht zu sprechen. Die natürlichste Auf- 
fassung der Tacitusworte als solcher ist diese; und nichts widerstreitet. Wo genau 
Petrons Villa lag, lernen wir nicht. Nur das muß behauptet werden : sie lag 
irgendwo in der Umgebung von Cumae. 

Auch Petrons Lieblingsheld, der edle Trimalchio, haust irgendwo bei Cumae; 
auch hier kann Cumae unmittelbar nicht gemeint sein. Denn einmal wäre die 
Bezeichnung seines Landgutes als ,praedium Cumanum' im Munde des Verwalters 
des Trimalchio an Ort und Stelle eine unrichtige, weil irreleitende; das hat Bü- 
cheier seinerzeit mit sicherem Urteile geltend gemacht. Und zweitens könnte in 
Cumae Trimalchio selber ebensowenig sagen »Sibyllam quidem Cumis ego ipse 
oculis meis vidi in ampuUa pendere; et cum illi pueri dicerent 2(ßuXXa, x( d-iXet^, 
respondebat illa iTioä'averv *eX(i)^ Üble Kritik will hier ,Cumis' streichen, obwohl 
es durch das ,praedium Cumanum quod est Trimalchionis' an der andern Stelle 
gehalten wird. Hinzukommt, daß ,Cumis* als Zusatz Petrons ausgezeichnet auch 
darum wirkt, weil die gleiche Sibyllenanekdote so, wie sie Trimalchio von der 
kumanischen Seherin auftischt, in Erythrai in lonien begegnet; vgl. De Sibyllarum 
indicibus 30. Es heißt darüber im Liber memorialis des Ampelius VIII 17 ,ibi — 
in der Gegend von Erythrai — e columna pendet cavea ferrea rotunda, in qua 
conclusa Sibylla dicitur*. Also war Friedlaender (Bursians Jahresbericht XIV 
171 ff.) im Rechte, wenn er gegen die Streichung von ,Cumis' Einspruch erhob 
und demgemäß erklärte: Cumae war keinesfalls die Stadt des Trimalchio, da sie 
von dieser offensichtlich unterschieden wird. 

Wo aber hauste denn Trimalchio, wenn nicht in Cumae, wo er doch sicher- 
lich am Golfe von Neapel gehaust haben muß, unfern von Bajae (53; 104) und 
von Capua (62) ? Trimalchios Stadt, eine Kleinstadt, hatte Stadtrecht. Am Neapler 
Golf gab es während der Kaiserzeit, von Cumae abgesehen, nur diese zwei 
Stadtgemeinden kleinstädtischen Charakters: Puteoli und Misenum. Es fragt sich, 
auf welche der beiden die bei Petron vorkommenden Indizien sich vereinigen. 
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Die fragliche Stadt war ,urbs graeca^ Das paßt auf Puteoli '). Misenam aber hat 
Mommsen 119 und alle seine Nachfolger ausgeschaltet, obwohl es Kolonie war 
— es stand nach CIL X i, 3678 unter Duumvirn — sicher seit Claudius (Momm- 
sen X I, 317). ,Misenum ist als Stadt sehr jung, ohne Zweifel erwachsen aus der 
Lagerstadt, welche durch die von Augustus hier eingerichtete Flottenstation ins 
Leben gerufen ward . . . Überhaupt ist es überflüssig, bei Misenum zu verweilen, 
da die ,graeca urbs' allein dasselbe genügend ausschließt'. Es wird einem nicht 
leicht, Mommsen nachzusagen, er habe etwas Wesentliches übersehen. Er hat 
hier die Misenosdichtung Vergils, genauer die dieser vorausliegende Erzählung 
vom Tode des Misenos, des Aioliden, übersehen. Weder die Aeneas- noch die 
ältere Odysseusdichtung — in beiden hat Misenos seine Stelle — erklärt den 
Aiolossohn Misenos, sondern erst die Lokalsage der altgriechischen Siedler am 
Golf von Neapel. Nach einer nicht verächtlichen Überlieferung haben sich vor 
oder neben den Chalkidiem hier Griechen aus der kleinasiatischen Aiolis ange- 
siedelt*); wie sollte sich auch sonst das erythräische Sibylleninstitut bei Cumae 
erklären I Misenos, ein Sterblicher (VI 1 74), ein Herold *), wegen seines Trompeter- 
stolzes für die beleidigten Seegötter von dem Gotte Triton gestraft, ins Meer 
gestoßen und ertränkt, das ist ein alter und wiederholt — nicht bloß in der 
Andromedaüberlieferung — auftretender griechischer Sagentypus. Die Griechen 
Kyrenes erzählten von der Begegnung des Euphemos mit dem Meergeiste Triton 
in freundlichem Sinne. Ihre Sage, die Pindars herrliches Gedicht Pythien IV 
wiedergibt, behauptet, am Tritonsee sei in Menschengestalt Triton, der Herr des 

') Klebs, ,Philologu8' Suppl. VI 675 fF.; über lu schreiben Tiotuv^g (PoUux VII 185 noi|ivTxai 

das Topographische Beloch, Kampanien ' 190 ff.; xövsg; vgl. XcpLV&xig). Ein Flurname also im Taren ti- 

Friedländer in der Sonderausgabe der Cena' 9 ff. nischen war Acheluris. Solche Namen sind gern 

*) Cumae sicher zum Teil aeolische Gründung: zusammengesetzt (z. B. 'EXaqpöSpia auf Salamis); sie 

jetzt auch Sogliano, Cuma italica, in den Miscellanea sollten doch gesammelt werden. M. Schmidt und 

Salinas 57— .70 (Palermo 1907). Belochs Ausfuhrun- Kaibel haben to^v ^x^?^"* grundlos entfernt: es wird 

gen 147 sprechen nicht dagegen. Üx^^^^^P^^ '^ ergänzen sein. Oöpto-TpCa, kretische 

^) Schon auf der ilischen Tafel (S. 37 Jahn- Siedlung bei Tarent, mag im zweiten Teile des Flur- 
Michaelis). Vgl. Hesych odXwtfQ oiiTfjvoootXwiE — namens stecken, im ersten das schon aus Hesychs 
doch wohl otfi^v 6 odXmr(^, da (wie 'A^vÄ ocUmig Deminutiv *AxiXiov tö Xtitxojwpig (vielmehr «oriv X.) 
zeigt) das Wort auch für Personen gebraucht und zu entnehmende j^x^'^C* »Wasserbillig' ist ein Dorf 
also moviert wird — dycl xoO xijpu^. xiv&g 8& Spviv am Einfluß der Sauer in die Mosel (schon in Luxem- 
noiöv. xal Sp'favov icoXs|Uxdv. xal d^Xaooiav odXmf ^a. bürg), , Welschbillig' eins im Regierungsbezirk Trier, 
icap* XpxiX6x(0i 8& x6v oxpö(ißov (Fr. 192). kxtixovzou. und »Billig* (Belgicum) liegt von ihnen auch nicht 
dk xal üdXmyxoc *A^dL^ topöv icapi jlpftCoi^. weit ab. Möglich, daß der XxsXoopf^ die napaXioL 
Meineke schrieb slpTjvoooUlictfS bei Bergk 435. Vgl. von Uria-Hyria entsprach (Dionysios Periegeta 
Thuk.Vl32. Übrigens läßt sich durch Trennen und V. 376 ff.). Acheloos in Metapont: Head, Hist. 
Verbinden in den Lexika mehr heilen. Hesych jix^' num. p. 63. 
Xoup£^] xct>v dx^pot^v no(|iVT2 ti^ Tcapd TapavT^voi^ ist 
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Küstenlandes, dem anlandenden Euphemos erschienen und habe ihm die Scholle 
geschenkt. Kyrene also ist Gabe des Triton an die ersten Siedler. Daß auch die 
Griechen am Kap Misenum ihre Ansiedlung als Geschenk des Triton betrachte- 
ten, liegt nahe anzunehmen; nur daß Misenos' Frevel erst zu büßen war. Münzen 
von Cumae zeigten eine Muschel — die Urform der Trompete — und das Ketos; 
man darf Ketos und Triton zusammenlegen. Diese Triton-Misenossage, dazu der 
Grabeskult des Misenos, mitgeteilt von Vergil, durch die römische Neugründung 
von Misenum damals gerade neu belebt, die Genealogie Misenos- Aiolos: diese 
Tatsachen belegen vereinigt eine Griechensiedlung am Kap Misenum, eine 
,urbs graeca' vor der römischen Kolonie, die in Wahrheit also eine Neugründung 
gewesen ist. In Puteoli oder in Misenum könnte die Trimalchio- Szene spielen. 
Wir können das nicht entscheiden, nur sagen: der allgemeine Eindruck führt 
eher auf Misenum, weil die von Petron geschilderten Stadtverhältnisse frisches 
Leben nirgend verraten. Puteoli aber hatte gerade damals als Kaufstadt unbe- 
stritten seine Glanzzeit. Wer sich auf den allgemeinen Eindruck verläßt, wird 
Misenum als Trimalchios Heimat betrachten. ,Petron ist ein viel zu feiner Satiri- 
ker, als daß er Dinge hinstellte, die den Tatsachen ins Gesicht schlagen', urteilte 
Mommsen S. iii. Nahe läge es unter solchen Verhältnissen, die Stadt, bei der 
Petrons Villa lag, und Trimalchios Kolonie gleichzusetzen. Petron hätte danach 
geschildert, was er täglich in Misenum um sich sah. 

2. Enkolpios gerät bei Petron, als er den Verlust seines geliebten Giton be- 
klagend die Stadt des Trimalchio, die ,griechische Stadt', durchirrt, dabei unter 
anderem in eine (näher nicht lokalisierte oder benannte) Gemäldesammlung (83). 
Hier sieht er ein Gemälde des großen Meisters Apelles, ein Bild von solcher 
Schönheit, daß er anbetend schaut und schaut. Dieses Petronzeugnis hat Schick- 
sale durchgemacht, über welche Wilamowitz, Arch. Zeitung XXXIII 169, Stud- 
niczka, Vermutungen zur Kunstgeschichte S. 37 ff. und Blümner, Arch. Zeitung 
XLII 134 berichtet haben, ohne doch das Wahre zu finden. „lam vero Apellis, 
quam Graeci ,monocremon' appellant, etiam adoravi." Darüber wollen wir nicht 
sinnen, ob nicht vielleicht Petron selber der glückliche Besitzer des angebeteten 
Bildes war (wie Studniczka 41 vermuten möchte). Ob in Petrons Landhause 
oder in dem eines Nachbarn des Petron oder gar in der Kaiservilla: das 
geliebte, bewunderte Apellesbild befand sich zu Petrons Zeit im Bezirke an- 
scheinend der Stadt Misenum. 

Was stellte das Bild vor? »Monocremon* soll griechisch sein, ist aber ver- 
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derbt; ,monocnemon' hat un widerlegt J. J. Skaliger hergestellt. Schon Brunn 
(Künstlergeschichte 11* 138) verglich mit dieser |jiov6xvif]|ioc die sogenannte Ama- 
zone eöxV7)|Jioc des Strongylion; diese muß durch die Schönheit der Beine aufge- 
fallen sein (Plinius XXXIV 8; 82). Was aber bedeutet |iOv6xvif]|iO(, ,die mit einer 
Wade'? Die besonders durch Brunns Autorität fast allgemein gewordene Gleich- 
setzung der (iov6xv7]|io^ und der Aphrodite dvoc8uo|A^v>] des Apelles beruht zunächst 
auf vollkommener Willkür, da gar nichts zu ihren Gunsten angeführt werden 
kann. Falsch ist sie deshalb, weil die Tatsache, daß sich zu Neros Zeiten die 
[iov6xv7]|Jioc in einer Privatgalerie in Kampanien befand, der bestimmten Nachricht 
des Plinius über Apelles' Aphrodite widerstreitet, nach welcher ,Venerem exeun- 
tem e mari divus Augustus dicavit in delubro patris Caesaris (in Rom), quae 
,Anadyomene* vocatur, versibus graecis tali opere, dum laudatur, victo sed in- 
lustrato; cuius inferiorem partem corruptam qui reficeret non potuit reperiri, 
verum ipsa iniuria cessit in gloriam artificis. Consenuit haec tabula carie, aliam- 
que pro ea substituit Nero principatu suo Dorothei manu' (XXXV 91; Strabo 
657, 19). Studniczka vertritt mit Recht die Unbedenklichkeit der Angabe 
Petrons über das Apellesbild. Wir sind wirklich nicht so reich, um auf Schein- 
gründe hin, hier wie bei den Kirchenvätern, eine Überlieferung leichthin weg- 
zuwerfen. Die ,Monocnemos* sucht er durch einige Hilfsannahmen dem Verständ- 
nis zu erschließen. Es sind nicht weniger als drei solcher Hypothesen, die Stud- 
niczka zusammengebaut, i. (unerweislich) die schon sehr schadhafte Anadyomene 
sei nach ihrer Entfernung aus dem stadtrömischen Caesartempel als Geschenk 
des Kaisers in den Privatbesitz eines Villenbesitzers am Golf von Neapel über- 
gegangen; 2. (unerweislich) dasselbe Bild habe besonders an dem einen Schenkel 
gelitten; 3. (unerweislich) dieses so beschädigte Bild der Anadyomene habe in 
Rom, aber erst nach der vollzogenen Beschädigung, bei dort lebenden Griechen 
die Bezeichnung ,die einschenkelige* erhalten: denn ,Graeci |Jiov6xv>]|iov appellant' 
sagft Petron. Drei Hypothesen, um eine vierte als möglich hinzustellen, das wäre 
selbst dann zu stark, wenn gegen alle diese Hilfsannahmen nichts besonders einzu- 
wenden wäre. Es gibt aber der Gegeninstanzen genug. Richtiges Gefühl veran- 
laßte Otto Jahn, das Wort ,Graeci' bei Petron zu streichen, um die hypothe- 
tische Gleichung Anadyomene-Monoknemos zu retten. Gewalt ist aber auch 
dies. Haben nach Petron ,Griechen' den Namen Mov6xvtj|jiO(; aufgebracht, so 
muß er in Griechenland irgendwo, jedenfalls aber nicht in Rom, entstanden sein. 
Sodann wäre ,die einschenkelige' für ein Aphroditebild, deren einer Schenkel 
sehr gelitten hatte, keine vernünftige Benennung. Doch — wozu Hypothesen 

Jahreshefte des Osten, archäol. Institutes Bd. XI. c 
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widerlegen, wo das Richtige durch eine vorurteilsfreie Würdigung der sprach- 
lichen Form des Kompositums ohne Schwierigkeit geboten wird? Denn jiov6xvij- 
|jiO€ ist, wenn es nun einmal ,einschenkelig' nicht sein kann, nichts anders als ,die 
einen, nur einen, Schenkel sichtbar hat*, im übrigen also die intimeren Reize 
des Korpers — xdb |i9] ßXe7c6|jieva sagt Athenaios in einem ähnlichen Falle XIII 
590 E — unter dichten Gewändern verborgen hält. Ich freue mich, hier mit 
J. Six, Jahrbuch XX 178 wenigstens im allgemeinen zusammengetroffen zu sein. 
Anadyomene und Monoknemos sind verschiedene Bilder des großen Künstlers. 

3. Widersprechend waren schon im Altertum die Angaben über die Heimat 
der Hetäre Lais, der jüngeren. Fr. Jacobs (Vermischte Schriften IV 390 ff.) und 
Preller (zu Polemon Fr. XLIV) haben sie zusammengestellt Wir hängen auch 
hier ab von der epigraphischen Arbeit des Polemon. Um die Wahrheit gegen 
Timaios zu erweisen, hatte der Perieget sich auf den am Peneios in Thessalien 
errichteten Grabstein der schonen Sünderin berufen. Dessen Aufschrift lautete so 
(Ath. Xm 588 C): 

xfjaSe TCO*' 1^ jjLeyflcXaüxoc iv(x7]x6$ xe Tcp&g dXxf^v 

AafSoi;, -^v Ixlxvwaev 5pü)$, frpltj^ev 8i Kiptv^oi;, 
xerxat 8' äv xXetvoriS öexraXtxor? nsSioiq. 

Die Grabschrift will orientieren. Die platte Bemerkung ,Kind der Liebe* 
war aber und ist zur Orientierung des Lesers ungeeignet; nicht wahr, daß die 
Wendung auf das Nichtvorhandensein eines bestimmten Vaters zu beziehen sei. 
Das wäre zu erweisen (Pauly, Realencyklopädie u. d. W). Neben der Korinthos 
als Pflegerin der Lais und neben Thessalien als dem Lande ihrer letzten Ruhe 
erfordert der antike Epigrammstil, erwarten wir die Heimat der Hetäre. Das 
sizilische Hykara betrachtete Polemon als ihren Geburtsort; ihn muß er im Epi- 
gramm statt der üblen Interpolation Iptjaq noch gelesen haben: f^v ^xixvwa' Txapa 

also wohl. 

Ilaxpa MtXrjxos xfxxec Mouaacat 7co*6tv6v 

Ttfi6*eov, xtS-apa^ Se^t&v T^vfoxov. 

Den Typus kennen wir aus dem vergilischen Epitaph in Neapel: 

Mantua me genuit, Calabri rapuere, tenet nunc 
Parthenope : cecini pascua rura duces. 
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Vergils Dreiteilung ist sachlich mehr eine Zweiteilung: Geburt und Tod, Geburt 
in Mantua, Tod in Kalabrien, Bestattung in Neapel. Dagegen hat das Laisepi- 
gramm wohl den ursprünglichen Charakter eingehalten. 

Das Grabmal der Hetäre trug eine Hydria. Das sollte jedenfalls nicht die 
Unvermähltheit, das nicht vollzogene Brautbad der Lais bedeuten; Preller hätte 
dergleichen nicht von der Hetäre sagen dürfen (p. ii6). Der wirkliche Grund 
läßt sich finden. Athenaios erzählt XIII 588 C : ÄueXXfj^ 5i 6 ^(oypfl^TO^ Sit Tcapö-Ivov 
oboa'^ xi)V Aat8a ^eaaccttevog inb Tfjg üetpi^VTj^ öSpocpopoöaav xal d'auiiaaa^ x6 YjiXko^ 
fjyay^v Tcoxe aöxijv ef$ (pfXwv aujiTiiatov. y(Xt\}QC(jiYZ(i>y 5' aOxöv xfi)V Sxatpcöv, 5xt Ävä*' Sxofpa^ 
TcapS-lvov eJg x6 au|ji7i6atov Äyayot, ,|Jiij S*au|iia7)xe' elTcev ,^y(b y^P «öxijv ei^ jjtiXXouaav 
ÄTcöXoüatv [lex' oö xpt£xetav xaX-yjv Sef^w/ Wenn die Zechgenossen des Apelles dem 
mit Lais eintretenden Künstler entgegenriefen, er hätte ihnen da eine ehrbare 
Jungfrau, keine Hetäre, wie üblich, mitgebracht, so müssen sie dem Mädchen 
wohl an ihrem Anzug die Ehrbarkeit angesehen haben. Sie trug damals eben 
nicht das durchsichtige Gewand der Hetäre, sondern eine alle Glieder gleich- 
mäßig verhüllende Kleidung. Den Gegensatz der Gewänder mag das Jahreshefte 
X 90 jüngst veröffentlichte Mainzer Säulenrelief veranschaulichen, auf welchem 
Athena schwer wallende Verhüllung, Tyche ganz durchsichtige Kleidung trägt. 
Bei Araros in der Komödie ,Kaineus* (II 216 Kock) tritt Kai neus auf, gehüllt wie 
eine ehrbare Jungfrau in dichte Gewänder: 

Tiapä-Ivo? 8' efvat 5oxer 
(popöv xpoawxoö^ xol yuvatxefav oxoXtqv. 

Die Antwort des Apelles an die Zechgenossen wird durchweg mißverstanden. 
Jacobs 401 schreibt wunderlich: ,Lais war damals noch sehr jung; denn erst 
nach Verlauf von drei Jahren versprach Apelles sich den Genuß ihrer keimenden 
Schönheit*. Kein Wort davon steht im Texte des Athenaios. Vielmehr ist die 
Erwiederung des Künstlers verständlich allein aus der Tracht des Mädchens : 
,Geduld, nach nicht ganz drei Jahren wird meine Kunst zum Vorgenuß sicht- 
bar machen und enthüllen* — einen bestimmten Körperteil, nicht den ganzen 
Leib, erwartet man natürlich. Das entscheidende Schlußwort ist anerkannt ver- 
dorben: yjxkii ist Lais ohne Apelles' Kunst, von Natur. Aec^o) heißt ,ich werde 
sichtbar machen', nicht also durch das schwere dichte Mädchengewand verhüllt 
zeigen — wir erwarten, wegen des Vorgeschmackes, dieses oder jenes Glied von 
ihr. Notwendig muß aöxfji;, der partitive Genetiv, hergestellt und in.KAAHN der 
Ausdruck für ein bestimmtes, im Gemälde erst zu enthüllendes Glied, Brust oder 

5* 
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Bein also, erwartet werden als Akkusativ. Sx£pvov, |iaax6v gehen nicht in die über- 
lieferten Buchstaben, wohl aber KNHMHN. Mit entblößtem einen Beine hatte 
Apelles die herrliche Gestalt abwärts schreitend auf Akrokorinth zuerst erblickt, 
den Wasserkrug auf dem Kopfe. Pausias stellte seine Geliebte, eine gewesene 
Kranzflechterin, als Blumenmädchen auf einem durch Goethes Gedicht wieder 
berühmt gewordenen Tafelbilde dar: Plinius XXXV 125 ,postremo pinxit et ipsam 
sedentem cum Corona. Quae e nobilissimis tabula est appellata axe^avijicXöxo^» ab 
aliis oxe^avoTcwXfc, quoniam Glycera venditando Coronas sustentaverat pauper- 
tatem'. Es verdient Beachtung, daß ein Künstler aus unseren Tagen das Blumen- 
mädchen des Pausias — nach Goethe — in die Malerei sozusagen zurückversetzt 
hat; ich meine das Gemälde im Goethezimmer des Weimarer Schlosses. Das 
Laisbild nun mit dem einen entblößten Bein und die |iov6xv7]iio^ bei Petron, beides 
Arbeiten des Apelles, wer wird sie trennen wollen? 

Es gibt noch ein allgemein bisher übersehenes Zeugnis über die Lais |iOv6- 
xvY)(ioc des Apelles. Tf]( xG^v ^EXXi^vcov ixpaoCa^ &7c6|iVY2|ia nennt bei Ath. XIII 59 1 B Krates 
der Kyniker des Praxiteles Phrynebild in Delphi. Zuerst die Kyniker — nach ihnen 
und gewöhnlich durch sie die Juden und die Christen, besonders die Christen — 
spielen die Idealgebilde der hohen Kunst der Griechen gegen die Griechen aus. 
,Libidinum propriarum monumenta sancire' sag^t Arnobius VI 225 von den griechi- 
schen Künstlern, die sterbliche Frauen zum Modell ihrer Götterdarstellungen 
nahmen. Nach p. 224 soll Praxiteles das Gesicht seiner knidischen Aphrodite ,ad 
formam Cratinae meretricis', seiner Geliebten, ,sollertiarum coegisse certamine'. 
Nicht ,muliercularum* •). Die Reden der alten Apologeten klingen fanatisch düster, 
erinnern an Savonarolas alle Kunst vernichtende Predigten in S. Maria del 
Fiore; ob sie auch die Wirkung des florentinischen Zeloten fanden, wissen wir 
nicht. ,Die Figuren' — schilt einmal Savonarola — ,die ihr in euren Kirchen 
malen laßt, sind die Gestalten eurer Götter. Trotzdem können die jungen Leute 
sagen, wenn sie diesem oder jenem Weibe begegnen: das ist Magdalena, das 
der heilige Johannes. Denn die Bilder eurer Dirnen von der Straße laßt ihr 
malen als Heilige in den Kirchen. Damit zieht ihr das Göttliche in den Staub, 
bringt alle Eitelkeit in das Haus des Ewigen. Glaubt ihr, daß die Jungfrau 
Maria so gekleidet ging, wie ihr sie malt? Ich sage euch, sie trug die Kleidung 
der Armen, ihr aber malt sie wie eine Dirne'. Bei Tatian (34 p. 36 Schw.) lesen 
wir: ,Aat5 foc6pveuaev, xal 6 7c6pvo€ (xoöpvo^: verb. Wilam.) aörJjv 67i6|iVif]iia icopvetag 
iTcofTjasv*. Der Ausdruck [iOtxeCag 57co(iVT][iaxiaTi^€ föHt nach Kap. 22 (p. 24, 29 Schw.), 

•) Vgl. Brunn I' 238. 
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ohne daß auch diese Person mit ihrem Mamen genannt würde. Tatian setzt bei 
diesem seinem Heidenpublikum einen hohen Grad von Bildung voraus, üäpvo^y 
das Maskulinum zu ii6pvT], ist neuerdings aus den theräischen Inschriften (IG XII 
3; 536) bekannt geworden. Also : ,der Lais geschändet, derselbe schuf in einem 
Bilde der Lais das Erinnerungszeichen für diese Schändung'. Kalkmann meinte 
Rhein Mus. 42 S. 511, es müßte auffallen, daß niemand außer Tatian von einem 
solchen Laisbilde weiß; der Künstler sei unbekannt. Wenn auch: erfunden hat 
Tatian das Bild so wenig, wie die anderen. Nur redet er von diesen Dingen, da er 
sie unter seinem als gebildet vorausgesetzten Publikum bekannt glaubt, in sehr 
allgemein gehaltenen Wendungen. Wir wollen nicht müde werden, seinen An- 
deutungen nachzugehen; wir sind nicht reich genug, um auf solche Fundgruben 
der Kunstgeschichte, wie die Kirchenväter sind, Verzicht zu leisten. Zum Ver- 
zweifeln ist auch kein Grund. Es war der icipvoc selbst — ihr erster Verführer — 
der Lais durch ein Werk der Kunst, der Plastik oder Malerei, dargestellt und 
berühmt gemacht. Dann war es eben kein anderer als Apelles. Das sollte ein- 
leuchten. Aatj Ö7CÖ AneXXoö xoO ^(oypflc(poü 3if]ptoxpocpTj8«raa schildern die korinthischen 
Hetären in dem fiktiven Alkiphron-Briefe Fr. V. Was hier ^ptoTpo(p7jS«Cda be- 
sagen will, mag eine Stelle aus demselben Literaturgebiet, aus Aristainetos 11 20 
lehren — eine Stelle, welche sich liest etwa wie die Hetärenrede in Wielands 
,Agathon' — : iv xaft dxpcopeCat^ ireptTtXavciiieva t4 frifjpfa arcavfw^ ini'zl9^xai xoCg iv- 
*p(i)7cot€5 ^5 öjiöv 84 ^(oypTjS-lvxa xal 7wcpa3if]y6}ieva xoCg xuvTjyecrfot^ (jwtvS^vet ^ypiocCvetv. 
(!>aa6xa>( Si xal i^|i(S^ (die Hetären) IxSiSioxexe ofov ^poxpocpoOvxe^ |iT]Sa|iä^( IXeerv, 
iXkä axXT]p(dc dTcauä^oSG^eaSut xorg v£ot€. Wie ein junges Pferd — erklärt gut ein 
Alkiphron-Herausgeber — in der Reitbahn unter den Händen eines erfahrenen 
Bereiters auf alle Gangarten eingelernt wird, so sei Lais nach der Auffassung der 
Hetären Alkiphrons für ihren späteren Hetärenberuf eingeübt und gezähmt worden 
durch ihren ersten Besitzer, den Maler Apelles. So also Alkiphron. Daß dieser Zeuge 
etwas ganz anderes aussaget, als was wir bei Athenaios oben S. 35 gefunden haben, 
sei gegen die Alkiphron-Erklärer (Bayle und Wagner) ausdrücklich bemerkt. 

Lais wird nicht wenig stolz auf die T5po(p6po€ des großen Malers, die ihre 
Züge und ihre »schlanke Aalgestalt''') hatte, gewesen sein. Ob ihr selbst das 
später an den Golf von Neapel verschlagene Gemälde zuerst auch gehört hat, 
wissen wir nicht mehr. Die Hydria aber auf ihrem Grabe, ihr Wappen gewisser- 
maßen, sollte sie nicht durch das berühmte Apellesbild veranlaßt sein? 

'') Alkiphron schildert Lai» a. a. O. als eine von richtig, statt iyxöXooc Wagner). Jahreshefte IX 142". 
denen, ,welche wir lät^ loxvdtt i^x^^C nennen' (so 
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4. Unter den älteren Künstlern hatte Polyklet einen ,Kanon' verfaßt, Xeno- 
krates über die Toreutik und Antigenes über die Maler geschrieben. Über diese 
Namen ist in den beiden letzten Jahrzehnten viel und eingehend gehandelt 
worden. Geschriftstellert hat über seine Kunst, über sich und über andere Maler 
auch Apelles. Ich finde ihn in den neueren Arbeiten nur flüchtig erwähnt und 
abgetan. Plinius nennt das einem Schüler namens Perseus gewidmete Apelles- 
buch XXXV 1 1 1 .adnumeratur his Nicophanes elegans ac concinnus ita, ut venu- 
state ei pauci comparentur. Cothurnus ei et gravitas artis multum a Zeuxide et 
Apelle abest Apellis discipulus Perseus, ad quem de hac arte scripsit, huius 
fuerat aetatis'. Plinius nennt Apelles vor Buch XXXV unter den Quellen, zitiert 
ihn 79 ,picturae plura solus prope quam ceteri omnes contulit, voluminibus etiam 
editis; quae doctrinam eam continent' und hat ihn offensichtlich mehrfach benutzt ®). 
Ich weiß nicht, woher Kalkmann (Quellen des Plinius 236 f.) den Mut nahm zu 
wissen, daß Plinius, ja daß einer der ersten Gewährsmänner des Plinius, daß 
sogar Varro die Schrift des Apelles über die Malkunst sicher nicht benutzte 
Daß Kalkmann wie Brunn gar von mehreren Schriften des Apelles reden (S. 234), 
daß Brunn (II* 144) die Apellesschrift sich ,in Form eines Lehrbuches^ denken 
möchte, ist erklügelt. Eine weitere, durch nichts gerechtfertigte Vermutung 
Brunns (II* 155) will das Pliniuszitat aus dem Apellesbuch zu einem Redaktions- 
zusatz des Schriftstellers machen, nur um die ihm — ich weiß nicht, warum — 
unbequeme Nachricht aus der Quellenfrage der plinianischen Überlieferung über 
die Kunstgeschichte zu entfernen oder als nicht vorhanden behandeln zu dürfen. 



*) Plinius XXXIV 68 nach Lysipps Erwähnung: 
»Artifices, qui compositis voluminibus condidere haec, 
miris laudibns celebrant Telephanem Phocaeum igno- 
tum alias, quoniam in Thessalia habitaverit et ibi 
opera eius latuerint, alioqui suffragiis ipsoram aequa- 
tur Polydito Myroni Pytbagorae; laudant eius Laris- 
sam et Spintharum pentathlum et Apollinem. A 1 i i non 
hanc ignobilitatis fuisse causam, sed quod se regum 
Xerxis atque Darei officinis dederit, existimant/ Man 
sieht hier ganz deutlich, die erste Quelle ist von 
der mit ,alii* beginnenden zweiten angeführt, um be- 
stritten zu werden. XXXIV 83 »Xenocrates Tisi- 
cratis discipulus, ut alii Euthycratis, vicit utrosque 
copia signorum et de sua arte composuit volumina. 
Plures artifices fecere Attali et Eumenis adversus 
Gallos proelia, Isigonus Pyromachus Stratonicns Anti- 
gonus, qui volumina condidit de sua arte*. Und im 
Quellenverzeichnis des XXXIII. und XXXIV. 
Buches, ,Antigonus qui de toreutice scripsit'. So 



spricht er auch von Apelles XXXV 79, er habe 
die Malerei mehr gefordert als alle Maler zusammen 
»voluminibus etiam editis quae doctrinam eam con- 
tinent*. Es könnte also z. B. auch in der in dieser 
Anmerkung zuerst genannten Stelle sehr wohl ein 
Apelleswort über den Phokaeer Telephanes stecken, 
das von einem andern (alii non hanc — ) bestritten 
wurde. Die ganze Pliniusfrage muß neu behandelt 
werden. Auch Münzer, Hermes XXX 520 sieht 
in den ,artifices' XXXIV 68 notwendig Bildhauer, 
und zwar Xenokrates und Antlgonos. — Vielleicht 
gehören auch in das Apellesbuch Plinius XXXV 79, 
42 ,Apelles commentus est ex ebore combusto facere 
quod elephantinum vocatur (atramentum)' und Plu- 
tarch. De liberis educandis 6 F {^(O^pdqpo^ (qpao(v) 
£^Xios ÜTCsXXi^i deCgo^ slx6va ,zoLbvr]y* iqpY] ,vSv ^i- 
^paqpa*. 8 dh ,x&v sl |i7j Xi^ot^* «licsv ,olÄa öti Tax« 
^i^paicxai. d«u|JLd{;o> di, ic6&( oöx^ xoiaÖTag nXtCoug 
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Kein Zweifel : die S. 35 besprochene Athen aiosstelle über Apelles' Laisbild, über 
des Künstlers Bekanntwerden mit dem schönen Weibe bei der Peirenequelle, 
geht auf eine Mitteilung in eben dieser Schrift des Apelles zurück. 

Plinius fahrt XXXV 79 fort: ,praecipua eius in arte venustas fuit, cum 
eadem aetate maximi pictores essent, quorum opera cum admiraretur omnibus 
conlaudatis, deesse illam suam venerem dicebat; quam Graeci -^dpixa 
vocant, cetera omnia contigisse, sed hac sola sibi neminem parem.* 
Man sieht: Apelles übte an den Mitkünstlern, an Zeitgenossen und an Vor- 
gängern, eingehende Stilkritik. Das bestätigen Cicero, Orator XXII 73 ,in omnibus 
rebus videndum est quatenus; etsi enim suus cuique modus est, tamen magis 
ofFendit nimium quam parum. In quo Apelles pictores quoque eos peccare dice- 
bat, qui non sentirent, quid esset satis* und Quintilian Xu 10, 6 ,ingenio et gratia, 
quam in se maxime iactat, Apelles est praestantissimus'. Das steht auch — also 
wieder aus Apelles' eigener Schrift — bei Plinius XXXV 79 ff. Wohl gegen 
dieses Bekenntnis des Apelles richtete sich sein Zeitgenosse, der Maler Melan- 
thios; er vertrat in seiner Schrift ,Über die Malerei' das gerade Gegenteil; 8srv 
aö^öESewEv xtva xal oxXyjpdxrjxa xor^ Spyotc invzpt^ev^ (D. L. 11 48). Wiederholt fiel den 
Behandlern der antiken Kunsturteile der gleiche Gedanke und die gleiche 
Ausdrucksform der Kritik auf, welche Kallimachos, Phidias' Zeitgenosse, in 
unseren Quellen erfahren hat. Die Berichte lauten in der Hauptsache überein- 
stimmend. Plinius schreibt XXXIV 92 ,ex omnibus autem maxime cognomine in- 
sigTiis est Callimachus, semper calumniator sui nee finem habentis diligentiae, ob 
id ,catatexitechnus' appellatus, memorabili exemplo adhibendi et curae modum. 
Huius sunt saltantes Lacaenae, emendatum opus, sed in quo gratiam omnem 
diligentia abstulerit. Hunc quidam (oder ,quidem* Hdss) et pictorem fuisse tradunt*. 
Sodann Pausanias I 26, 7 : 6 84 KaXXffiaxoi; 6 xöv Xöxvov Tcoti^aag (auf der Akropolis) 
dbco8£(ov xöv npwxwv i^ aöxf^v xijv xlxv>]v, oöxto ao^fat nflcvxwv icrcU dlptoxos, öaxe xal 
XfS-oüg npdbxoz IxpuTCTjae xal 5vofia gS-exo xaxaxrj^fxexvov fj 8«|i£vü)v öEXXwv xocxIoxTjaev I9' 
£aux6)t. ,Was Plato sich im einzelnen vom irdischen Wissen zueignet, schmilzt, ja 
man kann sagen, verdampft in seiner Methode, in seinem Vortrag' sagt Goethe 
in den Materialien zur Farbenlehre 50. Danach glaubte ich xaxaxYjÖxexvo^ (nebst 
dem zugehörigen und auch belegten xaxaxi^tv xijv xixvrjv) verstehen zu müssen 
als einen ,der die Kunst einschmilzt und also durch das unausgesetzte Nachfeilen 
aufhebt', bevor ich noch Brunns lichtvolle Behandlung II* 178 gelesen hatte. Er 
behält gegen die Neueren auch darin recht, daß das Kompositum trotz des 
Rhythmus nicht notwendig aus einem Epigramm herstammen muß. Es ist ein 



40 K. Maass 

Ausdruck von epigrammatischer Schärfe, von einem Künstler des Wortes und 
des Gedankens, von einem auch kunstverständigen Beurteiler geformt. Das 
Urteil bewegft sich g'anz in der Weise des Apelles; dies muß als gesichert gelten. 
So kann Apelles der SchSpfer auch dieser kritischen Plastik gewesen sein. Wir 
werden uns daran gewöhnen müssen, neben und vor den Epigrammen auf Kunst- 
werke die Urteile der nächst beteiligten Künstlerwelt als wirksam, als für viele 
maßgebend zu betrachten. 

Pankaspe malte Apelles auf Befehl Alexanders des Großen. Plinius (86) hat 
darüber einen längeren Bericht eines in die Sache Eingeweihten. Nachdem er 
die von Apelles geprägten Worte ,kein Tag ohne wenigstens eine Linie' und 
,Schuster, bleibe bei deinem Leisten* in ihrer Entstehung erläutert und sein Ver- 
hältnis und seinen Freimut gegenüber Alexander berührt, erzählt er, wie ihm 
Alexander aufgetragen, seine Geliebte Pankaspe zu malen ,nudam ob admiratio- 
nem formae'. Bald habe Alexander bemerken können, wie Apelles das schöne 
Weib liebgewonnen; so habe er sie dem Künstler geschenkt ,magnus animo, 
maior imperio sui, nee minor hoc facto, quam victoria aliqua. Quippe se vicit, 
nee torum tantum suum, sed etiam adfectum donavit artifici, ne dilectae quidem 
respectu motus, cum modo regis ea fuisset, modo pictoris esset'. Man glaubt, 
Benvenuto Cellini plaudern zu hören. Plinius fügft hinzu ,sunt qui Venerem Ana- 
dyomenen ab illo pictam exemplari putent^ Möglich, ja wahrscheinlich, daß dies 
eine im letzten Grunde auf Apelles selbst zurückgehende Nachricht ist, viel 
wahrscheinlicher jedenfalls als das, was a. a. O. Athenaios mitteilt und Wieland 
im Agfathon {III 5) verbreitet hat; danach wäre zu , Aphrodite, wie sie dem 
Meere entsteigt' das Modell Phryne gewesen, wie sie vor den Augen aller in 
Eleusis versammelten Hellenen an den Eleusinien, auch an den Poseidonien, nackt 
und mit gelösten Haaren in die Wogen zu steigen pflegte, um das Bad zu 
nehmen'. Diese Geschichte übertreibt widerwärtig. Auch wissen wir ja, daß 
Apelles nach einem Modell arbeitete, nicht nach einem zufallig sich darbieten- 
den Momentbilde; das erheben zur Gewißheit die Geschichten von Lais und Pan- 
kaspe. Wir haben Grund, die ,Anadyomene' des Apelles für ein nach der Pan- 
kaspe gearbeitetes Aphroditebild zu nehmen. 

Es fallt immer wieder auf, wie Apelles in der Darstellung des Plinius als 
der menschlich stets Liebenswerte geschildert wird; er ist voll Anerkennung 
gegen andere, die älteren Meister und seine Zeitgenossen; er ist aber darum 
auch wohlgelitten selbst bei dem höchsten Herrn, bei Alexander dem Großen. 
Alles das findet man mit Einzelbelegen versehen. Jetzt ahnen wir, woher das 
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alles im letzten Grunde stammen mag: aus dem mit biographischen Einzelheiten 
reich ausgestatteten Apellesbuch. Dies festgestellt, findet ein auch für die Kunst 
der Renaissance bedeutsam gewordenes Erlebnis des Apelles am Hofe des ersten 
Ptolemäers seinen Berichterstatter wieder. Wie Lukian, De calumn. 5 das Ge- 
mälde ,die Verleumdung' entstehen läßt, ist sie legendarisch, weil zeitlich un- 
mSglich; vgl. Brunn II* 140. Was dagegen Plinius (89) mitteilt, scheint nach 
allem, was bisher über das Apellesbuch, memoirenartige Aufzeichnungen, er- 
mittelt wurde, auf dieses zurückzugehen und nicht Ausschmückung Späterer zu 
sein (Brunn a. a. O.). Es fugt sich ein. Plinius schreibt: ,Non fuerat ei gratia in 
comitatu Alexandri cum Ptolemaeo. Quo regtiante Alexandriam vi tempestatis 
expulsus subornato fraude aemulorum piano regio invitatus ad cenam venit, indi- 
gnantique Ptolemaeo et vocatores suos ostendenti, ut diceret, a quo eorum invi- 
tatus esset, arrepto carbone exstincto e foculo imaginem in pariete delineavit 
agrnoscente voltum plani rege incohatum protinus*. IlXoevo^ regius, hier soviel wie 
vocator ,Botenläufer des Königs*, war offenbar offizieller Hoftitel in Alexandrien, 
Damit ist die letzte Herkunft dieser Geschichte eigentlich schon erwiesen. Man 
glaubt auch hier einen Benvenuto Cellini aus seinem bewegften Leben mit liebens- 
würdiger Selbstgefälligkeit plaudern zu hören.®) 

Mit Lysipp lebte Apelles zeitweise am Hofe Alexanders zusammen; nur 
von ihnen, heißt es, ließ der König sich darstellen. Auf einen mit Lysipp in 
Verkehr stehenden Schriftsteller geht zurück, was in dem berühmten Kunst- 
urteil über Lysipp Plinius XXXIV 65 mitteilt: . . vulgoque dicebat ab Ulis (Poly- 
klet, Myron, Pythagoras) factos quales essent homines, a se quales viderentur' 
und alles, was äußerlich und innerlich mit diesem Ausspruch bei Plinius zusammen- 
hängt. Das ist nach den Ausfuhrungen Otto Jahns (Ber. d. sächs. Gesellschaft 
1850 S. 128 ff.) und seiner Nachfolger nicht ganz wenig. Im System der Kunst- 
urteile des Plinius hat Apelles eine ganz bedeutende Stelle. Plinius berichtet 

•) In der ,Verleamdang' sieht K, Förster, Jahrb. TüX«tv iXecüV, dXX' 8lc Toug doiPtlg cbod^vai Ötdt ttjv 

der kgl. preuß. Kuostsammluiigen VIII 31, den di- novrjptav xoO ß{ou, toOiov &)ul( &8ixoSvTa Xaß6vT8( 

rekten Nachkommen eines Gemäldes, wie es das des ob {i6vov od xt|io>p)]o8ad«y dÜLXdi xal (ut^övcov dguo- 

Aristophon, des Bruders des Polygnot, war (,nume- aavxt( 8o>ptöv £91)01x8 ä>( xob^ 8Ö8p']fiTas;). Es ist 

rosa tabula, in qua sunt Priamus, Helena, Credu- gewissermaßen die Hölle selbst, welche den Ver- 

litas, Ulixes, Deiphobus, Dolus* Plinius XXXV leumdeten vor den leichtgläubigen König bringt; 

138), und den leiblichen Bruder von Gemälden, wie aber die Himmelstochter, Aletheia, naht; sie wird 

sie Demosthenes beschreibt (Gegen Aristogeiton A diese Höllengeister zerstreuen. Vgl. Vergil VI: dort 

52 p. 786 [iM^* &v 8* oC (oTfpdqpoi Toug &08P8rc iv weilen sie im Vorräume, den sie — wie die Eumeni- 

'A180U ipd90U0i, [iMxdL T06TIOV, p«x* "Ap&Q xal BXaa- den — nur verlassen, um die Menschen su quälen. — 

97))i{a^ xal O^^voo xal ^Tdosw^ xal NsCxou^, n8pi- Über das Verhältnis zu Ptolemaios und dem Riva- 

ipxsxai. 81^* 8v oödi t&v &v 'Aidou d«(&v 8lxö( ioxi len Antiphilos: Förster 30. 

Jahreahefte des öaterr. arcbäol. Inititutes Bd. XI. 6 
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XXXV 107: ,eadem aetate fuit Asclepiodorus, quem in symmetria mirabatur 
Apelles' natürlich in seiner Schrift. 80: ,Melanthio dispositione cedebat (Apelles), 
Asclepiodoro de mensuris, hoc est quanto quid a quoque distare deberet'. Kalk- 
mann, Die Quellen der Kunstgeschichte des Plinius (Beriin 1898) S. 11 bemerkt 
richtig: ,Dort bewundert Apelles den Asklepiodor, hier erkennt er ihn als den 
Überlegenen an; dort steht das griechische Wort Symmetrie, hier eine lateinische 
Umschreibung'. Die Quelle ist eben die gleiche: kein anderer als im Grunde 
Apelles selber. Es nimmt doch wunder, daß die Beurteiler des Plinius, z. B. 
Kalkmann 168 A., sich begnügen, den Mittelsmann einzuschieben^^. 

Der Titel des Apellesbuches mag Ilepl fpa^iTCfl^ gewesen sein, nach der 
Andeutung des Plinius (S. 38) zu urteilen. Derselbe Titel begegnet beim Maler 
Pamphilos (4. Jh.) **), bei Melanthios, seinem Schüler^*), bei Protogenes von 
Kaunos^^, dem Zeitgenossen des Apelles, u.a.m. Der Dialekt kann bei dem 
aus Kolophon stammenden Apelles der ionische, kann aber auch der attische 
gewesen sein. Da ist zunächst nichts zu fordern, sondern abzuwarten. 

5. Das Wort xä oxöra bedeutet nach den antiken Lexika soviel wie Hals bei 
Epicharm (Kaibel Fr. * 100 a p. VII). Nun steht in Erotians Hippokrateslexikon 
1 1 7, 6 Kl. zu lesen : axtixa] t4 {Jiexa^ü xöv xev6vT(öv xoO xpa^i^^ou, 6^ Hexpcivw^. Iv 
xipT), cpTjaEv odydbe^j ÖTi^xveov xal iciXai xdc axT^|iaxa eöS-ü^ 25(i)V xal xdt ax6xa; darauf 
folgen einige Archilochosworte. Dazu ergänzend Etym. M. 0x6x0^] . . .0x6x05 Si XI- 
ysxat 7CÄV xb [lexa^C) xöv x£v6vx(öv xoO xpaxi^Xou Sipjia, 65 Uexpiju^ii^ <p7jatv. Auch die 
anderen Erklärungen Erotians außer den Worten h xipij — oxüxa stehen im Ety- 
mologicum Magnum. Da Petronios Iv TXtxotg schon p. 91 für eine Glosse genannt 
war, so hat Kaibel unrecht mit der Behauptung, in Petronios sei hier ein sizili- 
scher Dichter anzuerkennen, wohl gar ein Komiker. Dieser Petronios bleibt 
identisch mit dem Verfasser der TXixi, er ist griechischer Glossograph unbe- 
kannter Zeit und Heimat. Daß xdb oxöxa bei Epicharm vorkommt, beweist an sich 
gar nichts gegen gemeingriechischen Gebrauch von xa ox6xa ,Hals'. Mit den 
verdorbenen Worten Sv xiprj ^Tjalv beginnt ein neuer Erotianzeuge. Da Sv xaprj 
allem Anscheine nach eine irgendwie entstellte Ortsbestimmung enthält, die zu 
suchen wäre, so hat Kaibel mit der Vermutung ^ETzi')(ap\i6<; (fTjatv Unrecht. Nicht 
in der Ortsbestimmung, sondern in dem Lautkomplexe afyaSe^ birgt sich der 

W) Plinius XXXV 96 pflegt falsch beurteilt zu *'0 D- L- IV i8; Brunn II 97. 

werden. *^) Suidas u. d. W. 

") Suidas u. d. W. 
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Schriftstellername. Dieser Erwartung entsprechen die bisherigen Heilungsversuche 
nicht. Dindorf und Klein nehmen Ausfall von S(i)(pp(ov vor 4v xipij an. Aber 
was wissen wir hier von Sophron? Warum gerade auf einen Dichter raten? 
Feststeht dies : Jemand ssigt, wie er bei einer bestimmten Gelegenheit xi oxi^p^xa 
und den Hals einer Person erblickt (zum ersten Male anscheinend) und sogleich 
etwas getan habe — hingerissen von solchem Anblick. Was heißt xä oxi^liaxa? 
Das hier mißverstandene Wort haben wir zu erläutern. Tatian 34 p. 35 redet 
tadelnd die an, 0? üoXuvefxou^ xal 'ExeoxX£oi>^ 6pfi)VX£C xä axiQli'Oexa [yMl] |i^ a&v xc&t 
iiotTjaavxt Ilu'S'ayöpat, xaxaßod-pcbaavxe^ auvawöXXuxe xfjc xaxia^ xa &7C0|Jivi^iiaxa. Also 
Korperhaltung. Es ist auch ein Kunstausdruck. Diodor benimmt jeden Zweifel 
V 73, 3 xaTi; 54 Xiptat Soö^vat xijv xf}c Stj^ecöc x6a|iT]aiv xal xö axT^ptaxt^etv Sxaoxov 
Hipoc xoO acofiaxos npb^ zb ßiXxtov xal TcpooTjvi^ xorg S-ecopoOat, wpö^ 54 xouxot^ xö 
xaxapxetv eöepyeafas xal TtaXtv djiefßeaftat xar^ Tcpocnjxouaat^ x^P^^^ "^^^ ^^ Tcoti^aavxac. 
Protogenes, der Maler, schrieb nach Suidas auch Ilepl ax>)fJwxxa)V, Wunderlich, 
daß Brunn einen solchen Titel eines Künstlerbuches ,zweideutig' nennen mochte 
{II S. 163). Von Sokrates sagt die pseudoxenophontische Apologie 27 iiti^tet xal 
S[i|taat xal oxi^iiaai (so die Hdss) xal ßa8(a|iaat f atSp6^, Euripides, Iphigenie unter 
den Tauriern V. 292, von Orest Tcapfjv 5' öpotv oö xaöxa jiop^fj^ ox^^Päx', iXX' iiXkiO' 
aexo ^^oyyfle^ xe {loax^v xal xX6(i)v öXayiiaxa. Es sind xa (jyiniaxa die Haltung der 
Glieder, die Grazie also unter Umständen. ,Die Grazie und den Hals' bewundert 
bei Erotian also jemand — doch wohl an einem Weibe. Goethes Alexis erblickt 
seine Dora 41 fF., wie sie bald den Fruchtkorb, bald den Wasserkrug auf dem 
Kopfe wiegt: 

Eilig warst du und frisch, zu Markte die Früchte zu tragen, 
Und vom Brunnen, wie kühn! wiegte dein Haupt das Gefäß. 

Da erschien dein Hals, erschien dein Nacken vor allen. 
Und vor allen erschien deiner Bewegungen Maß. 

Oftmals hab' ich gesorgt, es mochte der Krug dir entstürzen, 
Doch er hielt sich stet auf dem geringelten Tuch. 

Schöne Nachbarin, ja, so war ich gewohnt dich zu sehen. 

Wie man die Sterne sieht, wie man den Mond sich beschaut. 

Sich an ihnen erfreut. 
Damit ist das Mittel zur Besserung gegeben. In AlfAAEZ steckt AnEAAHZ. Das 
Ganze hat so gelautet : h dfxprjt — ^Tjalv 'ÄTceXXfjc — ÖTceTcofeov xal Aaföa xdb oxi^lAaxa 
eöS-bc 2Sü)v xal x4 axuxa. ,Heimlich machen* ist ÖTtonoierv^^); Sv öExprjt heißt Jiier ,auf 

") Z. B. bei Zcno in Plutarchs Pcrikles $. 

6* 
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Akrokorinth', ganz richtig gesagt von dem über seinen korinthischen Aufenthalt 
schreibenden Apelles^*). Nun können wir auch die noch offen gelassene Dialekt- 
frage entscheiden : Apelles schrieb Jonisch. Denn h dlxprji (für h yjipri) und öneTcofeov 
(für ÖTC^xveov), jonische Formen, scheinen mir berichtigt, öwonoterv heißt, wie gesagt, 
,heimlich machen*. Gerade das erfordert der Sinn der Stelle. 

Als das Wesentliche an diesem und jedem Buche dieser Art muß sein 
Gesamtinhalt, des Künstlers volles Erleben, der Bericht über die Entstehung seiner 
Werke angesehen werden. Bei der Besprechung von Sulzers ,Die schönen Künste' 
(II 472) schreibt der junge Goethe im Jahre 1773: Der Künstler könne nur lernen 
nicht aus Theorien, sondern aus den Erfahrungen der Meister. ,Gott erhalt unsre 
Sinnen . . . und gebe jedem Anfänger einen rechten Meister! Weil denn die nun 
nicht überall und immer zu haben sind, und es doch auch geschrieben sein soll, 
so gebe uns Künstler und Liebhaber ein Tcepl £auTOö seiner Bemühungen, der 
Schwierigkeiten, die ihn am meisten aufgehalten, der Kräfte, mit denen er über- 
wunden, des Zufalls, der ihm geholfen, des Geistes, der in gewissen Augenblicken 
über ihn gekommen und ihn auf sein Leben erleuchtet, bis er zuletzt, immer zu- 
nehmend, sich zum mächtigen Besitz hinaufgeschwungen und als König und Über- 
winder die benachbarten Künste, ja die ganze Natur zum Tribut genötigt^ Es 
sei außer an Cellini an des Florentiners Leo Battista Alberti Schrift ,Von der 
Malerei' erinnert, der aus den reichen Erfehrungen seines Lebens nicht müde 
wurde, die Mitwelt und die Nachwelt zu beraten und zu warnen. 

IL 
In seiner Schrift Ilepl Ypacptxfjg hatte Apelles von seinem Zeitgenossen Proto- 
genes erzählt. Plinius schreibt XXXV 80, nach dem S. 39 Mitgeteilten fort- 
fahrend: ,Et aliam gloriam usurpavit (Apelles), cum Protogenis opus immensi 
laboris ac curae supra modum anxiae miraretur; dixit enim omnia sibi cum 
illo paria esse aut illi meliora, sed uno se praestare, quod manum de tabula 
sciret tollere; memorabili praecepto nocere saepe nimiam diligentiam'. So auch 
Cicero, Orator XXII 73 (S. 39) und Plutarch, Demetrios 22 {=:: Ailian V. H. 
XII 41): iKzoL yop Sxeat X^y^xat ouvxeXiaat ttjv Ypa(pY)V 6 HpwTOYevifjc (den ,Ialysos* in 
der Stadt Rhodos), xat (pnjatv 6 'AjceXXfj^ oöxcög ^xnXayfjvat 'd-eaGaptevo^ zb Spyov, öoxe 

") Genau so braucht Xenophon, Hell. VI 1,2 f. öoa i^ifpairco Äv ToTg vdjiotc . . . xdxslvoc jiivxot 

das Wort &xpa, nachdem er die Stadt und die Akro- öluö to6xo>v x&v xP^V^"^^*^ '^^ '^ &xpav ^uXoItxcov 

polis Pharsalos Torher genannt: oraotdaavxs^ oC Oap- dtiacoi^ev aöioT^. ... So steht denn in den Lexika, 

odXiot icae^axaTid«vxo afn&i (dem Polydamas) xi^v z. B. bei Hesych, £xptt] AxpönoXig. PoUux IX 40. 
&xpöicoXiv xal xÄc npoo6douc iniTpscpav Xaiißocvovxi, 
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xoi 9a)V7]V ^xXtnerv aöx6v, öc]^i Si eiicerv 5tc (ilyo^ ö ic6vö( xal ^uiiaaxiv t6 Spyov, oö 
|iT)V Ixetv ye x^P^'c^? 5^' ^ oöpotvoö tj^aöetv xi 5tc' aöioO ypa(p6neva. Zum Jalysos* des 
Protogenes gehört noch Plinius XXXV 102: ^palmam habet tabularum eins 
lalysus . . . Cum pingeret eum, traditur madidis lupinis vixisse, quoniam simul et 
famem sustinerent et sitim nee sensus nimia dulcedine obstruerent. Huic picturae 
quater colorem induxit contra obsidia iniuriae et vetustatis^ ut decedente superiore 
inferior succederet. Est in ea canis mire factus, ut quem pariter et casus pinxe- 
rit. Non iudicabat se in eo exprimere spumam anhelantis, cum in reliqua parte 
omni, quod difficillimum erat, sibi ipse satisfecisset' Protogenes wollte den Schaum 
nicht wie auf die Lippen aufgemalt haben, sondern so, daß er aus dem Innern des 
Maules hervorzukommen schiene (non pingi, sed ex ore nasci). So wischte er in 
ängstlicher Sorge die Farben wieder und wieder ab, wechselte wiederholt den 
Pinsel, ohne sich zu befriedigen. Ärgerlich warf er endlich den nassen Schwamm 
auf die widerstrebende Stelle — und er hatte, was er wollte! Der Bericht des 
Plinius stammt von einem Augenzeugen. Man könnte an Protogenes' Jhpl fpoL^i- 
xf{c selber denken; nur kenne ich keinen Benutzer des Buches, auch im Plinius 
keine sichere Spur. Apelles' Gedanken vor dem ,Ialysos' kennt dagegen Plutarch 
aus dessen Schrift (oben S. 38 A.), welche ja überhaupt sich auf Kritik anderer 
Meister, auch des Protogenes (Plinius XXXV 88), einzulassen liebte. Ich denke, 
Apelles ist es, dem wir die Nachrichten über das ohne ihn für uns fast ver- 
schollene rhodische Meisterwerk des Protogenes, über den ,Ialysos*, verdanken *•). 
Dem Apelles danken wir das Verständnis des Jalysos'. Brunn neigte dazu, 
diesen Eponymen der Stadt lalysos von Protogenes als Jäger aufgefaßt zu sehen. 
Genauer schien er ihm nach dem Jagen dargestellt; daher der schäumende Hund 
(II 160). Das halte ich für nicht genau. Einen müden, vom Jagen erhitzten Hund 
darzustellen, dazu genüget allemal das geoflFnete Maul mit heraushängender Zunge. 
Protogenes legte aber, trotz aller vergeblichen Versuche, höchsten Wert auf das 
Stehen des Schaumes vor dem Maule. Dann gehörte eben dieser Umstand zur 
Charakteristik des Hundes, zu seiner Bestimmung in der Handlung der Gruppe. 
Mit anderen Worten: ein toller Hund und also der von ihm gebissene, schon 
sicher dem Tode verfallene lalysos. lalysos im Sterben ! Wer erinnert sich nicht 

^*) Das Kunsturteil des Apelles über den laly- Schaden der Sache kürzt, macht daraus ganz will- 

SOS und die gesamte Kunst des Protogenes — kürlich: ,wenn Pr. die xs^pouPT^^C X^P^C erwirbt, 

nicht umgekehrt, wie Wilamowitz» Herakles II' ö n6vo( aÖToG toO o6pavoS cpaöotu' Wilamowitz möchte 

252^ will — steht bei Plutarch. Ailian V. H. XII die AiUanische Fassung für das wirkliche Urteü 

41, der schon durch Weglassang des Selbstzitates nehmen; es ist umgekehrt. 
des Apelles sein Original betrachtlich und zum 
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an -Aktaion und seinen Hund auf Polygnots knidischem Bilde! Rhodische 
Legende also wußte von dem durch seinen toll gewordenen Hund umgekomme- 
nen lalysos! Die rhodische Kolonie an der Rhone hatte einen aktaionartigen 
Heros in der Gruppe Jüngling, Hund und Mutter, wie in den Jahresheften 
X 115 nachgewiesen. 

lalysos' Mutter, Kydippe, hat gleichfalls Protogenes gemalt und außerdem 
den Tlepolemos (Plinius XXXV 106). Dazu bemerkt Brunn II* 160: , Vermutlich 
stand der lalysos nicht allein, sondern in Verbindung mit noch anderen Werken 
des Protogenes, den Gemälden der Kydippe und des Tlepolemos. Denn lalysos 
der Stammheros der gleichnamigen Stadt, war der Sohn der Kydippe; und Tle- 
polemos, der Führer der Rhodier vor Troja, ist gleichfalls als Gründer rhodischer 
Städte bekannt. Protogenes hatte also wahrscheinlich einen ganzen Cyklus rho- 
discher Stammheroen gemalt*. Diese Vermutung entbehrt jeder Begründung. 
Brunn wußte wahrscheinlich nicht, daß Kydippe wie lalysos rhodische Stadtepo- 
nyme war. Kydippe soll in Kyrbia ,umgenannt' worden sein ,die von Kyrbe'. 
Kyrbe war altrhodischer Stadtname, die Stadt eine Gründung angeblich der 
Heliaden: Diodor V 57, 7 xal xaT(i)cx7]aav 2v xfjt laXuaiat xxCaavrec 7i6Xtv Axafav. äv 
6 Tcpeaßöxepo^ 'Oxtjio^ ßaatXeöwv hfruie |Atav xöv lyX^P^^^ Nu|A(pö)V "HYTjropfav, i5 ^JC 
iy^vvTjae dvrfazipa KüS^tojv tJjv |iexa xaOxa Kupßtav [lexovofiaaä'eraav, -^v yii[i»<; Klpxa^o^ 
6 iSsX^c SieSe^axo xyjv ßaatXefav. jiexi 5i xrjv xouxoü xeXeuxijv StfiSi^avxo xtjv ipxijv ülol 
xper; AtvSo^ laXuaoc Kipitpos. inl 8h xoöxwv yevoitlvTj^ jieyaXTj^ 7iX7]|i|Jn>p£8o€ emxXuaS'eCaa 1^ 
K6pß7] SpTjpLog tfheiOf aöxol Bh StefXovxo xijv x^po^^ ^ Sxaaxog fexuxoO ii6Xiv 6|i(i)vu|iov 
Sxxtaev. Kyrbe war früh — angeblich durch Meerüberschwemmung — verödet 
,Wenn eine hellenische Stadt zerstört wird, bleiben doch ihre Heiligftümer, und 
es muß Vorkehrung getroffen werden, daß die Götter zu ihrem Rechte kommen'. 
Der Nachfolger im Besitz einer untergegangenen Gemeinde, einer verödeten Feld- 
mark, es sei Feind oder Freund, übernimmt als Recht und zugleich als Rechts- 
pflicht den Gottesdienst, der vor der Katastrophe vorhanden war. ,So ist die 
Pflege des helikonischen Poseidon auf Mykale wohl einst auf Priene überge- 
gangen nach Melias Vernichtung durch den jonischen Bund der Städte, aber 
sein Fest ist das des Bundes aller Jonier geworden, d. h. des Bundes, der Melia 
zerstörte und eben durch dieses gemeinsame Heiligtum ein Zentrum gewann* 
schreibt Wilamowitz (Sitzungsber. Akad. Berlin 1906 S. 45). Es ist nun wegen 
der Überlieferung nicht notwendig anzunehmen, daß Kyrbe, die Stadt der Kydippe 
gerade durch Überschwemmung verödete. Die dichterische Darstellung bediente 
sich, bei den Griechen wenigstens, mehrfach des Sintflutmotives, wo Kriegsver- 
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nichtung die geschichtliche Tatsache war. Kyrbe ist ein kretischer Ortsname : 
Hierapytna soll (nach Stephanos u. d. W.) Kyrbe und auch Kamiros geheißen 
haben^ und Kretisches steckt viel auf Rhodos, wie allbekannt (Gelder, Geschichte 
der Rhodier 13; Kuhns Zeitschrift XL 527 f.). Aus allem ergibt sich, daß die 
kretische Gründung Kyrbe in Kydippe - Kyrbia ihre Eponyme und damit diese 
im Kult besaß. Als die Stadt Rhodos durch eine Art von Synoikismos um 
400 gegründet ward, da wurden die Lokalkulte nicht aufgehoben; sie gaben 
wohl auch Filialen in die neue Stadt ab. Ein lalysion scheint der Suidasartikel 
zu bezeugen u. d. W. npwxoydvTfj^] ^(s>ypi^O(; Söcv-ö-to^ 1% Auxtag, 6 xaxa xijv ypa^ix^v 
StaßÄKjTog ^TwoTi^tiTjv, 6 TÖ hf T68ü)t 'laXuatov (so ich; Atovöatov Suid.) Joxopi^aag, tö S^vov 
xal S-auiiaoTÖv Ipyov . . . Ilepl fpa^mfli; xal ax>]|AaT(üv ßißXta ß'. Im ,Ialysos* und im 
jTlepolemos', ebenso in der »Kydippe-Kyrbia* des Protogenes haben wir Grund 
genug, Kultbilder rhodischer Lokalheroen zu erblicken, gemalt jedes für sein 
besonderes Heiligtum, vielleicht für die Filialen in der neuen Stadt Rhodos selbst. 

Marburg (Hessen), Mai 1907. ERNST MAASS 



Zur Herkunft des jonischen Frieses. 

Unter den Anregungen, die Birts neue Schrift, „Die Buchrolle" gebracht 
hat, scheint mir eine der fruchtbarsten seine Vermutung über die Entstehung des 
Frieses in der jonischen Architektur. Birt meint (S. 310), daß der jonische Bilder- 
fries nur die Fortsetzung sein könne der bekannten, in Ägypten üblichen schmalen, 
langgestreckten Bildstreifen, die dort, sei es gemalt, sei es skulpiert, die Wände 
bedeckten. Die Griechen hätten dann dies der ägyptischen Kunst entlehnte Motiv 
sparsamer verwendet, veredelt und geadelt. Birt fügt hinzu, daß wie bei den 
Ägyptern so auch bei den Griechen mitunter mehrere parallele Bildstreifen hart 
untereinander herliefen, und streift in diesem Sinne auch die Reliefs des Nerei'den- 
monumentes und des Heroons von Trysa. In den mit fortlaufenden Illustrationen 
bemalten Papyrusrollen der Ägypter — Proben sind erhalten — sieht er das 
Vorbild dieser Dekorationsweise, in analogen Papyrusrollen, auf welche die 
griechischen Künstler die Entwürfe zu ihren Frieskompositionen skizziert hätten, 
die unmittelbaren Vorlagen für die jonischen Relieffriese. Im Rhein. Mus. 1 908, 
S. 47 ist Birt nochmals auf diese seine Vermutungen zurückgekommen. 
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Die Beeinflussung der ägyptischen Wanddekoration durch jene Papyrus- 
illustrationen wird man gerne zugeben. Anders wahrscheinlich verhält es sich 
aber mit den griechischen Friesen. Nur sehr entfernt, indirekt, wenn auch durch 
Vermittlung der ägyptischen Wandfriese, scheinen diese noch mit den Papyris zu- 
sammenzuhängen. In diesem weiteren Sinne aber bestätigen die Monumente die 
von Birt berührten Zusammenhänge mehr, als er selbst es überschauen konnte. 

An den durch Vitruv uns überlieferten Terminus „jonischer" Stil sind wir 
so gewöhnt, daß wir darüber leicht vergessen, wie sehr dieser Ausdruck in der 
impulsiven Dominante des jonischen Volkstammes zwar durchaus begründet ist, 
aber doch nur teilweise mit dem Tatbestande sich deckt. Man könnte richtiger 
von einem „kleinasiatisch-griechischen" Stile sprechen im Gegensatze zum „euro- 
päisch-griechischen", den wir ebenfalls nach Vitruvs Vorgang den „dorischen" zu 
nennen pflegen^). Überall nun in West-Kleinasien, in Lykien, Karlen, Jonien 
Mysien und der Äolis, treffen wir ein und dieselbe Erscheinung an in bezug auf 
die reliefierte Streifenverzierung: die ganze archaische und klassische Zeit hin- 
durch und großenteils noch tief in die hellenistische Periode hinein (Priene, 
Athenatempel — Pergamon, g^roßer Altar) ein völliges Fehlen des „Zophoros" 
im Gebälk. Der Fries kann also, wie immer deutlicher erkannt worden ist, un- 
möglich ein kleinasiatisch bodenständiges, ein ursprünglich dem jonischen Gebälk 
zugehöriges Element gewesen sein. Er kann auch an den Peristasen*) der g^roßen 
archaisch-jonischen Peripteraltempel Kleinasiens nicht vorhanden gewesen sein. 
Es ist zwar bis jetzt von diesen sehr wenig wiedergefunden an obersten Teilen, 
aber es wird kaum ein Zufall sein, wenn bei einem Haupt Vertreter dieser Klasse, 
wie dem alten Artemision von Ephesos, zwar zahlreiche Fragmente einer über 
und über mit Figuren verzierten Sima, aber nichts, gar nichts von einem figür- 
lichen „Friese" gefunden wurde. 

Neben diesem auffallenden, für Kleinasien charakteristischen Mangel eines 
Frieses im Säulengebälk geht durchaus gleichzeitig und in den gleichen Länder- 
strecken einher eine ebenso charakteristische, sehr reichliche Anwendung langer 
Bilderstreifen an den allerverschiedensten Stellen: nicht nur in dem festgefügten 
Aufbau der kleinasiatischen Fassade, auch an den Wänden offener Höfe, an Grab- 
postamenten und Sarkophagen. Die Häufung, eine Mehrzahl solch' langer, schmaler 
Bildstreifen an ein und demselben Monument, ist da gar nichts Ungewöhnliches 
(Nereidenmonument, Gjölbaschi, Maussoleum v. Halikamass). Und das wird in der 

*) Vgl. Perrot -Chipiez, Histoire de PArt anc. ') Wohl aber innen am Cellahaus; vgl.Knidier^ 

VII 657 ff. Thesauros, Nereidenmonument. 
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Tat eine aus Ägypten entnommene Dekorationsweise gewesen sein. Von klein- 
asiatischen Griechen, Söldnern und Kaufleuten wimmelte Ägypten in archaischer 
Zeit, nicht nur Naukratis.') Aus dem Nillande brachten sie unter manch' anderen 
dort gemachten Errungenschaften auch jene Streifenverzierung mit zurück, die 
ihnen dort in frohesten Farben von allen Tempel- und Grabwänden entgegenge- 
leuchtet hatte*). Wo nur irgend in Architektur und Tektonik eine geeignete glatte 
Fläche sich fand, wurde von der neuen Erfahrung Gebrauch gemacht, je länger, 
desto mehr. Nach ägyptischem Muster hielt man sich zuerst mit Vorliebe an die 
oberen Partien glatter Flächen, sei es an Wänden, Unterbauten oder Pfeilern* 
Denn wenn auch nicht immer durchgeführt, so bleibt es in Ägypten, auch un- 
ausgesprochen stets Prinzip den Bilderstreifenschmuck in die obere Wandfläche 
zu legen; die untere Zone war real oder ideell ein bildloser Sockelstreifen, eigent- 
lich eine Verkleidung der Wand mit anderem Material, über dem dann erst, als 
auf der Wand selbst, deren Bemalung begann. (Umgekehrt ist es in Meso- 
potamien und seiner Kulturzone: da ist dieser Verkleidungssockel der Bildträger 
und die Wand darüber bildlos; ein deutlicher Fingerzeig dafür, daß der jonische 
Fries, der niemals tief sitzt, wie z. B. stets der hettitische, nicht aus dem Osten, 
aus Syrien oder Assyrien, sondern aus dem Süden, aus Ägypten, gekommen sein 
muß *.) Die lykischen Monumente des fünften Jahrhunderts verraten deutlich noch 
die ältere Sitte. Gjölbaschi ist in diesem Sinne zwar nicht das älteste, aber das 



•) Vgl. Ed. Meyer, Gescb. d. Altertums I 600 ff. Ramses II. x. B. erscheint unten an allen Säulen- 
Apries kann sich der in Massen eindringenden Grie- Schäften zu Dendera. Vgl. Prisse d' Avenues IV 17. 
eben nicht mehr erwehren. Amasis siegt mit Hilfe Das Pantherfell haben ganz wie an der Kroisossäule um- 
der Griechen und tritt in ein Bündnis mit den Grie- gelegt die Priester ebenda pl. 19 und 21. — Es wäre 
eben auch von Kyrene; Laodike, eine seiner Frauen, lehrreich, einmal die sämtlichen Entlehnungen, die 
stammt von dort. Er tritt der Allianz des Kroisos die archaische griechische Kunst in Ägypten ge- 
gegen Kyros bei, stiftet kostbare Weihgeschenke in macht hat, zusammenzustellen. Für die Plastik, be- 
verschiedene griechische Heiligtümer und ist durch sonders die in kolossalem Maßstabe, und über den 
einen finanziellen Beitrag auch beim Wiederaufbau mächtigen Einfluß der ägyptischen Steintempel auf 
des abgebrannten delphischen Tempels beteiligt. die Entwicklung des dorischen Stils vgl. jetzt Furt- 
*) Auch die Kolossalität der altjonischen Säulen- wänglers nachgelassene Einleitung zum ,Handbuch', 
tempel wie die columnae caelatae des alten Arte- Deutsche Rundschau 1908 S. 264 ff.; für ägyp- 
misions im besonderen scheinen mir auf ägyptische tische Entlehnungen in der altjonischen Kleinkunst: 
Anregung hin entstanden zu sein. Manche ägyptischen L. Curtius, Ath. Mitt. XXXI (1906) S. 174 ff» 
Tempelsänlen tragen auf der unteren Schafthälfte *) Der Jahrb. II (1887) S. 12 1 A.ii von Kopp ge- 
Figurenschmuck, natürlich immer im üblichen en creux. äußerte Vorschlag die ephesischen columnae caelatae 
Mächtige Säulenftäle, wie die der Tempel von Dendera, als Nachahmungen mesopotamischer (!), unten von 
Luzor und Kamak, werden es sein, deren Nach- einem ziselierten Metallmantel umschlossener Säulen 
Wirkung drüben in Milet und Ephesus zu sehen war. zu erklären, fallt damit wohl dahin. 
Auch im Detail. Die Figur und Inschrift des Königs 

Jahreshefte des Ssterr. archäol. Institutes Bd. XI. y 
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Ägypten verwandteste Beispiel solcher Übertragfung ^). Gleichartig war wahr- 
scheinlich auch der Unterbau des Nereidenmonumentes. Die durch Falkeners 
Rekonstruktion überall verbreitete Verteilung der beiden Friese mit der Trennung 
durch eine glatte Quaderschicht zwischen ihnen kann nibht richtig sein. Aus den 
genauen, bei Benndorf-Niemann, Reisen in Lykien und Karlen 90, mitgeteilten 
Beobachtungen von Hawkins geht hervor, daß der erste Fries nicht gleich auf 
den ersten Rücksprung des Sockels — abgeb. Catal. Brit. Mus. Sculpt. 11 pl. i — 
gesetzt werden kann. Die vier auf diesem flüchtig behandelten, einst unsichtbaren 
Stereobat noch stehenden Quadern haben glatte Stirnflächen. Nicht ihre Fronten, 
sondern erst ihre Oberseiten sind zur Aufnahme einer andern Quaderreihe vor- 
gearbeitet, mit einer Auflagefläche von 0-56" Ob hier aber wirklich schon der 
eine Relieffries aufzusetzen ist, ist durchaus fraglich. Ich vermute, — wenn über- 
haupt ein hoher Sockel vorhanden war — , daß der erste Fries erst weiter oben 
saß und unmittelbar unter dem andern, daß also die beiden Bilderreihen ebensowenig 
wie in Gjölbaschi durch leere Quaderzeilen voneinander getrennt waren. An der 
Grabädicula selbst ist, analog auch dem archaischen Harpyienpfejler, wieder die 
oberste Zone der glatt aufgehenden Wandung mit dem umlaufenden Relief verziert. 

Bei den lykischen Sarkophagen beschränkt sich die Anbringung des Fries- 
streifens aber nicht auf den oberen Rand des Unterbaues, er bemächtigt sich 
des Sarkophages selbst, bedeckt seinen Kamm, in zwei Etagen übereinander seine 
Seitenwände und endlich sogar auch die gekrümmten Flächen des steilen Daches''). 
Am Gebälk über den Säulen ward dann der Architrav (Nereidenmonument, Grab- 
fassäden) und die Sima (Ephesos, altes Artemision) in der gleichen Weise deko- 
riert. Ja, so wenig skrupulös war man in der freigebigen Verteilung der schmalen 
Bildstreifen, daß man nicht davor zurückschreckte, auch den Architrav eines 
dorischen Tempels, der sich früh und kühn herübergewagt (Assos), in ganz gleicher 
Weise damit auszustatten. 

Mit der gesamten jonischen Marmorkunst war um 500 v. Chr. auch der fort- 
laufende Bildfries nach dem griechischen Festland, nach Athen vor allem, aus- 
gewandert; und zwar vorerst noch genau in der Verwendung, welche ihm die 

*) Wahrscheinlich erging sich auch die archaisch- sehen und altattischen — f%r sie alle ist ja^die schmale 

jonische Wandmalerei — sicherlich ebenfalls eine Streifendekoration charakteristisch — scheint darauf 

der großen jonischen Anleihen aus Ägypten — in hinzuweisen. 

eben dieser Anordnung von langen schmalen Strei- '') Das Unorganische dieser Ausartung emp- 

fen. Auch das schwache Echo der klazomenischen funden, aber sicher unrichtig abgeleitet bei Benndorf- 

Sarkophage, der altjonischen Vasenmalerei und be- Niemann 1. c. 107 ; Tgl. die Sarkophage bei Petersen- 

sonders der von ihr sichtlich beeinflußten altkorinthi- Luschan, Reisen S. i u. 23; Benndorf-Niemann S. 107. 
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kleinasiatische Monumentalarchitektur in fortschreitendem Läuterungprozesse da* 
mals bestimmt hatte: das ist in der Beschränkung auf einen einzigen Streifen 
ganz oben am glatt aufgehenden Cellahaus, unmittelbar unter dem abschlieBenden 
Gesims. Die Cella des Nereidenmonumentes wiederholt hier nur später, was für 
die ältere Epoche (zweite Hälfte des sechsten Jahrhunderts) durch das rein jonische 
Importstück des Siphnierschatzhauses in Delphi feststeht®). Der erste Versuch, 
das neue Motiv in Athen einzuführen, mißlang: die Cella eines dorischen Peri- 
stasentempels, des Parthenon, wird nach der Weise eines freistehenden jonischen 
Tempeihauses oben mit umlaufendem Fries umgürtet. Eine ungfünstigere Stelle 
für Phidias' Meisterarbeit konnte kaum gefunden werden. Die gleich darauf in 
Phigalia versuchte Losung, den Fries ins dunkle Innere der Cella zu legen, konnte 
noch weniger befriedigen. Beide Experimente wurden verworfen. Dann aber war 
auch sogleich das Richtige gefunden : heraus aus dem Dunkel, los vom Kernhause, 
hervor ans helle kräftige Sonnenlicht, für das sie drüben ursprünglich geschaffen, 
werden nun die Friese auch in Attika gerückt. Erechtheion und Niketempel sind 
die ersten jonischen Bauten, welche einen figürlichen Fries an der von da ab 
kanonischen Stelle, zwischen Architrav und Kranzgesims, im Gebälke über den 
Säulen zeigen. Wenn diese auch noch nicht ringsumliefen, so war es jetzt doch 
nur noch ein Schritt zum jonischen Peripteros mit Fries ^). 

Im europäischen Griechenland, auch im alten Athen war man seit Jahr- 
hunderten an den festen, strengen Kanon des dorischen Stils gewohnt gewesen. 
Niemals aber fehlte bei diesem, als Bindeglied zwischen Architrav und Geison, der 
Fries mit seiner prägnanten Metopen- und Triglyphenteilung. Für diese Stelle im 
Gebälk war das attische Auge also besonders empfindlich, hier konnte es un- 
möglich eine Lücke ertragen bei der damals vorgenommenen Umsetzung der Stil- 
formen vom Dorischen ins Jonische, bei der Rezipierung der jonischen Bauweise. 
Brachte dieser neue Stil keinen Fries an dieser Stelle mit, so mußte unbedingt 
einer geschaffen werden, in Analogie zu der altgewohnten dorischen Weise **^). 
Es hatte freilich keinen Sinn, die alte Reihung von Triglyphen und Metopen hier 
zu wiederholen, da alle konstruktiven Prämissen dazu fehlten, die von den Griechen 

^) Vgl. Furtwängler a. a. O. S. 369. ^^ Diese Analogiebildung ist am klarsten erkannt 

^) Daß der Peripteros selbst etwas Altjonien und formuliert bei Perrot-Chipiex 1. c. p. 664 (vgl. 

Fremdes war und dort erst unter dem großen Ein- auch Borrmann-Neuwirth, Geschichte d. Baukunst 

drucke der dorischen Peristasentempel entstanden ist, I 120). Ebenda ist auch die den gesamten jonischen 

hat Furtwängler ausgesprochen a. a. O. S. 258 ff. Stil umgestaltende Übermacht der dorischen Bauart 

u. 368. Doch fehlt noch der Beleg durch die Funde. richtig gewürdigt. Siehe jetzt auch Furtwängler 

Das alte ephesische Artemision hatte eine Peristase. a. a. O. S. 369. 

7* 
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immer empfunden wurden, auch dann noch, wenn wie in diesem Falle das 
Tektonisch - Notwendige schließlich ins Omamental - Unabhängige übergegangen 
war. Aber welch willkommene Veranlassung den umlaufenden Figurenstreif aus 
der eben begonnenen Gefahrdung an seiner in den Hintergrund geratenen Cella- 
position zu befreien, ihn hervorzuziehen an die helle Front und da ihn einzusetzen 
als das fehlende, gesuchte Glied, als den hoch erwünschten Schmuck, den man hier 
nicht missen wollte und den man schöner wahrlich nicht hätte finden können! Die 
jonische Perle in dorisierender, in attischer Fassung, das war das Neue. Denn 
es ist eine attische Tat, die dem alten Zierglied erst zu seiner rechten Würdigung 
verhalf. Auch in diesen Dingen brachte erst Athen das Reifende zur letzten 
Vollendung (vgl, Perrot-Chipiez VII 666). Nicht nur in der Gestaltung einer be- 
sonderen Basisform, auch in dieser Normierung des fortlaufenden Frieses als 
eines nunmehr feststehenden Gebälkgliedes, erst im Prostylos, dann in der Peri- 
stase, haben die Attiker etwas Neues, ein Eigenes gefunden. Der Erbauer des 
Erechtheions scheint der geschickte Neuerer gewesen zu sein. Gerade hier am 
Erechtheion glaubt man die Anfange der neuen Weise noch zu spüren : am Haupt- 
bau sitzt der Fries sogar substantiell noch als ein Fremdkörper in der ihn um- 
gebenden Ordnung: der Fries allein besteht aus schwarzem, eleusinischem Stein, 
also auch im Material sich als etwas Anderes, Neues abhebend von seiner weißen 
Marmorumgebung. In der Technik des Einsetzens aus andrem Stoffe ist er also 
aufs nächste verwandt den Metopenplatten, nur andren Formates als diese, und 
unter Fortlassung der trennenden Triglyphenblöcke mit dicht aneinander geschobe- 
nen Fugen. An der Korenhalle ist zwar der Friesstreifen genau vom selben Material 
wie der ganze übrige Plan, aber seine schlichte Scheibenverzierung scheint sich 
schüchtern noch nicht über das Ornamentale hinaus, noch nicht ans Figürliche zu 
wagen ^^). Der Niketempel geht dann wieder einen Schritt weiter: er wagt den figür- 
lichen Fries trotz des noch kleineren Maßstabes. Gegenüber dem Siphnierthesauros, 
dem alten Schema in antis, ist er aber ein Fortschritt durch die prostyle Anlage. 
Nicht nur in Bezug auf die Säulenformen, auch puncto Gebälk gehen also 
von nun an eine kleinasiatisch-jonische und eine attisch-jonische Stilweise neben- 
einander her. Wie sich die beiden in den verschiedenen griechischen Ländern 
durchdringen, wäre im einzelnen noch zu untersuchen. Der kleinasiatischen Norm im 
Gebälk folgt bekanntlich die Ringhalle des Leonidaions in Olympia, der attischen 
dagegen der Tempel zu Messa auf Lesbos, der Bau, welcher am frühesten innerhalb 

^') Also kein fcpo- sondern ein xoojiocpöpoc, wie Vgl. Revue de philologie 1898 p.49. 
eine delische Inschrift diese Art zvl nennen scheint 
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der kleinasiatischen Welt die alte, eigentlich jonische Weise verlassen hat. Wie 
das kam; ist durchsichtig: in Messa wiegen ganz starke attische Einflüsse vor; 
kein kleinasiatisches Kapitell ist dem des mnesikleischen der athenischen Propyläen 
so verwandt wie das dieses lesbischen Tempels. Sein Fries aber ist die allernächste 
Parallele zu dem des Erechtheions, nur besteht er hier aus kräftig roter, schön 
gezeichneter Breccia"). Vom Maussoleum von Halikamass kennen wir zwar die 
Künstler der Friese mit Namen: neben dem bis dahin im Peloponnes und in 
Athen tätigen Skopas die Attiker Timotheos und Leochares und den in Athen 
geschulten Bryaxis, aber der neben Satyros leitende Architekt, Pythios selbst, wird 
schwerlich eine andere Norm zugelassen haben als bei seinem Athenatempel in 
Priene. Er war ohnedies ein Gegner des dorischen Prinzipes ^•). 

Freiburg i. Hr., 15. Februar 1908. HERMANN THIERSCH 



Inschriften aus Halikamassos und Theangela. 

I. Von der Wiederherstellung eines Gymnasions zu Halikamassos berichten 
zwei Beschlüsse, die bisher, soviel ich sehe, noch nicht in Beziehung gesetzt worden 
sind: Newton, Halicamassus II 2 p. 687, Plate 3 n. 2 und Classical Review VIII 
2 1 7. Der letztere Beschluß, auch in Ch. Michels Recueil 456 abgedruckt, gilt einem 
gewissen AtöSoxog OtXovfxou und lautet folgendermaßen : 

'EtcI EepoTcotoö Ato<pflevTOü toö Ato[Ydv]ou{, Inl 
TcpuTOvefag xfjc [uzä. MrjrpoSwpou toO AeovTti8[oü, 
YpajijiaTeüovcog Apaxovxog toö 6eoS(i)pou, |i>]vög 
'Avd-eoTTjptövo^- ?8ogev xf)t ßouXfJt xal xöt Si^ji(i)[f 

5 YVcijiT] TcpuTöcvewv intiS^ AtöSoxog OtXovfxou TcÄaav 
f cXoti|Jiiav xa2 7ipodn)|i(av napioj^rixoLi el^ zb tizi' 
axfiuoaS^vat xb yujivflcatov zb OtXfeTcetov dji jifcv xG)[t 
irpü)T(i)t f^rffia[Mzi ^Tray^eiXiiievog efg zä Ipya (lixLpO 
Tfj^ 8t7tXfj$ crcoÄ€ Sciaetv dUtoxov 8pax|i&c iiupfo^ [xal zb 

10 iXkelizoy %azä z&q hzafftkioLq nöbf, TiiXiv 8i iv dEXX[(i)c 

^') Vgl. Koldewey^ Lesbos S. 55, 58. ist, daß das Gebälk frieslos war, und der Fries an 

^^} Auch Fartwängler nahm immer an (a. a. O. das Podium des Baues gehöre; also gans analog 

S. 368), daß der im Brit Mus. Tersuchte Wiederaufbau dem Nereidenmonument (Archäol. Zeitung 1881 

des balikamassischen Systems in diesem Stücke falsch S. 305 (F.). Ebenso Borrmann a. a. O. S. 161. 
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t|;7]cp(aiiaxc f tXoxi|iOu|ievoc Smaq Sv dEicov VJi ouvtete- 
Xeofiivov t6 yu|Jivaaiov t4 7cpoaS£ovxa xP^IAa^L« 
xax& xo^ iicoYYe^^^ Scboeiv aüxb^ Tcoevxa £xoxos, x[a2 
8ta xaöxog xi^ aJxfo^ aü|iß£ßifpcev äwov zb yujjivfleoto[v 
x5 i]7C€0X6uäad'ai xoi i7coSeSe(xaaiv oE £7ci|i£Xi7ral xfjc ßouX[i]c 
auvxexeXeafiiva ndvza x& Spya ipeaxfi^^ xoi SeSo- 
xf(iaxey i^ ßouXi] xai iv xG)i Xö^coi f Ipouacv ol i7cc|i£X7]x[ai 
e2^ xdc Spya SeS(t)x6xa AtöSoxov x& 7cd!v dixoxov Spox^ckg] 
xpto|iupfa€ xptoxtXte^ xexpaxoatag* oö ji6vov Si 
ao a]öxös ?5(i)xev, dXXdt xaf xtvo^ xöv SeSwxöxwv 8(i)pe[av] 
iTcetoev SeSöx^-at, Sttwc äv xal 6 Sfjiio^ (pavepig i^t [aö- 
xiv el^ xb yujiviatov <ptXoxt|iT]d'lvxa xc|JiG)V xt(iaC[g 
xoT? xaxagtatc xol Trccvxe^ irpoxpdirwvxat efg xi x4g XP^^*[s 
TzoLpi'/eai'ai dZbxe^ xrjv eöxaptaxtov xoö Stjjiou, 
25 (jxe^ovöaat At68oxov ^tXovtxou XP^^®^ axeiyflcvwt 
xal eJxövt x^^^^t öi^^ 8pax{iöv xexpaxtaxtXtwv, 
ox^aat 8i t)]v efx6va aöxoö äv xöt Y^P-vaGicot ?va 
i)ic6|ivir](ji^ i^t ifjg 9tXoxt|itas xfjg efg xö Yü|JivflE[atov] 
^vj Twtpdoxexo xoi efg xP^M'^^'i^^v [X]6yov öreJp x[i]v Suva-] 
30 (i]tv aöxoO xal ef$ x4 £k[X(Z' 8]7r(i)g 8' äv [xö ipyuptov] 
608^1 x6 xe ef^ xöv ax^cpovov xal xtjv e[Jx6va aöxoO, 

iiretSi] al jiiv Eepal [x]a[l 6yjji]6at[a]t [7cp6ao8oi 

öpövxes 5k xo[ 

At68oxov 

Die Lesung, die von der W.R.Patons in Kleinigkeiten abweicht, beruht auf 
den Abschriften, die E. Hula und P. Sticotti von ihrem Abklatsch angefertigt 
haben und der von mir in Wien an diesem angestellten Nachprüfung. In Z. i 
fuhren die Reste auf Atoylvoug, nicht AtoxXioug. Zu Ende dieser Zeile ist, wie 
um sie als Überschrift kenntlich zu machen, ein Raum von etwa sechs Buchstaben 
frei gelassen; dieselbe Eigentümlichkeit zeigen die von mir Gott. gel. Anz. 1898 
S. 206 und 212 behandelten Inschriften IG XII 2, 15 aus Mytilene und OGI 257 
aus Paphos. Zu Anfang der Zeile ist dagegen ein Raum von acht Buchstaben 
unter der die Datierung enthaltenden Überschrift frei gelassen in der Urkunde 
aus Lete in Makedonien Archives des missions scientifiques III s6rie III 276 
(Sylloge 318); über die Inschrift 7 b aus Magnesia, die nach O. Kerns Lesung 
einen freien Raum von vier Buchstaben zu Anfang der Zeilen zeigen würde, 
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Vgl. ix^eine Beiträge zur griechischen Inschriftenkunde S. 209. Am Schlüsse von 
Z. 8 ergibt ME > : |xixP^> nicht til[v], wie Paton las; es ist also die Wiederherstel- 
lung des Gymnasions zunächst auf t4 8pya |jixpt 'rtj? 8wiXfJc (jxoÄ^ beschränkt 
und erst dann, Sma^ äv äwov ijt auvxeXeajiivov xi yutiviatov, auch die „doppelte" Halle 
in den Neubau einbezogen worden. Die glückliche Durchführung der Ange- 
legenheit erscheint wesentlich als Verdienst des Diodotos. Er hat, wie das vor- 
liegende Psephisma lehrt, für die Wiederherstellung des OtX^TCTceiov in einem 
ersten Beschlüsse, den er beantragt, versprochen eJ^ 'ri ?pya \dxP^ '^^ StTcXfjc azo&Q 
den Betrag von zehntausend Drachmen, ohne Forderung von Zinsen, vorzustrecken, 
und sich erboten, überdies die durch freiwillige Beiträge nicht gedeckten Kosten 
in gleicher Weise aufzubringen; durch die Bereitwilligkeit, mit der er später 
durch einen neuerlichen Antrag diesem Versprechen nachkam, hat er sodann die 
Wiederherstellung des ganzen Gymnasions ermöglicht. Nun ist, nach meiner Er- 
gänzung, der andere von Newton veröffentlichte Beschluß hzl Tipurovefo^ xf^jc (iexa Aio- 
86xou xo[0 OtXovfxou] gefaßt und als yv&jiTj irpuxivecov bezeichnet, er ist also sicher- 
lich ein Werk hauptsächlich ihres Obmannes, eben des Diodotos, und wie sein 
Inhalt zeigt, der erste seiner Anträge in dieser Sache. Nach SeScoxöxcov Z. 20 hat 
Paton 8ci)[a]e[iv gelesen, Sticotti zum Schlüsse Af verzeichnet; ich glaube S(i)pei[v 
in hinlänglichen Resten zu erkennen. Z. 23 hatte ich schon Gott. gel. Anz. 1898 
S. 235 statt d^ xoloQ yjpüoQ: efe xb xig XP^^ Tzapt)i(ta^(Xi vorgeschlagen, was durch 
den Abklatsch und die Wiederkehr des Ausdruckes in dem andern Beschlüsse 
Z. 22 bestätigt wird. Zu meiner Ergänzung 6ic4p x[^v 8öva(i]tv a6xoO vgl. OGI 767 
Z. 18, Hypereides g. Lykophr. 16: napä 86va(itv xal ÖTcip t)]V oöafov xijv IjiauxoO; 
häufig ist die bescheidenere Wendung xaxi Suya|iiy t)]v £8fav Sylloge 552 Z. 55, 
xax4 xdkv 86va|itv xdkv aöxoO IG Xu i, 1033; Brit Mus. 232 Z. 9; REG IX 419 
usw.; eIq TzöiacKN Sövajitv xoO ßfou (in der bekannten Bedeutung: Mittel, die das 
Neugriechische ßtö^ bewahrt) IG II 482 Z. 67. Daß in der vorletzten Zeile nicht 
ineiSi] aE |iiv bpa2 xoi 8T]|i6a[tac SaTcd^ai zu lesen, sondern von Eepal xoi Sif]|i6atai 7cp6- 
0080t und ihrer Erschöpfung die Rede ist, habe ich schon Gott. gel. Anz. 1900 
S. 105 bemerkt. Dem Sinne würde oöx äxTrotoOatv entsprechen, vgl. Athen. IV 167 e 
xöv ?8£(ov nou 7cpoa68(i)v sJ^ xoöxa ixTrotouaöv und in der Inschrift aus Tanagra, Leges 
sacrae p. 208 n. 69 Z. 24, doch scheint der Raum knapp. In der nächsten Zeile 
geht öpövxe^ vielleicht auf Mitbürger oder Angehörige des Diodotos, die sich 
angesichts dieser Notlage erbieten, die Kosten des Kranzes und der eix(!)y (vgl 
Beiträge zur griechischen Inschriftenkunde S. 140 f.) aufzubringen. 

Die Schrift, von der ein Stück des Abklatsches (Fig. i), die linke Hälfte 
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der ersten elf Zeilen enthaltend, eine Probe gibt, weist den Beschluß in das 
dritte Jahrhundert v. Chr., irre ich nicht, eher in dessen erste als in seine zweite 
Hälfte. Zu diesem Ansatz paßt, daß, wie der andere etwas ältere Beschluß 
zeigt, Halikarnassos zur Zeit der Wiederherstellung des OtXfTiTcetov unter ägyptischer 
Herrschaft stand. 




I: Inschrift aus Halikarnassos, Classical Review YIII 217. 

2. Für die Lesung dieses zweiten Beschlusses bin ich auf Newtons Abschrift an- 
gewiesen. E. Hula ist nur ein kleiner Teil des an einem Fenster der großen Burg 
des Rittersaales von Halikarnassos vermauerten Steines sichtbar gewesen, nämlich 
die zweite Hälfte der Zeilen 6 bis 2 1 ; seine Abschrift verbesert an zwei Stellen Newtons 
Lesung. Einen Abklatsch zu nehmen war weder Newton noch Hula möglich. 



['Eni 'Ap]£Tc£ovo? toO PI^O? 

[. . . {iTjvö^] IloacSeäivog Inl Tcpu- 
[laveta^ xf)]^ jisxi AtoSdxoü to[0] 
[OtXovfxou] ypa|ijiocTeöovTO$ 

[ ]oq ToO NOYMArAOOY? 

[gfio^ev Tfjt] ßouXfJt xal löt 5i^|i(i)f YV(5)ji[r]] 15 
[7cpiiTiv]e(üv 87Cü)5 äv xö yujivöca[t- 
[ov xb OtXfinceJtov diwoTceuaaSiJi, imi- 
[5tj ßaatXJeug ÜToXe^iarog Tcpsa- 



[ßeuaa|iivTj]€ "rij^ noXetix; ouvex^p^j- 
[o£v 87tü)g ol veot] lytsia: yu(iVflcatov xal 
[oE TtatSe^ öcvaxu^Jawvrat xijjji TratStxijv 
[TrotXacoTpaJv ijt vöv ol viot XP^^*^» ^e- 
[56x^at xöt] SiQ|i(i)i dTctoxeuocaat' Jiret- 
[Sfi Sk £5pyj]xa xa jii|i |jiytaxa %al 7i:X£[r-] 
[oxa fJSrj oQxoSojirjfjiiva, ö^tycDv 8fe Tcpoa- 
[Sel xÄ ÖTcö? xa] ^öXa xaJ xöv ^uXfvwv Ip- 
[ycDV ÖKapxe]t xtva, ef; 84 xcc Xocttä iizorf- 
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fiXkovzal TJcveg ßouXo|iivou toO Si^fiou [xo^ iiccoxejuceaac xh yuiivd^aiov da&mö' 

20 [^Tccoxeuaaac] xb yuiiyiacoy Scbaecv 0? |iiv [prjaov £X]Xoc (i^ ficopeiv, ot Si dixoxos, d- 

[Äva7c68oxa] XP^M'^^^» 0^ 8i äxoxa* 8e86- [vaYpicj^at 8i lxa]x£poü tlSoxyq xöv xö 7cXe[r- 

[X^-at 8iwi)5 äv] o£ x4€ XP®^*€ itapfixöjievoc . [oxov 86v]x[a Tcpöxjov xol xoög XoitcoO^ 

[xoi e]ö[epy£]xat (povepol Aatv, 8aot äv 35 [xaxi xi lgfj?]v i[7coypacp6]vx(i)V 8i aöxöv xi 

[8fi)atv dva7c6]8oxa xp^l^^xa n^j SXaaaov [8v6jia]x[a oE 4iit]jieXT]xal xoO yüjiva- 

25 [8pax|ifi)V ice]vxaxoa((i)v xal 8aot Sv äxoxa [a(oü, xoOg 8fc äTcoYTetXjafiivoug 8[oOv]at x4 xp^- 

[|ii] IXaaaov 8]pax{iG)V xptoxtXJcdv, liCTjtvfja- (ioxa xor^j xajji]([at]€" Stwo^ 8'äv xal x4 Ipya 

[ftot aöxo]üg fmb xoO 8i^tioü xol dvocYpflE- ouvxeXeoS^t 6^ ßlX]xta[xa]? xal XüatxeX£a- 

tj^at oöxoöi; öJTCOYpckpavra^ x8 c|^f ia(ia 40 xaxa ]v x4 ä^ 'c[*j]v JpYW- 

[x68e äv xfjt i;]apaaxi8t xoö i^iiixuxXfou, Trpo- vfov ]cJxog IX4afta[t 

30 [ypöfe^at 8J 8]xt o!Se xoö 8i^|Jiou ßouXTjfl-lv- ]äm{i£Xijx[ 

In den Präscripten bleibt die Bezeichnung des Eponymos zweifelhaft. Als 
lepoTcotög erscheint er in dem soeben behandelten Beschlüsse, als V8(oico(v]g (nur diese 
Form ist für Halikamassos bezeugt, vgl. Bull, de corr. hell. XIV 91) in der be- 
rühmten Inschrift Sylloge 10 aus dem fünften Jahrhundert, in der Weihinschrift 
OGI 16 aus den Jahren 308 bis 306 v. Chr. (Dittenbergers Ansatz billigt U. Wilcken, 
Archiv III 315), in der Urkunde über das Priestertum der Artemis Pergaia 
Sylloge 601, in der wie ich Arch. epigr. Mitt. XX 71 nachwies, derselbe AtfiSoxo^ 
^iXovCxou als ypa|Ji|iaxe6c genannt ist, und in dem Beschlüsse Bull, de corr. hell. 
IV 395 (Michel 454), in dem sicher nach [Avd-leoxrjptövoc zu ergänzen ist ve[üw:ot- 
oövxo^ ATj]|W]xp{ou. Zahlreiche jüngere Inschriften bezeichnen den Eponymos als 
Priester, nämlich der von Josephus XIV 256 überlieferte Beschluß: ird Eepicog 
N£ii)VOc "toö 'Aptoxeföou xax4 Tcotrjaiv Si MevöXXou (so nach meiner Verbesserung Jahres- 
hefte Vni 238 ff. für M£|ivovog xoO 'Aptoxetöou, xoexä Sfe «ofTjatv Eöü)VÖ|ioü), die Inschrift 
CIG 2501, die auf Kos gefunden, aber wie ich späterhin zeige, von Halikamassos 
dorthin verschleppt ist, die Weihinschrift Inscr. Brit. Mus. 900 und die sogleich 
zu erwähnende Liste aus Theangela, ferner Listen der Kaiserzeit Newton II 2, 
702 n. 12 a, 703 n. 12 b, Bull, de corr. hell. XIV 104. Cl. Gnädinger, De Graecorum 
magistratibus eponymis p. 14 hat der von Josephus mitgeteilten Urkunde wegen 
den Upsü^ für den Eponymos erklärt; in der Urkunde über das Priestertum der 
"Apxeiug nepyoCa sei der vswirofTj^ nur als ein an der Ausführung des Beschlusses be- 
teiligter Beamter genannt. Die Erklärung würde für den Ehrenbeschluß Bull, de 
corr. hell. IV 395, in der meiner Ergänzung nach ebenfalls der vecoTcodijc erscheint, 
nicht zutreffen, und der Sachverhalt stellt sich heute verwickelter dar, weil von 

Jahreshefte des Stterr. archäol. Institutes Bd. XI. 8 
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zwei sicher gleichzeitigen Urkunden die eine den Eponymos als Eepoiwt6g, die 
andere als vecoTCoCyjg einfuhrt. Aufklärung bringet die eben erwähnte, unveröffent- 
lichte Liste aus Theangela, die Beiträge für Anlage eines Brunnens im Heiligtum 
der Aphrodite mit folgender Überschrift verzeichnet: 

*Enl lep£(og IloXehou xoO 'AvSpoa&£- 

vou ToO TÖ Se6x8pov VeWTTOtOÖVXOS. 
Der Schrift nach gehört der Stein in das zweite oder den Anfang des ersten 
Jahrhunderts v. Chr., also ungefähr in dieselbe Zeit wie der von Josephus mitge- 
teilte Beschluß und die Inschriften CIG 2501 und Inscr. Brit. Mus. 900, die eben- 
falls einen kpeög als den Eponymos nennen. Der wichtige Zusatz xoö zb Sefrcepov 
vecoicoioOvTO^ scheint mir zu zeigen, daß dieser Priester in seiner Eigenschaft als 
ve(i)7co(if]g dem Jahre den Namen gab. Es wird der Priester des ApoUon sein, denn 
Nicov 'Aptoreßou hat das Priestertum xoö AtiöXXcdvo^ toO Tff; 7c6Xeü)g ipyrfflzoi) wiederholt 
bekleidet, wie die von mir Jahreshefte VIII 238 ff. besprochenen Inschriften lehren. 
Vermutlich ist der Priester des ApoUon, nicht auf Lebenszeit, sondern jährlich 
bestellt, zugleich Obmann der vecoTcoüac gewesen und in dieser Eigenschaft eponym 
geworden. E. Bourguet hat Bull, de corr. hell. XX 223 und besonders in seinem 
Buche Uadministration financi^re du sanctuaire pythique p. 108 vortrefflich dar- 
gelegt, wie den an vielen Orten ursprünglich zur Leitung eines Tempelbaues ein- 
gesetzten vooTcotoJ allmählich die Oberaufsicht über die Verwaltung aller Heilig- 
tümer und der erste Rang unter den Behörden und schließlich auch die Eponymie 
zufiel. In Halikarnassos scheint die Entwicklung die gewesen zu sein, daß von 
der Zeit an, zu der die vecoTcorat zur einflußreichsten Behörde geworden waren, 
nach ihrem Obmanne datiert, späterhin aber, weil allemal der Priester des ApoUon 
zu dieser Stellung berufen war und im Laufe der Zeit die vecoTcorac an Bedeutung 
verloren, seine priesterliche Eigenschaft allein zum Ausdruck gebracht wurde. 
Auffallig ist die nur einmal begegnende Bezeichnung des Eponymos als hponoi6^\ 
liegt ein bloßes Versehen des Schreibers oder des Steinmetzen vor, der schwankte, 
ob er den Eponymos dem Herkommen nach als vewwofTjc oder dem jüngeren 
Brauche folgend als Eepeu^ bezeichnen solle und so aus dem tepeö^ und ve(imo(>]( 
einen fepoTcotög gemacht hat? In unserer Inschrift scheint der Raum, nach den 
sicheren Ergänzungen der Zeilen 3, 4, 6 zu urteilen, für die kürzeste Bezeichnung 
zu sprechen. Doch ist nach Newtons und Hulas Abschrift die Schrift gerade in 
den Abständen der Buchstaben sehr ungleichmäßig, und die Rechnung nach der 
bloßen Zahl der Buchstaben zumal dann trügerisch, wenn solche, die sich mit 
geringem Räume begnügen, darunter sind. 
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3. Zwei Namen bereiten in den Präscripten Schwierigkeiten. In PIZP zu 
Ende der ersten Zeile würde wohl nur ncoft[eTa£pou zu finden sein; der seltene Name 
begegnet auch IG II 1723 (Attische Grabreliefs 1479). Sind aber die Buchstaben 
sicher? Es fallt auf, daß die zweite Silbe des Namens sehr weit an den Rand 
reichen würde, auch ist zweifelhaft, ob zu Anfang der zweiten Zeile sechs Buch- 
staben ergänzt werden dürfen. Vielleicht steckt in P\tO einfach z. B. NIKO — oder 
NIKnvo^. In Z. 5 kann der Vatername des Schreibers unmöglich NOYMAPAOOY sein, 
doch finde ich keine befriedigende Änderung: [Tl<vn]ar(d9'0\} oder Nou|i[7jvf]ou setzen 
zu starke Verlesung voraus. Sicher ist dagegen die Herstellung des Namens des 
ersten Prytanen Ato86xou to[ö OtXovfxou]. Die Ergänzungen, die ich in dem augen- 
scheinlich ihm verdankten Antrage Versuche, gehen von der Voraussetzung aus, 
daß der Baufalligkeit des Gymnasions wegen die v£oi die icaiScxi] izakoiaxpa benutzten 
und diese nunmehr durch die mit Einwilligung des Königs Ptolemaios erfolgende 
Wiederherstellung des Gymnasions ihrer eigentlichen Bestimmung zurückgegeben 
wird. Daß dieses Gymnasien [xö ^tX£7C7ce]tov ist, lehrt Z. 7 des von mir an erster 
Stelle behandelten Beschlusses. Eine icacSixi] KaXod<Jxpa erwähnt z. B. Themistios 
or. 20 p. 292; über den Unterschied zwischen Palaistra schlechtweg und Gymnasion 
s. K. F. Hermann und H. Blümner, Privataltertümer 339; über die Gymnasien von 
Pergamon Ath. Mitt. XXIX 158, XXXII 323; eine oxoi äv x$ xöv vdwv Yü|ivaa((p er- 
wähnt die Inschrift 461 dieses Ortes, vgl. Athen. Mitt. XXXII 266; eine oxoa iid xöt 
YU|Jivo^C(i)c, nach E. Bourgxiets durch die Ausgrabung bestätigter Ergänzung, eine 
Inschrift aus Delphi, vgl. Uadministration financifere du sanctuaire pythique p. 127. 
Zu seiner Ergänzung dywvf^ovxat bemerkt Newton : In my transcript I read -vfacovxat, 
but this is probably a mistake. Ist meine Ergänzung Z. 1 2 oE TcatSe^ richtig, so muß 
der Sinn sein, daß diese die jetzt von den vioi benutzte Palaistra wiedererhalten; der 
Vorschlag ävoxxT^Jawvxat wird somit nicht zu gewagt sein. Z. 15 vermag ich xa vor xi 
tiiv fiiytoxa nur auf ein Verbum zu deuten: es scheint vermöge einer allerdings 
auffälligen Nachlässigkeit die Ausdrucksweise beibehalten zu sein, die der Obmann 
der Prytanen in seinem Vortrage gewählt hatte, um das Ergebnis einer 
personlichen Untersuchung des Tatbestandes in seinem Namen, nicht im Namen 
des CoUegiums vorzulegen. Aus später Zeit gibt ein Beispiel unglaublich sorg- 
loser Redaktion der Beschluß der Eleier Inschriften von Olympia 54. Von der 
Ergänzung dieser schwierigen Stelle häng^ übrigens auch die Fassung ab, die 
man den nächsten Zeilen gibt. Ihr Sinn ist klar und auch von Newton 
erkannt, seine Lesung: xdc |iiv (liycaxa %oä. nkt[io^o^ dE^ta ^]xoSo|iif]|jiya, dXCycov Si 
7ipoa[8£ovxa)V efg '^] ^ö^« 'wtl xöv S^Xfvwv 8p[y(i)v ia]xtv ä, tlq Si x4 Xotnd xxX. läßt aber 
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die notwendigen Zeitworte vermissen. In Z. 17 habe ich zweifelnd xi bnb} xi $6Xa 
versucht; der Lücke genügt xa S^Xa ebensowenig wie dem Sinne nach. In Z. 20 
86aet statt 8(5)aetv Newton; doch ist der Infinitiv erfordert und in Hulas Abschrift 
noch ein Rest des Ny zu erkennen. Zu Anfang der Z. 21 wäre Scopeiv wie unten 
Z. 32 etwas zu kurz. Ich setze daher dva7r68oxa ein, ebenso in Z. 24, in der Newton 
teayylXXcovxat] 8oxi XP^I^^^^ gelesen hatte. Das Wort ist auch sonst bezeugt; so in 
dem Beschlüsse aus Ilion, DSrpfeld, Troia und Ilion S. 451 N. XI (vgl. Wiener 
Studien XXIX 8) Z. 22 inoirffetXixtü 8i £ ßoi>X6|i6Vog xcDv TcoXixcdv t}]v £ao(iivif]V SaTcd^rjy 
iva7c68oxov; vielleicht steckt es auch in einer anderen Inschrift aus Ilion, die 
Froehner, Inscr. gr. du Louvre 35 vollständiger mitteilt als Boeckh CIG 3600, 
Z. 18: xb efg xi]V S^afov Sa7iiv7]iJta Swaouatv ättö 8oxöv, denn auch hierin mochte ich 
8(!>o[etv oder ähnlich und dann i]va7c6Sox[o]v suchen; mit äTcayy^XXeaS-at verbunden 
steht es in der Inschrift aus Simena, Reisen in Lykien II S. 50 N. 87: oße ^tXo- 
56^(1)^ TMd eövoVxG^g 8taxe(|i£yoi npb^ x&v Sf]|iov iTnjvyeCXavxo XP^I^^ dva7c68oxov d^ ri]V 
flbc66oatv xöv 8ave{(i)y; mißverstanden haben das Wort die Herausgeber in der In- 
schrift aus Lagina Bull, de corr. hell. XI 32 Z. 12 f., wo zu lesen ist: aetxtovfav 
öv aöxol öicioxovxo 87jvapfü)v (lupfcov 4va7co86x(i)v x^ nöXei (nicht Syjvötpta jiöpta dvaTcoSiv- 
X(i)v); schließlich findet sich das Wort in Inschriften aus Priene 108 Z. 58 iva7c68oxov 
S8(i>xev xf)t iiöXet afxov (lexi xoö dSeX^oö und Milet I 109 N. 7 b Z. 8 und in den Papyri, 
z. B. Tebtunis Papyri 105 Z. 20, 106 Z. 2 und 24. In H. van Herwerdens Lex. 
suppl. und seinen Nachträgen habe ich Nachweise vergeblich gesucht. 

Die Bestimmungen über die Aufzeichnung der Spenden kehren fast wörtlich 
in einem anderen Beschlüsse aus Halikamassos wieder, der irrig gelegentlich nach 
Knidos gesetzt worden ist, Inscr. Brit. Mus. 897 (OGI 46) Z. 3 ff.: Bttw^ S' äv 61 
7cpo8aye(aavxeg zig t}]v (Txooev ^v 6 8f2|Jio^ ävax(dif]aty xd)i 'AtiöXXcovc xai ßaaiXer nxoXe(iaC(i)c 
(povepol Äatv n&oiy, xobg d^exaoxcb^ i^' öw (vgl. W. Schulze, Gott. gel. Anz. 1896 
S. 250 f.) äv ouvxeXeaö^ ii oxoi 8aot äv TcpoSavetawatv äxoxa jiij 6Xaaaov ^ f^ (d. i. 8paxii£^v 
icevxaxoa((ov, dieselbe Summe wie in dem Beschlüsse über die Wiederherstellung 
des Gymnasions Z. 25), dt^orfpif^ai oöxöv x4 dv6jiaxa h xfjt 7iapaoxflc8t xfjg (JXOÄ^ iraxptoxl 
7cpo^pä({^avxac 8x1 dCSt S8(i)xav xd)i 8^|jiü)i äxoxa XP^I^^'^^ ^k '^v xaxaaxeu4]v xfjg axo^, 
Ävaypa(p6vxü)v 8i wpöxov xöv TcXefaxov 86vxa. Zu beachten ist die Erwähnung des 
i^|jiix6xXiov Z. 29, einer Exedra im Gymnasion, vgl. Ath. Mitt. XXXII 259 Z. 35. 
Z. 33 verzeichnet Newton II.... xipou; nach xobq Xonzobg stünde JzaxpioxU wie er 
ergänzt, nicht an der richtigen Stelle, zudem ist vor ivoypo^övxwv ein Ny gelesen. 
Z. 35 habe ich gewagt [xaxä xö IEf]]v zu ergänzen, wiewohl das Wort in dieser 
Form nur aus dorischen Sprachdenkmälern bekannt ist, nämlich aus Rhodos IG 
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XII I, 155 (GDI 3836) Z. 108 Ivq %r( ggov und Ath. Mitt. XI 52 (GDI>3756) «tcws 
xol äv xöc [16x4 xoöxa xpÄvwt & i^orfpoKfä xöv ££paxei>6vxü)v ytvmjxat xoxi xö Sgov, femer 
Sylloge 614 (GDI 3705) aus Kos Z. 80 xax4 rpa|i|ia ävayeypaiiijivog S^av i«ö xoö 
äX^a; vgl. W. Schulze, Quaest. ep. p. 293. Die letzten Zeilen entziehen sich der 
Ergänzung. Zu Z. 40 bemerkt Newton: xijv in my ms. copy xiv; but this is pro- 
bably a mistake, as there is no trace of the Doric dialect in this inscription. Somit 
habe ich x4 äg (neben üq auch z. B. in den Inschriften von Priene) xijv ipywvtav ge- 
schrieben; ipf&you, erwähnt die Inschrift OGI 46 Z. 2. 

Der Konig Ptolemaios, der in diesem Beschluß über die Wiederherstellung des 
^cXcTCTce^v genannten Gymnasions und in dem Beschluß über den Bau einer 'AtcöXXcovi 
xol ßaaiXeT nxoXe[iac(i)c zu weihenden Stoa wie in der Weihinschrift dieses Gebäudes 
erwähnt ist, wird zumeist für Philadelphos (285 bis 247) oder Euergetes (247 bis 221) 
gehalten (vgl. J.Beloch, Gr. G. III 2, 267). B. Niese, Geschichte II loi Anm. 9 vermutet 
in ihm Ptolemaios Soter, wie in der Weihinschrift OGI 16, deren Beziehung auf 
Soter Beloch ft-eilich bestritt, um auch sie Philadelphos zuzuteilen, vgl. Archiv f. 
Papyrusforschung in 315. Die Schrift der beiden auf das Philippeion bezüglichen 
Beschlüsse erlaubt schwerlich eine Entscheidung. Daß der König die Halikarnassier 
mit wenig Entgegenkommen behandelt und in ihrer augenscheinlich argen Geld- 
verlegenheit ohne Unterstützung gelassen hat, ist schon von H. Usener Rhein. 
Mus. XXIX 49 bemerkt worden. Seltsamerweise wurde der für ihre Lage besonders 
bezeichnende Beschluß über die Anleihen zum Bau der Stoa vielfach irrig nach 
Knidos gesetzt (vgl. E. Szanto, Ausgew. Abh. 49; P. Wolters, Rhein. Mus. LVIII 54; 
B. HaussouUier, Etudes sur l'histoire de Milet p. 68). Von wem das OcXtTCTcecov 
seinen Namen erhalten hat, entzieht sich der Vermutung. 

Auf den Bau einer Stoa bezieht sich übrigens auch, wie G. Hirschfeld ge- 
sehen hat, das kleine Bruchstück Inscr. Brit. Mus. 897 a, in dem ich erkenne Z. i 
V e[i](; x4, Z. 2 x4 Xot]7r4 8[p]ya e-, Z. 3 v x4 £pya, Z. 4 -Oüg Z. 4 -ou^ ixx- oder äx x-, 
Z. 5 ax]o4v A«[6XX(üvt ? oder in[ — , Z. 6 ylP«? — • 

4. Der Inschriftensammlung des Nationalmuseums ist vor einiger Zeit die 
S. 62 abgebildete Stele (Fig. 2) weißen Marmors, 0*355 bis 0*38 " breit, samt Ein- 
satzzapfen 0*52" hoch, o"o8" dick, übergeben worden. Der Vermerk der neuen 
Erwerbungen n. 199: 'Exojita^ bnb MtxorfjX Boyiax^fJ ix xoö (ppoupfou OeayyeXfo^ (^AXt- 
xapvaaaoO) lehrt, daß der Stein von der Ruinenstätte stammt, die W. Judeich, 
Ath. Mitt Xm 335 beschrieben und für Pedasa in Anspruch genommen, W. Pa^on 
aber Class. Rev. III 139 auf Grund der dort gefundenen, späterhin noch zu er- 
wähnenden Inschriften als Theangela erwiesen hat 
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A. WUhelm 



Verzeichnis von 22 Beiträgen zur Herstellung eines Brunnens, wahrschein- 
lich in dem Heiligtum der Aphrodite zu Theangela; der Priester der Göttin 




2: Beitragsliste ans Theangela im Nationalmuseum zu Athen. 

steht ebenso an der Spitze der Liste wie der Priester des Zeus Labraundos 
in der Inschrift aus Mylasa, Ath. Mitt. XV 261: oße äTrTjYyefXavxo Kai ^tc^Soxocv 
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(Über diesen Zusatz vgl. Jahreshefte X 28) eJg -rijv xaxaaxeirfjv rfj^ otoä^. Das 
Wort lvoixoSo|i(a fehlt in unseren Sammlungen; neben ip^xh' ^^'^ Graben des 
Brunnens, wird es seine Ein- (wir sagen Aus-)mauerung bezeichnen. Unter den 
Beitragenden ist einer als Fremder, OiXtmceö^, und dem Stande nach einer als 
xexvfxa^ bezeichnet, zwei als ip^dxai. Das Drachmenzeichen begegnet in der- 

'Eirf Eeplü)^ UokthoD toö ^vSpocjS-l- 

voü ToO xi Seöxepov vewTcoioövxo^ 

olSe iTnjvyeÄavxo eJg xijv xoO cpp^axo^ 

dpuxijv xoi ävoixoSojifocv" 6 fepeü? xfjc 'A- 
5 cppo8eCx>]5 "AvSpcüv Mt]Vo86xou A i xal fmi[p] 

xöv utov M(T])vo8(5)poü xal'AvSpcüvoc A t 

MyjxpdScüpos A7j|i>jxpfou xoO A7]|iT]xp(ou A [.] 

xoi fmip xoO üEoO 'AicoXXocpivoü /• e 

TI(patax(ü)V Sxpixcovo^ A e xal öicip [xoO] 
10 uloO Expixcovo^ A e napd>lvioc M6vexX[l-] 

oüs A S *Ep|iG)va§ Meve[xX]doü^ A 8 Mt]v6- 

Scopo^ Mr)vo8({)pou xoO MrjxpoScbpou A e 

AtovuadSwpo; 'HpcoSou A e 'A7coXXü)[vt-] 

Sr)€ M7]voS(t)poi> A e lepoxXfjs Ilapä-e- 
15 vfou xoi ÖTcip xoö u£oO üapä-evEou A e 'A[v-] 

Spü)V Apaxovxo[ilvou A e "Epfxwv Aeov[xl-] 

(öS A e Aiay6po^ OeoScipou xaS*' öoS-eaPav 

8i Ayad-oxXlou^ xal ÖTifep xoö utoO Aiay[6-] 

pa A e Aeovxti8r)(; Apacxovxo|x£vou A [.] 
20 lepoxXfjs A7coXXü)v(oi> ^tXiTwceö^ a [.] 

MotpayIvTfjs Meveafl-Ico^ A ß ASifjvayöpas [Hap-] 

ftevCou xoi ÖTifep xoO u!oO üap^evCou xexv£- 

xa^ A e ATcoXXcbvto^ Zapoiu^vo^ 2[p-] 

yixas A 'AicoXXü)vtSr)5 M6ve[xpi-] 
25 xou A ß 6^ü)v MeXavteTtoü äpyöJxas A[:] 
selben Gestalt eines schrägen Striches, an den ein wagrechter rechts ansetzt, 
auch in der eben erwähnten Inschrift aus Mylasa, vgl. auch IG XII i, 937. Von 
den Beiträgen betragen zwei oder drei je zehn Drachmen, die meisten fünf, 
einige vier, einige zwei Drachmen; in Z. 24 vermag ich vor A ein Drachmen* 
zeichen nicht zu entdecken und frage daher, ob dieses Zeichen etwa, wie sonst <, 
die Hälfte der Einheit bedeutet 
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5. Ein noXet-njc AvSpocjä-ivous wird in einer Inschrift aus HaKkamassos, nämlich 
in der Liste der Priester des Poseidon Isthmios CIG 2655 (Sylloge 608) in der zweiten 
Spalte genannt, als drittletzter der ganzen Reihe, soweit uns diese vorliegt. Leider 
ist diese Inschrift jetzt verschollen und nur durch Boeckhs Abdruck bekannt, der 
auf die Abschriften zurückgeht, die ihm Brondsted und Dubois von J. G. Wemincks 
Abschrift gesendet hatten. Es ist geboten diesen Abdruck zu wiederholen. 

PI^TOKAEOY^METArPAtAI 

IIIAH^TH^nAPE^Tn^H^TOI^ArA 

OYnO^EIAriNO^TOY^OMlOYTOY^rEr 

AnOTH^KTI^En^KATArENO^IEPEI^TOYnO . . . 
5 NO^TOYKATIAPYOENTp^YnOrnNTHNAnOIKI . . . 

TPOI^HNO^ArArONTriNnO^EIAnNIKAIAnOAAO . . 

EI^INAEENAYTHIIEPEI^TOYnO^EIAriNO^OIAE 

TEAAMriNnO^EIAriNO^ETHIB AOHNinnO^ÄTOYÄT 

ANTIAlO^TEAAMnNO^ KZ ANAPO^OENOY^ N 

10 YREPH^TEAAMriNO^ O H O AE I TH^ AN A PO 10 

AAKYONEY^TEAAMnNO^ IB ^OENOY^ E 

TEAAMnANTIA lOY KB EYAiriN 

YPIEY^ANTIA lOY H 

ANOA^AAKYONEn^ 10 
.5 NH^inTH^YPIEn^ KO HOAEITOY KN 

innAPxo^AioAAEn^ z hoaeith^ 

...PNEY^ AN0A IZ 

. . .AYKPITO^ NH^iriTOYKE EYAiriNO^ KAÖ 15 

. . . . AE Y^ I nn APXOY 10 AnOAAnNlAOYKZ 

20 . . . . APriN «YAEn^KE 
. . . .H<t»0^ IE PriNO^ lA 

.... lAnNIO^AP I^TE AKA 
. . . PO^OENH^ANAPriNO^Kr 

innAPxo^<t»YAEn^ a 

25 AHMHTPIO^AIO^KOYPIAOYO 

♦ lA I^TO^ AHMHTPIOY IZ 

. YANAPO^ ANAPnNO^KB 

. HMO<t»IAO^0EOAnPOY Z 

. . . PATH^ K P ATINOY IC 
30 ... I ^n A'^ ^ X A 

Die von Boeckh vorgenommene Verteilung der Namen auf Generationen, 
der die späteren Herausgeber folgen, bedarf mindestens darin der Berichtigung, 
dalj InnapyoQ OuX^cog in Z. 24 nicht wie er wollte der Enkel des ^uXet)^ ^iKizdpy^pu 
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in Z. 19 sein kann. Zwischen den beiden Priesterzeiten liegen nicht weniger als 
83 Jahre; es wird also TiCTcapxo^ OüXfü)^ in regelmäßigem Wechsel der Namen 
von Vater zu Sohn vielmehr der Urenkel des OüXeb^ Iwcipx^^ s®^^* ^^^ Namen 
. . PNEY€ Z. 17 hat Boeckh zu [AXxuo]Veög ergänzt, weil in Z. 14 livd«; AXxuovdco^ 
vorausgeht ; doch ist auch ['OJpveö^ möglich, trotz des folgenden Zwischenraumes, 
zumal der Abdruck auch die Lücken zu Anfang der nächsten drei Zeilen zu groä 
angibt. Ein Heroenname kann in diesem Teile der Liste nicht auffallen. 

Nach Boeckhs Angabe ist der Stein rechts beschädigt und daher unsicher, 
ob nach der letzten abgeschriebenen Zeile noch etwas gestanden hat. Man hat 
bisher angenommen, die ganze Liste von 27 Poseidonpriestem sei einheitlich von 
der alten Stele übernommen und neu aufgezeichnet worden. Der Beschluß sagt 
allerdings: |i£TaYpcc(];at i% ifj^ ipyjxioLQ an^Xiij; ifj^ Tropeatciarrj^ xqIq iy£k[iaai xolg xoO IIo- 
aetSövo^ TOö 'IaS*|ifou xob^ yeyevrjfilvoüs inb rfjs xifasw^ xordc yho^ Eeper^ xoö IloaeiSä^voc 
xxX. Dann folgt die Überschrift eialv 8fe Sv aÖTfji Eeper^ xoö noaeiSfi)voc olSe und in 
zwei Spalten die Namen. So würde man nur die Priester verzeichnet glauben, die 
auf der alten Stele standen. Stillschweigend halten denn auch die Gelehrten, die 
sich nach Boeckh mit der Urkunde beschäftigt haben (v. Gutschmid, Kleine Schriften 
IV 293, Th. Bergk GLG II 384, Dittenberger, Ed. Meyer Forschungen I 173), die 
Aufzeichnung, wie sie in Wernincks Abschrift vorliegt, für einheitlich und vollstän- 
dig. Wie ist es aber mit beiden Annahmen bestellt? In der ersten Spalte stehen 
23 Namen. Namen und Vatemamen sind ausnahmlos in einer Zeile untergebracht, 
diese Zeilen beginnen eine wie die andere genau untereinander und schlieäen mit 
Zahlzeichen zur Angabe der Dauer der einzelnen Priesterschaften, und auch diese 
Zahlzeichen stehen genau untereinander. Ist diese erste Spalte vollständig er- 
halten? Boeckh sagt nur: lapis infra integer videtur. Die letzten Zeilen aber, 
namentlich die allerletzte, scheinen der Abschrift nach so verstoßen wie dies am 
Rande eines Bruches der Fall zu sein pflegt. Auch bestehen zwischen den am 
Schlüsse dieser Spalte und den in der zweiten verzeichneten Namen keineswegs 
so enge Beziehungen, daß die Annahme, beide Gruppen folgten unmittelbar auf- 
einander, nötig oder auch nur wahrscheinlich wäre. Die Vollständigkeit der Liste 
ist somit keineswegs erwiesen, im Gegenteil, es ist viel wahrscheinlicher, daß 
die erste Spalte unten verstümmelt ist. 

Aber auch den allgemeinen Glauben an die Einheitlichkeit der Liste vermag 
ich nicht zu teilen. Die zweite Spalte läßt die sorgfaltige Anordnung der ersten 
durchaus vermissen. Von den vier Namen, die sie enthält, sind die zwei ersten, 
nach Boeckhs Abdruck zu urteilen, allerdings auf Zeilen, die denen der ersten 

Jahmhefte des Süterr. archSol. Institutes Bd. XI. n 
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Spalte entsprechen, eingetragen. Sie beanspruchen aber nicht nur für Namen und 
Vatersnamen je zwei Zeilen, sondern zeigen die Buchstaben auch in ungleiche Ab- 
stände gestellt und verraten sich so als Einträge verschiedener Hände oder wenig- 
stens verschiedener Zeiten. Dem dritten Namen folgt trotz seiner Kürze der wenig 
längere Vatersname ebenfalls in einer besonderen Zeile und erst in weitem Zwischen- 
räume, der letzte Name endlich braucht, da nicht nur der natürliche, sondern 
auch der Adoptivvater des Priesters genannt ist, drei Zeilen, die wiederum durch 
größere Zwischenräume getrennt erscheinen. Angesichts der unverkennbaren 
Unregelmäßigkeit dieser Einträge, die Wernincks Abschrift wahrscheinlich noch 
treuer wiedergab als Boeckhs Abdruck, kann ich mich der Überzeugung nicht 
verschließen, daß die Namen der zweiten Spalte, von verschiedenen Händen zu 
verschiedener Zeit mit größeren Buchstaben und ohne Beobachtung der Zeilen- 
ordnung der ersten Spalte geschrieben, gar nicht der alten Stele angehören 
und spätere Zusätze zu der von ihr abgeschriebenen, in der ersten Spalte ein- 
getragenen Liste sind. Die späteren Einträge in der Liste der Priester von 
Korykos, Reisen in Kilikien S. 7 1 ff. und in der Liste der Priester von Hala- 
sama auf Kos, die R. Herzog, Sitzungsber. Akad. Berlin 1901 S. 483 heraus- 
gegeben hat, sehen genau so aus. Auch von der Liste der Priester der 
Athena zu Lindos gilt nach dem vierten Bericht über die Ausgrabungen (Bull, 
de TAcad. de Danemark 1907 p. 45) wenigstens für drei Stelen, die 124 Jahre 
umfassen und eine vierte Stele mit 70 Jahren: les noms ätaient inscrit au für 
et k mesure, un nom chaque ann^e. Es war somit ein Irrtum, wenn Boeckh, 
Th. Bergk, v. Gutschmid und auch Ed. Meyer, Forschungen I 173 im Glauben 
an die Vollständigkeit und Einheitlichkeit der Liste CIG 2655 die Summe der 
504 Jahre, die in ihr verzeichnet sind, in Rechnung gesetzt haben, um von der 
Zeit der Gründung von Halikarnassos aus die Zeit des letzten Priesters und die 
Zeit des Abschlusses der Aufzeichnung zu ermitteln. Zwei Namen der zweiten 
Spalte der Liste hätten schon längst ihre Zeit verraten sollen. Der erste Eintrag 
'A-ön^vtTncoc 'AvSpcaä-^vous sieht freilich in Dittenbergers und Michels Abdruck 
(Recueil 877) harmlos aus. Wernincks Abschrift bietet aber 

AOHNinnO^ÄTOYÄT 
ANAPO^OENOY^ 
das ist ASnQVtTTTCOs 'A-an^vtirTtou toO 'ASr^vtTtTtOü t[oO] 'AvSpoafl-^vous; die Bedeutung, die 
dem Zeichen K in Inschriften aus Halikarnassos und dem Branchidenheiligtum 
(Inscr. Brit. Mus. 924) nach Namen vor xoO und einem weiteren Namen im 
Genetiv oder nach bloßen Namen zukommt, haben G. Cousin und Ch. Diehl Bull. 
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de corr. hell. XIV 105 und G. Hirschfeld zu Inscr. Brit. Mus. 893 und 898 p. 62 
und 75 erkannt; in den Papyri, z. B. Amherst Papyri II (vgl. p. 76 und 225) be- 
gegnet für aÖTÖc die Abkürzung ?. Niemand wird eine so umständliche Bezeich- 
nung des Mannes einer Liste zutrauen, deren letzte Namen auch nach Ed. Meyers 
Ansatz noch dem sechsten Jahrhundert angehören würden, nach v. Gutschmid und 
Boeckh gar noch der ersten Hälfte des siebenten; übrigens hat J. Beloch, Rhein. 
Mus. XLV 573 auch die Namen IloaeiScbvioc und Arjiii^Tpio^ in Z. 22 und 25 f. der 
ersten Spalte mit Recht gegen den Ansatz geltend gemacht, der ihren Trägern 
dem vermuteten Alter der Liste nach zukommen würde. Ebensowenig paßt für so 
alte Zeit die Bezeichnung der Adoption bei dem letzten Namen Uolzlvri^ Eöofcüvoc 
xa*' übä-eaCov S4 'AtcoXXcüvKoü; nach W. Cronerts Sammlungen in C. Wesselys 
Studien zur Paläographie und Papyruskunde IV 102 stammen die ältesten Fälle 
der Bezeichnung der Adoption aus dem dritten Jahrhundert v. Chr. Da sich 
Wemincks Abschrift an anderer Stelle in der Wiedergabe eines unverständ- 
lichen Zeichens als völlig genau erwiesen hat, mag auch zu beachten sein, 
daß Boeckhs Abdruck sonst überall 0, in der Abkürzung KA§ aber zeigt; so 
würde, falls nicht die Typen täuschen, auch die Form der Buchstaben schon den 
späten Eintrag verraten. Nun findet sich TloktlvriQ 'AvSpocjä-lvoug in der neuen 
Inschrift aus Theangela, die der Schrift nach in das zweite oder erste Jahrhundert 
V. Chr. gehört, als Eponymos; ich sehe keine Möglichkeit zu bestreiten, daß er der 
in der Fortsetzung der alten Liste genannte Priester des Poseidon Isthmios aus 
Halikamassos sein kann. Die Inschrift Sylloge 608 ist bisher, im Glauben an die 
Einheitlichkeit der ganzen Aufzeichnung, in das zweite oder erste Jahrhundert 
V. Chr. gesetzt worden, wohl der Schreibung gerade jener Namen wegen, die sich 
jetzt als spätere Zusätze zu der Abschrift der alten Liste erwiesen haben. Ver- 
möchten wir nun die Zeit, der Uokeivri^ 'AvSpoaä-^voü^ angehört, näher zu be- 
stimmen, so wäre damit auch ein terminus ante quem für den Beschluß gewonnen, 
namentlich, wenn man annehmen dürfte, daß die erste Spalte von den Namen 
der alten Liste ausgefüllt gewesen und der erste Name der zweiten Spalte der 
erste Zusatz sei; doch kann diese Annahme nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, 
aber nicht Sicherheit beanspruchen. Der Beschluß ist somit mindestens fünfzig 
Jahre älter als die Priesterschaft des Polites (den Namen deutet U. v. Wilamowitz, 
Arist. u. Athen II 54 „Burgwart"), aber schwerlich viel älter, denn wenn auch 
die Sprache nicht entnehmen ließe, ob er dem vierten, dritten oder erst dem 
zweiten Jahrhundert v. Chr. angehört, so weist doch in letzteres die Form des Z, 
wenn Abschrift und Abdruck treu sind, auch die des n. Die Schreibung des letzten 
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Namens der ersten Spalte, den man zu 'AvSpoaS-lvrJ; noX[etxoii ergänzt, kommt nicht 
in Betracht; ich vermag der Abschrift .... I ^ RA^ ^ X nichts Sicheres abzuge- 
winnen. Der verstümmelte Anfang der Inschrift nennt einen Aristokles oder Sohn 
eines Aristokles als irgendwie an dem Zustandekommen des Beschlusses beteiligt 
Der Name ist für Halikamassos öfter bezeugt; ein ApcoxoxXfj^ Api9io)cXiou( ^AXixap- 
vaaaeö^ wird Proxenos von Delphi i86 v. Chr., GDI 2581 (Sylloge 268) Z. 166. 

In der Übertragung dieses Beschlusses ist übrigens W. Janell, Ausgewählte 
Inschriften griechisch und deutsch 103 n. 139, wenig glücklich gewesen. Kaxcb 
yhoq gibt er durch ,geschlechterweise* wieder, den Satz xoö xoßxt8puS*^oc ^'cX. 
durch eine Sinn und Fassung entstellende Parenthese: „(der Kult Poseidons 
wurde von den unter seiner und Apollos Führung aus Trozen gekommenen 
Kolonisten eingerichtet) **. Ein anderes Mißverständnis, besonders schlimm, wenn 
er sich dabei etwas gedacht haben sollte, ist W. Janeil in der Übersetzung der 
Inschrift aus Kos Sylloge 598, S. 102 n. 138 seiner Sammlung, begegnet: die 
Käuferin des Priesteramtes des Dionysos OuXXof 6poc soll byiri^ xal öXdxXopo^ xod (li] 
vecoxipa ixöv Shux sein, d. h. »gesund, unbescholten* usw.! Wie übersetzt er 6X6- 
xXY]poc, wenn diese Eigenschaft von dem männlichen Bewerber um ein Priesteramt 
gefordert wird, z. B. Sylloge 594 ? 

Die Inschrift aus Theangela datiert nach dem Eponymos von Halikamassos; 
nach Plinius V 107 war Theangela eine der sechs Städte, die Alexander der 
Große Halikamassos zuteilte. J. G. Droysen, Hellenismus I' i S. 217 hat diese 
Nachricht auf eine spätere Zeit als die Eroberung der Stadt durch Alexander 
bezogen; zumeist wird sie verworfen und angenommen, Plinius habe den durch 
Maussollos vollzogenen Synoikismos von Halikamassos irrig auf Alexander zurück- 
geführt. In der Tat ist es auffällig, daß Strabon 611 von den acht Städten der 
Leleger in der Pedasis sagt: xöv S' 6xx(J) 7c6Xe(ov xi^ g§ MoäaacoXo^ dq jitav xijv 'AXixop- 
vaaaiv (JDvfffotrfz^ 6^ KaXXiaä-IvTj? Eoxoper, SiKXYyeXa Si %xl MuvSov Sce^uXo^e, Kallisthenes 
also ebenfalls sechs Städte in Halikamassos vereinigt werden läßt, aber gerade Thean- 
gela und Myndos ausnimmt, vgl. W. Judeich, Ath. Mitt. XII 339 f.; Kleinasiatische 
Studien S. 235. Die Selbständigkeit Theangelas in der Zeit nach Alexander 
bezeugen die Inschrift aus Athen IG II 963, die Liste der Proxenoi von Tralleis 
Le Bas- Waddington 599 und der unten mitzuteilende Beschluß der Trozenier. Zur 
Zeit der Beitragsliste war die Stadt jedenfalls mit Halikamassos vereiniget, der 
Priester des ApoUon Archegetes von Halikamassos galt auch in Theangela als 
eponym; ein einheimischer Eponymos wird neben ihm nicht genannt, Theangela 
muß also schon früher seine Selbständigkeit aufgegeben haben und in Halikar- 
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nassos, mit dem es vielleicht vordem durch eine Sympolitie verbunden war, 
aufgegangen sein. 

6. CIG 2501 teilt Boeckh folgende Inschrift mit: 

In insula Co fragmentum, ex Gallandi epistola ad Graevium manuscripta. 
EnilEPEnrBAriAElAOYEAEYOEPinNOromAPAKAHOENTEZEn 
H rrE lAANTO AnPEANTH nOAEI K AH PASI NTHZ N EnZAROZTEAAO 
MENHZnPOZTONnonAlONOYAA.KPAZZONYnATONKAITOYZ 
n E M «OE NTA Z n P OZTOYZTO H O YZTH Z AZ I AZ KAT ATOYZ AYON 
TAZTHNEIPHNHN 
Nach des Herausgebers Umschrift: 

'EtüI Eepicoc BaaiXeCSou *£Xeu^ep((ovoc oE TcapaxXiQ^evxec 
iKTfffBlXayzo SwpeAv t^ n&kti [ic]Xi^pü)[a]tv ifj^ vecog 
d7coaT6XXo(i£v7]^ Tcpi; xiv nÖTcXiov 06aX. Kpccacjov ÖTca- 
xov xoi TOü( 7tB\i<f9'ivza^ npbi; xobq x6icou( ifj^ 'Aaio^ 
xaxi xob^ Xöovxa^ xijv efpi^vifjv. . 
Augenscheinlich die Überschrift eines Verzeichnisses, das Galland nicht abge* 
schrieben hat; er sagt selbst, wie Boeckh mitteilt: ,haec tantum exscripsi ex am- 
pliori inscriptione quam integram festinanti exscribere non licuit^ 

Inschriften von Kos pflegen nach dem [idvapxo^ datiert zu sein. Somit geht 
es nicht an, BaacXefSif]^ als „eponymen lepeu^ in Kos 132 v.Chr." zu betrachten, wie 
in der Realencyklopädie III 45 mit Berufung auf die Inschrift steht. Vollends ist 
es verfehlt, ihn BaaiXeförj^ 'EXeuS*ep{(övoc zu nennen. Augenscheinlich ist der Monats- 
name 'EXeüfl-eptcüv verkannt, der nicht für Kos, wohl aber für das gegenüberliegende 
Halikarnassos durch den auf Kos gefundenen Beschluß Bull, de corr. hell. IV 2 1 2 
(Michel 455 und 426) Z. 10 und einen anderen Beschluß der Halikamassier Bull, 
de corr. hell. XIV 95 Z. 3, als 'EXeuS^pioi; auch Brit. Mus. 896 Z. 26 (vgl. Bechtel 
zu GDI 5729) bezeugt ist. Da nun auch der Name BaaiküSri^ aus Halikarnassos 
bekannt ist — ein BaaiXeCSr]^ 'Ovooicpövxoc wird in der Liste der Proxenoi von 

Astypalaia IG XII 3, 168 Z. 52 verzeichnet, ein Scopo^ BaatXefSou in der 

Liste Bull, de corr. hell. IV 464 (in der Z. 3 ist der Vatername verschrieben oder 
verlesen: OeoSwpßa, nicht OeüSwßßa) — halte ich die Vermutung für begründet, 
daß die Inschrift nicht Kos, sondern Halikarnassos zuzuteilen ist. 

In der Inschrift selbst ist mehrerlei nicht in Ordnung. Statt o£ icapaxXTfjfl-lvxes 
muß es heißen oKe, vor icXi^pwatv, wie Boeckh aus KAHPjflSIN hergestellt hat, mag 
der Artikel entbehrlich sein, notwendig ist er nach xfjs veo)^ vor dicooxeXXo|ilvif}€, 
überflüssig dagegen vor dem Namen des noriAlOZOYAA. Zum Schlüsse erwarte 
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ich etwa tl; (eher als npbi) toO; z6no\jQ xf^ 'Acrto^ inl (oder icpig) xob^ xaxotXuovxas tJjv 
eipi^VTjv. Die Beziehung auf den Krieg des Aristonikos scheint dadurch gesichert, daß 
Strabon XIV 646 und Cicero Philipp. XI 18 die Entsendung des Consuls P. Licinius 
Crassus 131 v. Chr. bezeugen (Niese, Geschichte III 368); die irrige Bezeichnung 
als Valerius hat schon Galland auf die Verwechslung mit seinem CoUegen L. 
Valerius Flaccus zurückgeführt. Daß den Römern bei der Eroberung der ihnen 
durch das Testament Attalos III zugefallenen Erbschaft gegen Aristonikos außer 
den Fürsten Nikomedes, Mithradates, Ariarathes und Pylaimenes auch „Städte" 
zu Hilfe gekommen sind, sagt Strabon ausdrücklich: al xe icdXet^ Sice(i(|;av 7üXf}d'0^; 
zu diesen Städten wird nunmehr auf Grund der Inschrift Halikarnassos zu rechnen 
sein. Auf diesen oder einen ähnlichen Anlaß mag auch die Weihinschrift Le Bas 
Waddington ^504 zurückgehen: 'AXixapvaaalcov 0! arpaxeüaociievot 2v x^ xetpi^pet vou- 
apxoOvxo; ^tXaYpoü xoö A7]|ir)xpfoü xal xptTjpapxou 'AvSpoG^-^vouc xoö 'AvSptovo^ AicöXXwvt 
'ApxTjyix^j yial AoxXifjTW^p; ein Vorfahre dieses Andren steht in der Priesterliste CIG 
2655 Z. 23, vgl. oben S. 64; über den Historiker Andren von Halikarnassos 
s. meine Beiträge S. 70 zu IG II 5» 2773 b. Über die Kämpfe, deren Schauplatz 
damals Karien war, handelt, zur Erläuterung einer aus Blondels Papieren bekann- 
ten Inschrift aus Bargylia, P. Foucart, La formation de la province romaine d' Asie, 
M6m. de V Acad. des inscr. XXXVII 320 ff.; Aristonikos ist bei Stratonikeia ge- 
schlagen, dann in die Stadt eingeschlossen und zur Ergebung gezwungen worden. 

7. In der Inschriftensammlung des Nationalmuseums zu Athen befindet sich, 
auf S. 71 (Fig. 3) abgebildet, der untere Teil einer Stele weißen Marmors, 0*372°' 
bis 0-385" breit, mit 0*42™ breitem, sorgfaltig gearbeitetem Profile, noch 0-31" 
hoch, 0*085" dick; Höhe der Buchstaben 0*007", Abstand der Zeilen 0*015". Der 
Fundort ist, wie das Verzeichnis der neuen Erwerbungen 196 bemerkt: 'Exo|ifa8if] 
bnb MtxaijX Boytarl^fj Sx toö cppoupfoü OeayyeXtot^ fAXtxapvaaaoö), Theangela. 

Der in dorischem Dialekte abgefaßte Beschluß handelt von Ehren für den Demos 
von Theangela. Die auf die Bekränzung bezüglichen Bestimmungen sind verloren; 
die Einladung iiü SefTWOv, nicht inl Sivto, wird den als Bürgern betrachteten Vertretern 
dieser Gemeinde gelten. Zwei Stelen sollen aufgestellt werden, die eine im Heilig- 
tum des ApoUon Thearios, die andere in Theangela im Heiligtum der Athena, und 
der Rat für die Kosten aufkommen (zu xav ÖTcoupyJov iwcpixsv vgl. ÖTDjpexerv von den 
die Zahlung leistenden xa\ilai z. B. Sylloge 139 aus Chios Z. 14, 162 aus Samos 
Z. 37, IG Xn 7, 221 Z. 26, 225 Z. 14 aus Minoa auf Amorgos). Männer werden 
gewählt, die für die Verkündung der Kränze in der durch den Beschluß vorge- 
sehenen Weise und für die Aufstellung der Stelen zu sorgen sowie im Monat 
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nl Sericvojv e]l^ [xb TipuToverov d^ aöptov dYypfletpat 
SJ xi t^i^ia\ia, x6[Se ef]; [aTdcXa]^ Xtfl'f[va€] Suo [xol ivS-^juv 
xdcji (iiv Iq xb lapbv toö 'Atc6XXü)Vo^ toO OeopCoü, tdbv Sfe [Iv 
Qta-ffiXoK; 2v xöi xÄ^ AS-cEvas Eapöt* xdcv 5fc ßouXiv xdcv 

5 ÖTtoupyfov Traplxev* ävSpo^ SJ k\io9^i ofctvec ImfAeXr]- 
aoOvxai xouxtov, 6710)^ ot xe axl(f ovoi dvoYopeüd-övxt er 
Ixioxoi)^ S^Soxxat xaJ aE axöLkai ävxeä-övxt, xaJ icöS-oSov 
Ttoti^aovxat iv xöt 'ÄT^eXXaicoc [iTjvf, Sttü)^ 6 Säjios 6 xöv Oe- 
[[6e]aYyeX£(ov xt[ia*fjt xaxa§ta^ xtfiari;. *A ßouXdc errcev. 

10 AEpIS-ev Stü xdc Iv OeayylXot; 'Aptaxet5r)(; N£(üvo;, OöX«£8if]? 
'liaovo?' ä7CtxapO§at xoO$ oxecpivoug xal xdb^ oxdXa^ oxÄaat 
xal Ttdfl-oSoii icoT^aaad'at ef^ xiv ATieXXarov [ifjva o£ ic^vxe. 




3 : Beschluß der Trozenier aus Theangela im Nationalmuseum zu Athen. 

ATceXXarog einen Antrag einzubringen haben, durch den dem Demos von Theangela 
würdige Ehren zuteil werden sollen. Daß dieser nur in seinem letzten Teile er- 
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haltene Beschluß vom Rate beantragt ist, lehrt der Zusatz: & ßoüXi eficev. Dann 
ist verzeichnet, daß AptareJSif]; Ndwvo^ und OöXwtSrjs 'liaovo^ bestellt wurden lul xA 
2v Oeayy^ot^ und daß mit der Verkündigung der Kränze, der Aufstellung der 
Stelen und der Einbringung eines Antrages im Monat 'A;reXXaroc „die FünP, ol 
ttIvte, ein augenscheinlich bestehender Ausschuß, betraut sind. 

Die Vermutung, daß der Beschluß, der Aufstellung in dem Heiligtume des 
AtcöXXcov Oeipco^ und des Dialektes wegen, Trozen zuzuteilen sei, wird durch eine 
andere Urkunde bestätigt, die ebenfalls aus dem Heiligtume der Athena in 
Theangela stammt. 

8. Der in Theangela gefundene Beschluß der Trozenier, den E. L. Hicks, 
Class. Rev. III 234 veröffentlicht hat, weist nämlich ganz dieselbe Fassung und 
Sprache auf. Zudem bezieht er sich auf 'Apiareffinj^ Nlwvo^ OeayyeXei;, sicherlich 
denselben 'AptoxeßTj^ NItovos, den der neue Beschluß mit OöXtiSTj^ IdEaovo^, wie sich 
nun ergibt, eben als Bürger von Theangela, ItzI t4 äv Oeayy^Xotc bestellt. Diese 
zweite Inschrift, jetzt in W. Froehners Besitz in Paris, lautet: 

[SeSdxä-at xÄt] 
ßoüXÄt xal Töi 8i[iü)t i7catv[l]aai AptaxefSiijv N^to- 
vo^ OeayyeXfj xal axe^ ocvfi)aai ocöxöv xp^^^<p ote^ iv(p ä- 
pexÄg Svexa xal eövofag xÄg eJg xiv Sä|jlov xiv Tpo[Qa- 
vt[ü)]v . i[y]Ypi4^at 5fe x6[5e xö ^]i(ptcj|ia Iv axG{Xa[t^] Sualv xal dv- 
5 S-ifiev xdc(i [[i]fev J; xi Eapiv xoO 'AtüöXXcovo^ 
xoO Oeapfou, xdcv Sfe 2v OeayylXotg ef^ xi tapiv xÄ^ 
Ad'flEva[s*] xdcv 8fe ßoüXiv xiv öicoopytov Tiap^^ev äv- 
8pa^ [8fe] IXIafl-at ofxtve^ xoöxtov äTctfisXi^aovxat. A ßoü- 
X4 efree. Alp^fl-ev o£ 7c£vxe, iitl x4v oxiXaev x4v äv ©[ejayyl- 
xo Xot$ Aptaxet8r)c. 

Ist auch die E. L. Hicks von W. R. Paton zugesendete und von einem Un- 
genannten herrührende Abschrift nicht fehlerlos, so bleibt doch über die Lesung 
kein Zweifel; die wenigen Buchstaben, die ich, auf diese Abschrift angewiesen, 
und im Widerspruch mit ihr, in Klammern setzen mußte, stehen sicherlich richtig- 
auf dem Stein. Auch die auffallige Abteilung N£(Ov|o(; Z. 1/2 habe ich berichtigen 
zu dürfen geglaubt. Nach i^ xi tapiv xoö zeigt die Abschrift eine Lücke von zehn 
Buchstaben; daß nur xoö Atc6XX(övos xoO Oeaptoii dagestanden haben kann, ist klar, 
und daß es dasteht ohne den vom Herausgeber vermuteten Zusatz 2v TpoI^Ävt, 
bezeugt W. Froehner freundlichst auf meine Anfrage. Da ich den Stein nicht 
kenne, vermag ich nicht zu sagen, ob die auffällige Kürze, welche sich bei 
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dieser Lesung für Z. 5 ergibt, irriger Abteilung der Zeilen verdankt wird — die 
vorangehende Zeile erscheint in der E. L. Hicks übersendeten Abschrift etwas 
länger als die übrigen — oder ob in Z. 5 wirklich, infolge einer Tilgung irrig 
wiederholter Worte, freier Raum vorliegt. In Z. 9 und 10 stand Hicks Umschrift 
aCped^vai icivxe und 'Apt<7Te£5if](t) in Widerspruch mit der Abschrift, deren Lesungen 
nun der neue Beschluß bestätiget. Ihrem SiwjuXi^aovTat steht in der athenischen 
Inschrift im\izkrpQ^Yzai und icon^cjoviat gegenüber. 

Die formellen Eigentümlichkeiten der beiden Beschlüsse kehren in den in 
Trozen selbst gefundenen Beschlüssen der Trozenier wieder. Das Psephisma 
IG IV 748 schließt mit den Worten OtXi^ato^ dn& und einem Vermerk über die 
Zulosung des Neubürgers zu einer Phyle; ebenso war der Antragsteller am Ende 
des Beschlusses IG IV 755 genannt, falls nicht, durch freien Raum von dessen 
letztem Worte geschieden, auch hier d ^oxAä elizt stand; jedesfalls aber ist am 
Schlüsse der großen Urkunde IG IV 755 A. Z. 10 nicht [xafl-öETcep] d ßouXi eine zu 
lesen, sondern einfach d ßouX& eine. Ähnlich schließt das Psephisma von Methana 
IG IV 853 (add. p. 382; Bull, de com hell. XXIV 207): al ouvapxfai n&ooLi %xl 
61 IxXrjataaTal eriwcv. Vier Beschlüsse der Trozenier 749, 751, 753 (add. p. 381), 
756 beginnen mit den Worten nid'oSoy 7üOC7]aa[i£vou; in den Fünf, die mit solchem 
Einschreiten beauftragt werden, werden vermutlich Prytanen zu erkennen sein 
als vorbereitender Ausschuß des Rates; die Weihinschrift IG IV 764 nennt vier- 
zehn Männer als ia\iiop'fol und Tcpuxivtes, leider ohne ihre Verteilung zu bezeichnen ; 
bilden sie zwei Gruppen zu neun und zu fünfen? Fünf Gewählte werden übrigens 
auch in dem Beschlüsse aus Samos Sylloge 162 Z. 55 genannt. Der 'AiceXXaro^ wird 
des Apollonfestes wegen für den Antrag der Fünf ausersehen sein; auch in 
Epidauros findet die Verleihung der Proxenien in diesem Monat, dem letzten 
des Jahres, bei Gelegenheit des Asklepiosfestes statt (IG IV 925 mit P. Kavvadias* 
Bemerkungen 'Ecp. ipx- 1901 a. 81 ; seine vollständigere Lesung ist von M. Fränkels 
Voreingenommenheit nicht nach Gebühr gewürdigt worden, IG IV p. 383). Auch 
in Athen pflegt man Auszeichnungen im Hinblick auf die Feste, an denen ihre Ver- 
leihung verkündigt werden soll, namentlich die großen Dionysien, zu beschließen. 

Wie ich bereits Jahreshefte VIII 241 andeutete, ist 'AptotefSr)^ Nlcovos OeayyeXeöc 
ein Vorfahr des AptorefSTj; Nlcovos ^taS-' uEoS-Eafav Sfe Mev6XXou, der wie eine Reihe 
von Inschriften aus Halikarnassos zeigt, in späterer Zeit einer der hervorragendsten 
Bürger dieser Stadt, mindestens viermals Priester der Athena, mindestens fünf- 
mal Priester des Apollon Archegetes und als solcher Eponymos von Halikarnassos 
war und in dieser Eigenschaft auch in dem von Josephus XIV 256 mitgeteilten 

Jahresbefte des Stterr. archäol. Inatitutes Bd. XI. Iq 
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Beschlüsse genannt ist. Die Zeit dieses NIcüv vermag ich nur nach der von Loewy, 
Inschriften griechischer Bildhauer 305 (nicht 365, wie durch einen Druckfehler 
Jahreshefte VIII 238 steht) mitgeteilten Schriftprobe der Basis Bull, de corr. hell. 
IV 401 zu schätzen: sie scheint mir etwa in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
zu weisen. Der Künstler Aatfilvijs Aatji^vou 'Opoavveös ist leider in dem Heiligtum 
von Lindos, in dem nach dem Berichte Bull, de l'Acad. de Danemark 1907 p. 23 
nicht weniger als 114 Signaturen von 74 Künstlern zutage gekommen sind, durch 
kein Werk vertreten. Den von Josephus überlieferten Beschluß der Halikarnassier 
XIV 256 zu datieren ist Neons Name, solange der efarrjpjaifxevo^, angeblich Mflepxoc 
ÄX^^avSpou, nicht anderweitig nach Namen und Zeit bekannt wird, das einzige 
Mittel. Doch kann mit ihm unbedenklich bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
hinaufgegangen werden; den von Josephus XIV 233 mitgeteilten Brief des Gaius 
Fannius an die Koer hat B. Niese, Orientalische Studien Th. Nöldeke gewidmet 
817 flF., dem Jahre 16 i/o v. Chr. zugewiesen. Der Beschluß der Trozenier für 
'ApiorefSTj^ Nlcovo^ OeocyyeXeöc, dessen Schrift hellenistisch scheint (A hie und da 
mit geschwungenem oder gebrochenem Querstrich, H mit rundem und My mit 
geschwungenem letzten Striche, O und £1 sehr klein, gute X,), wird also seinem 
Großvater gelten. 

Daß dieser als OeayysXeös, sein Enkel als iVXtxapvaaaeü^ erscheint, kann bei der 
Nachbarschaft der Städte Theangela und Halikarnassos um so weniger auffallen 
als der Enkel vielleicht erst durch Adoption seitens des M£vuXXo^ ,Halikarnassier' 
geworden ist und die Datierung der oben S. 62 f. veröffentlichten Beitragsliste 
für die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. nicht nur eine Sympolitie beider 
Städte, sondern das Aufgehen von Theangela in Halikarnassos voraussetzen läßt. 
Vielleicht hat Theangela ebenso wie Halikarnassos seine Gründung oder Besied- 
lung auf Trozen zurückgeführt, vgl. W. Heibig, Götting. Nachr. phil.-hist. Cl. 1896 
S. 251. Enge Beziehungen, wie sie Trozen und seine Tochterstadt verbanden und in den 
Beschlüssen CIG 106 (jetzt in Cambridge), von Hicks, Journ. of hell. stud. II 98 Hali- 
karnassos zugewiesen, und IG IV 750 aus Trozen zum Ausdrucke kommen, sind nach 
dem von mir veröffentlichten Beschlüsse auch für Theangela undTrozen vorauszusetzen. 

In bezug auf die von mir Jahreshefte VIII 239 besprochenen Inschriften der 
Basis Bull, de corr. hell. IV 402 deute ich schließlich zur Berichtigung des dort 
Gesagten nur an, daß die zweite Inschrift nicht bloß durch den Zusatz Ö7roYU|ivaat- 
ÄpXOpvTo; ToO (iSeX(ft5oO Nlcovo^] toö ^ApiazelSou xafl-' [ulod-eaCov 5k MevöXXoü, sondern 
schon durch den Dativ 'AiröXXwvt 'Apxr)Y[£'njt in der zweiten Zeile als Weihinschrift 
gekennzeichnet ist, denn das Verbum lepaxeusiv ist in den gleichartigen Inschriften 
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desselben Ortes, Bull, de corr. hell. IV 397, Jahreshefte VIII 241 mit dem Genetiv 
verbunden. Übrigens bieten sich nun die Inschriften einer Basis aus Tenos 
Mus6e Beige X 345 (Bull, de corr. hell. XXVI 417) zum Vergleiche. 

Wien, Juni 1907. ADOLF WILHELM 



Eine Inschrift des Königs Epiphanes Nikomedes. 



Im Museum des Piräus befindet sich seit einigen Jahren die nachstehend 
abgebildete Stele, aus weißem Marmor gefertigt, mit einem Giebel geziert, 072" 

hoch, 0*343" breit, 0-09" dick. Ihre Herkunft 
ist nach Aussage des Herrn J. Dragastis, 
dem ich für die Erlaubnis der VeröflFent- 
lichung zu danken habe, unbekannt. 

BaaiXeO^ 'Emcpovijs Ntxo- 
|xtj8t]s ßaatXeci)^ IIpou- 
aiou d-edct ßaatXfaorji 

xpl TÖ tepiv dcouAov. 

Der König Epiphanes Nikomedes 
hat als Nachfolger seines Vaters König 
Prusias II des Jägers im Jahre 149 v. Chr. 
den Thron von Bithynien bestiegen. Irrig 
hat man ihn bis vor kurzem bis zum 
Jahre 95 v. Chr. regieren lassen, indem 
man ihm auch die Regierung seines 
Sohnes Nikomedes Euergetes zuteilte, dem 
erst Th. Reinach, L'histoire par les mon- 
naies 1 64 ff. seinen Platz in der Reihe der 
Könige wiedergab. In der Inschrift Bull, 
de corr. hell. XVIII 254 (OGI 345) er- 
scheint nämlich ein König Nikomedes als 
Sohn eines Königs Nikomedes und Ge- 
mahl einer Königin Laodike, der Tochter 
des Königs Mithradates. Er kann al^o 




4: Stele im Museum des Piräus. 
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nicht der Nikomedes Philopator sein, der nach Licinian erst mit einer Tante 
von Vatersseite, dann mit Nysa, der Tochter des Ariarathes, vermählt war. Daß 
die Witwe des Ariarathes Epiphanes, eine Tochter des Königs Mithradates, um 
das Jahr loo v.Chr. gezwungen ward, einem Konig Nikomedes, dem Vater des 
Philopator, die Hand zu reichen, wissen wir durch Justin XXXVIII 15; ihren 
Gemahl hielt man bisher für den Sohn Prusias IL Nun zeigt die delphische In- 
schrift, daß dieser Gemahl der Laodike vielmehr Sohn eines Königs Nikomedes 
war; der Nikomedes, der mit seinem Vater Prusias im Jahre 167 in Rom erschien 
(Livius XLV 44, 4; dazu B. Niese, Geschichte III 201 Anm. 2), würde zudem um 
das Jahr 100 v. Chr. fast achtzig Jahre alt gewesen sein. Auch bezeichnet Appian 
Mtfl-p. 7 (vgl. B. Niese III 330 Anm. 3) den letzten König Nikomedes als 
Enkel des Königs Epiphanes Nikomedes und Synkellos kennt acht Könige von 
Bithynien, während wir ihrer bisher nur sieben zu nennen wußten. Es ist also 
ein König Nikomedes zwischen dem Sohn des Prusias und Nikomedes Philopator 
einzuschieben, und in die Zeit von. 149 bis 95 v. Chr. teilen sich zwei Könige, 
Epiphanes Nikomedes, der Sohn Prusias II, und dessen Sohn Nikomedes, der 
nach Licinian den Beinamen Euergetes führte: „Euergetes merito dictus quod 
beatos egentes faciebat multosque beneficiis suis alliciebat.** 

Dieser Nikomedes Euergetes wird nicht nur in dem Beschlüsse der Delpher 
erwähnt, dessen Zeit nunmehr neuerlicher Untersuchung bedarf; wie Th. Reinach 
zeigte, beziehen sich auf ihn auch andere Inschriften, die bisher seinem Vater 
Epiphanes Nikomedes zugewiesen worden waren. 

So vielleicht die Inschrift aus Kos, Paton-Hicks 85, die von Opfern für den 
König Nikomedes spricht; doch ist, da soeben eine Inschrift aus Priene 55 für diese 
Stadt den Cult des Epiphanes Nikomedes bezeugt, die Möglichkeit, daß es sich auch 
auf Kos um diesen Fürsten, nicht seinen Sohn handelt, nicht zu bestreiten. 

Dagegen nennen Nikomedes Euergetes die Inschriften aus Delos Bull, de 
corr. hell. VI 337, VIII 104 (OGI 342) aus dem Jahre 107 v. Chr.: Swcjtwv Eöfilvoü^' 
Ofvaro^ l&pebQ üiv bnip xoö Si^fioii xoö iV^vafwv xal ÖTcip ßacjtXiw^ Ntxo|ii^Sou iv^Sifjxev xöv 
voiv xal TÖ Srf a\\ia ^at8o€ NeiJiiaeb)^, inl ä7ct|ieX>jToö ifj^ vi^aoü AtovuoCou xoö Nfxcovog IlaXXY]- 
v£(ö^, und Bull, de corr. hell. IV 188 (OGI 346): Ntxo|ii^8r)v [ßaatXdcüs] Ntxo|w^8ou [Eöep- 
yexoü o]t ä^Tjßeöaovxes [iid ipyprz]o^ AtoxXlou^, [yu|xvaatap]xoOvxo^ [5k HoaetSwvfou? xo]ö 
rrjpooxpaxou [AajiTcxplü);?] xiv Saoxöv [eöepYlxifjv] AndXXcovi . fEiri iiwjieXijxoö — ](opou xoö 
O . . . . ou üxetptlü)^, nach J. Kirchner kurz vor 91 oder 92 v. Chr. 

Gilt letztere Inschrift seinem Sohne, so wird auf Nikomedes Euergetes selbst 
CIG 2279 (OGI 346) bezogen werden dürfen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach 
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ist mit Th. Reinach zu lesen: — ßaacXlü)^ Ntxoni^S[ou] [E]öe[p]Y[£x]ou (statt toö dyyövoü) 
ßaatXetoc NtKojiT^Sou 'E7acpavoö[€ Ato]cncoüp£57)? AtooxouptSou Tanvoüatog yü|Jivaatapx[fi)V xtX. 

Derselbe Nikomedes mag es gewesen sein, der den Knidiern für Überlassung 
der Aphrodite des Praxiteles ihre gesamten Schulden zahlen wollte (Plinius h. n. 
VII 127, XXXVI 21 ; P. Wolters, Rhein. Mus. LVIII 154, H. Swoboda in E.Szantos 
ausgewählten Abhandlungen 48). Ihm hat Skymnos sein geographisches Gedicht 
(Geog. Gr. min. I 196) gewidmet, s. F. Jacoby, Apollodors Chronik 15. 

Übersehen war bisher, daß, wie ich Jahreshefte X 21 bemerkt habe, auch 
eine Inschrift aus Argos, IG IV 558 diesen Konig Nikomedes erwähnt, der Be- 
schluß der Techniten zu Ehren des Zt^vcov "ExaToSApou, der als xanfo^ xfjg ouv68ou für 
ein ßflcd-pov der Bildsäule des Königs gesorgt hat. Leider ist der Satz Z. 23 ff. 
nicht vollständig erhalten und M. Fränkels Herstellung: inod^oaxo Sh x]f]V £ii:c|jiiXecav 
xol ÖTcip TOÖ xaxaax8U(i)d^at ßiS-pov xfjt e?x6vt Kiiöv xoO euepy^xou] ßaatXItog NtxoniIJSou^ 
xai TfJ^ ivaSiaetog xfjg eJx6vo€, [äXXyjJs 8i xal xi[\imzipoL^ Sviö^ toO xe|JL£]vou€, nicht völlig 
befriedigend; insbesondere scheint die Ergänzung i^növ nur durch zwei senkrechte 
Striche veranlaßt, die Fränkel nach e2x6vt erkannt, Foucart aber nicht verzeichnet 
hat Der Beschluß erwähnt in Z. 7 ein 32. Jahr, das, wie längst erkannt ist, vom 
Jahre 146 v. Chr. an gerechnet ist, und fallt demnach in das Jahr 115 oder 1 14 v. Chr. 
Der König Nikomedes, dem die Techniten von Argos um diese Zeit ein Stand- 
bild setzen, ist also eher als Nikomedes Epiphanes sein Sohn Nikomedes Euer- 
getes, und wenn Th. Reinach in der delischen Inschrift Bull, de corr. hell. VI 337 
aus dem Jahre 107 v. Chr. die älteste Erwähnung des Königs fand, ergibt der Stein 
aus Argos, daß er schon um 115 v. Chr. zur Herrschaft gelangt war. 

Die Beziehung dieser Inschrift aus Argos auf Nikomedes Euergetes ge- 
winnt an Wahrscheinlichkeit, wenn sich die Weihung eines Standbildes dieses 
Fürsten auch in Epidauros nachweisen läßt. Das Bruchstück einer Basis IG IV 1 135 
(Chr. Blinkenberg, Nordisk Tidskrift HI 168; J. Baunack, Philol. LIV 62) trägt 
nach M. Fränkels Abschrift folgende Inschrift: 

nach seiner Ergänzung: 

8o]ü 'ETCt<pavoös 

.... € ^pxeaxpflc[xou 'ETctSai- 
\0 N A TT O Ay^ P^°]€ '^^^ aöxoö [awxfjpa yev6- 

|jiev]ov i\.n;6X[X(i)vt *AcjxXifj7icöt 
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Da nur der obere Rand als erhalten angegeben wird, scheint die Abteilung 

der Zeilen nicht gesichert; auch mißfallt mir xöv oötoö acoxfjpa yev6jievov. Ich 

schlage vor: 

BaoiXia Ntx]o|w^57j ßaatX[eü)€ 

Ntxo[n^So]u 'ETCt«pavoö[€ 

AptaT6Sifj|io?]€ ApxeoTpflc[toi> 

Tpoijiljvco?]; xiv aöxoö [^l- 

5 vov xal qpfXJov 'Aii6X[X(üvt 'Aa- 

xXifjTitcöt Ty]te£at. 

Zu vergleichen sind die Inschriften aus Ilion, Troja und Ilion S. 471 n. 65 
aus dem Jahre 12/1 v. Chr.: AöxoxpÄxopa Kabapa S-eoö ulöv lit^atTzb"^ dpxcep£a xal 
Svjiiopx^^^^ ^^ouafa^ tö ScoSixaxov MeXavcnirfSif)^ EödtiSfxou xöv ioüxoO ^£vov xol eöepylxTjv; 
Ath. Mitt. IX 19 aus Kyzikos, nach meiner Lesung Klio V 300 ebenfalls auf 
Augfustus zu beziehen: Sijjiapxtxfjg i^ouaia/^ i^iy.i^ 'ApfoxavSpo^ Eii|ilvoü? xöv lauxoO S^vov, 
und ein Stein aus Kos, Paton-Hicks 75: HpciSyjv 'HpciSou xoö ßaatXlw^ utiv xexpipx^jv 
0(Xa)v AyXaoö cptiaet bk Ntxwvog xöv aöxoö ^ivov xal <p£Xov. Trifft die Ergänzung 5evov 
xal cp£Xov oder, wenn cpfXov zu anmaßend scheint, eöspyixTjv xal 5^vov, zu, so ist Niko- 
medes Euergetes wohl an Ort und Stelle selbst Gast des Stifters des Standbildes 
gewesen. Vielleicht darf übrigens in diesem ein Nachkomme des Apx^oxpaxo^ 
ApcoxoSi^iiot) erblickt werden, den die Inschrift IG IV 775 aus Trozen nennt 

Einen terminus post quem ergibt für die Thronbesteigung des Nikomedes 
Euergetes der kürzlich in den Inschriften aus Priene 55 veröffentlichte Beschluß 
des xotvöv xöv 'Icbvcov' für Dionysios, den Sohn des Ameinias, gewählten Priester 
ßaatXiwg Ntxoiw^Sou 'E7it<pavoO€ ßoatXlw^ npouaCou. Der eponyme Beamte ApoUodoros, 
unter dem der Beschluß gefaßt ist, fallt nach Hiller von Gärtringen frühestens 
1 28/7 y. Chr. Wird die Inschrift aus Argos richtig auf Nikomedes Euergetes be- 
zogen, so ist zwischen diesem Jahre und 115 v.Chr. Epiphanes Nikomedes ge- 
storben und Nikomedes Euergetes an seine Stelle getreten. Die Münzen, die 
Th. Reinach, Revue numismatique III s. V 337 ff. und L'histoire par les monnaies 
p. 177 ff. behandelt hat, scheinen eine nähere Bestimmung der Zeit des Thron- 
wechsels nicht zu gestatten. 

Die Inschrift im Piräusmuseum stammt also aus den Jahren 149 bis etwa 
120 V. Chr. Sie nennt des Königs Namen in derselben Folge wie seine Tetra- 
drachmen; nur eine Goldmünze zeigt wie die Steine IG IV 11 35 und OGI 346 
'Emcpavi^ nachgestellt: ßaatXlü)? Ntxoiii^Sou^ 'ETcccpavoö^. Die Inschrift nennt ferner 
seinen Vater König Prusias II und als seine Mutter Königin Apame. 
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Das ist neu. Denn eine Apame galt bisher als Gemahlin des ersten Prusias, 
des „Lahmen", der als Sohn Nikomedes I von 220 bis etwa 182 v. Chr. regierte 
und Prusias den zweiten, den „Jäger", zum Sohne hatte. Nach Niebuhrs Vermutung, 
Kl. Sehr. I 257, der die Neueren zu folgen pflegen (B. Niese, II 481 Anm. 7; J. Beloch 
1112,162), war diese Apame eine Schwester König Philipps V von Makedonien. 
Polybios XV 22 bezeichnet nämlich Prusias I als xnjSeaTi^^ Philipps V. Aber das 
Wort ist vieldeutig und kann ebensowohl den Schwiegervater wie den Schwieger- 
sohn, den Schwager als Mann der Schwester oder als Bruder der Frau, selbst 
den Stiefvater, schließlich jeden durch Heirat Verwandten bezeichnen. Auch be- 
zeichnet Philipp bei Polybios XVHI 4 und Livius XXXII 34 seinen Anklägern 
gegenüber Prusias nur als seinen Freund und Verbündeten. Als Philipp im 
Jahre 202 v. Chr. einen Angriff auf die asiatischen Besitzungen des Ptolemaios 
unternahm und sich zunächst gegen die griechischen Städte an den Grenzen des 
bithynischen Reiches wendete, hatten ihm nämlich Streitigkeiten, in die Prusias 
Kios zu verwickeln gewußt hatte, Anlaß geboten diese Stadt anzugreifen, zu er- 
obern und zu zerstören. Sein Vorgehen gegen Kios wird ihm bei den Verhand- 
lungen mit Flamininus von dem Vertreter der Aitoler, Alexandros, vorgeworfen: 
fjpexo ydbp xöv OJXtiwcov 8i4 zl xtX. KtavoOg xxX. jier' AJtwXöv aun7coXtxeuo[i6vou€ S5«v8pa- 
iroSfaatxo ^fXog öirccpxwv AfxooXors, und er verteidiget sich durch die Erklärung: Kioc^olq 
6' tfü |iiv oöx inoXi[iriaa,j üpouatoü Si jcoXeiioövxo^ ßoTj^v §xe£v(p ouve^erXov aöxoög öjiöv 
aixt(üv yevonivü)v; nach Livius: neque ego Cium expugnavi, sed Prusiam socium et 
amicum expugnantem adiuvi. (Niese II 582 f.) 

Nun erwähnt Strabon S. 563 in seiner Beschreibung der Küste der Pro- 
pontis nach dem Golfe von Astakos den nächsten westwärts §v 4> Hpouati^ äoxtv 
1^ Kloq Tipöxspov dvonaaS-eraa' xaxloxarj^e 8J xijv Kcov OtXtTwro? 6 Aifjjiijxptou piv lilbq üep- 
aits)^ 5k iroxi^p, g8a)XE Sh RpoDola x^ Zi^Xa ouYxaxaaxirj^avxc xod xa6x7)v xai M6pXecocv 
iaxuyeCxova 7c6Xcv, icXifjabv 5k xai llpoüar^q o5aav* dvoXaßcbv 8' IxeTvo^ H x(i)v ipeiTcCcov 
o&xdbc I7i(i)v6[iaa8v df ' louxoO (liv npouaca8a icöXcv t}]v Kcov, xtjv 5k MöpXetav 'A7caE|iSLav 
inb xf}^ Y^^^^^^^' oü>xo^ 8' iaxiv 6 IlpouaCo^ 6 xai Aw^ßav 86^oE{ievo^ dvaxcopi^aavxa 8eOpo 
juxi xijv 'Avxt6xou i^ov xal xfjs 2?' ^EXXijaiiÄvxq) Opuyfog dvacrxic xax4 oujißaaet^ xor^ 
'AxxaXtxolig (vgl. B. Niese II 760 Anm., III 70 ff.). Nach Strabon, dem Hermippos aus 
Berytos im Etym. M. folgt, ist somit Prusias I der Gemahl der Apame, und nicht 
nur Kios, sondern auch das nahe Myrleia von ihm im Bunde mit Philipp erobert 
und zerstört und später wieder aufgebaut worden. 

In Widerspruch zu diesen Angaben Strabons steht eine Nachricht des Stephanos 
von Byzantion. Er sagt über Myrleia: Ntxo|n^87j? 84 6 'ETrtcpav))^, üpouafoii 5k ulb^ iizb 
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Nicht Prusias, der Sohn des Ziaelas, dessen Brief an die Koer R. Herzog 
Ath. Mitt. XXX 173 veröffentlicht hat, sondern Nikomedes Epiphanes, der Sohn 
des zweiten Prusias, hat nach Stephanos der Stadt Myrleia den Namen Apameia 
gegeben, und Apame war als seine Mutter nicht die Gemahlin Prusias I, sondern 
Prusias II, seines Sohnes. 

Diese Nachricht ist bisher allgemein verworfen worden, wie die Inschrift aus 
dem Piräus lehrt, mit Unrecht. Ihrem Zeugrnisse gegenüber läßt sich Strabons 
Aussage schwerlich halten. Es wäre an sich möglich, aber doch auffallig, daß 
der erste und der zweite Prusias eine Apame zur Gemahlin gehabt haben soll. 
Jedenfalls erhält Stephanos Angabe, die Stadt sei von König Epiphanes Niko- 
medes seiner Mutter zu Ehren Apameia benannt, unerwartete Beglaubigung 
durch die neue Inschrift, die von einer anderen Handlung seiner kindlichen Liebe, 
der Errichtung eines Heiligtumes seiner verewigten Mutter, berichtet. Wird so 
in bezug auf die Umnennung ein Irrtum Strabons wahrscheinlich, so bleibt doch 
der andere Teil der Nachricht, daß Myrleia gleich Kios von Philipp V im Bunde 
mit Prusias I zerstört und dann Prusias übergeben worden sei, unverdächtig. 
Denn von späteren Unternehmungen Prusias I oder seines Sohnes gegen Myrleia 
ist nichts bekannt und schon die Lage der Stadt macht es glaublich, daß sie in 
dem Kriege Philipps V das Schicksal des nahen Kios teilte. Freilich ist nur durch 
Strabon bezeugt, daß Philipp und Prusias außer Kios auch Myrleia gemeinsam 
zerstört haben. Die Nichtberücksichtigung von Myrleia in den Beschwerden 
der Aitoler bei Polybios XV 23 kann aber darauf zurückgeführt werden, daß 
Myrleia nicht wie Kios mit ihnen durch eine Sympolitie verbunden war, und 
wenn sich in den erhaltenen Bruchstücken des Polybios, der XV 21 die Er- 
oberung von Kios beschreibt, Myrleia überhaupt nicht erwähnt findet, so ist nicht 
zu vergessen, daß dieser Teil seines Werkes in Auszügen vorliegt. Knüpfte 
sich die Erinnerung nicht nur der Zerstörung, sondern auch der Erneuerung von 
Kios-Prusias an den Namen Prusias, nämlich wie die Inschrift aus Kios OGI 
340: [IlpouaCa^ ßaat]XeC)€ KoXXcvetxo^ xt£ott]5 xfj? 7c6Xea)^ zeigt, Prusias I, so lag es 
nahe, diesem Prusias auch den Wiederaufbau von Myrleia- Apameia zuzuschreiben 
und die Änderung des Namens der Stadt als eine Aufmerksamkeit gegen 
seine vermeintliche Gemahlin, zu deuten, denn eine solche war wenigstens 
für die spätere Zeit der Regierung Prusias II unwahrscheinlich. Die Zärtlich- 
keit des Verhältnisses zwischen Mutter und Sohn, die der Stein aus dem 
Piräus bezeugt, wird auf der Höhe der schlechten Beziehungen gestanden 
haben, die zwischen Vater und Sohn und sicherlich schon zwischen den 
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Gatten herrschten. Nach Justin XXXIV 4 hatte Prusias eine zweite Ehe ein- 
gegangen — pb seine erste Frau verstorben oder verstoßen war, wird nicht 
gesagt — und suchte zugunsten seiner jüngeren Söhne den rechtmäßigen Thron- 
erben Nikomedes aus dem Wege zu räumen: „eodem fere tempore Prusias rex 
Bithyniae consilium cepit interficiendi Nicomedis filii quem a se ablegatum, 
studens minoribus filiis quos a noverca eius susceperat, Romae habebat". Schließ- 
lich ist er, zeitlebens ein jämmerlicher Feigling, von allen den Seinen verlassen, 
auf seines eigenen Sohnes Nikomedes Befehl umgebracht worden. Daß Prusias II 
Konig Perseus Schwager war, bezeugen Livius XLII 12, 29 und Appian MtS-p. 2. 
In der Rede, die Eumenes vor dem Senat hält, sagt er von Perseus: „inter 
ipsos quoque reges ingentem auctoritate esse; Seleuci filiam duxisse eum non 
petentem, sed petitum ultro, sororem dedisse Prusiae precanti atque oranti, 
celebratas esse utrasque nuptias gfratulatione et donis innumerabilium legatio- 
num et velut auspicibus nobilissimis populis deductas esse". Diese Hochzeiten 
haben bald nach Perseus Thronbesteigung stattgefunden (Niese III loo) 178 v. Chr. 
Den Namen eines xTjSeariQ^ Prusias des I. würde König Philipp auch dann ver- 
dienen, wenn er seine Tochter dem Sohne des Freundes in zartestem Alter ver- 
lobt, die Hochzeit aber nicht erlebt hätte; unzweifelhaft setzt aber ein unbe- 
fangener Leser von Polybios Bericht IV 22, 2: tA S' Ivovtfa Touxot^ oö xad'ecbpa 
xodnep Svra jcpo^avf), Tcpöxov jifev <&? oöx äStxoufiivq), TrapaoTtovSoOvrt 8J t^ xTjSeor^ 
zobz TziXaQ äßoiQ'8'et (nämlich (bCkiitKO^) schon für jene Zeit (202 v. Chr.) ein engeres 
Verhältnis voraus, das zu bestimmen uns leider die Mittel fehlen. Der Name 
dieser jüngeren Schwester des Perseus, der ungefähr 213 v. Chr. geboren war 
(J. Beloch, Gr. G. III 2, 97), wird uns erst jetzt bekannt; ich vermag ihm keine 
weiteren Aufschlüsse abzugewinnen; der Name scheint zunächst in das Haus der 
Seleukiden zu weisen, doch hieß Apame z. B. auch die Tochter des Makedonen 
Alexandros von Megalopolis (Sylloge 254), die Gemahlin des Amynandros. Über 
die Herkunft der Mutter des Perseus, Polykrateia, hat Beloch aufgeklärt. Leider 
ist in der Inschrift aus Panamara Bull, de corr. hell. XXVIII 354 Z.9 f. Philipps V 
Gemahlin nicht namentlich genannt. 

In ihrer Fassung stimmt die Inschrift überein mit der bekannten Weih- 
inschrift einer Synagoge OGI 129: BaatXeög TlzoXe\ialo<; EöepyiiTjs t9)v 7cpoaeux*]v 
«auXov. Sehr zu bedauern ist, daß jede Angabe über ihre Herkunft fehlt. Ein 
Heiligtum, das dem Andenken der Mutter des Königs geweiht war, liegt es am 
nächsten in dessen Reich selbst zu suchen, oder, wenn außerhalb, in der Heimat 
oder sonstwo an einem Lieblingssitz der verstorbenen Konigin. Die Möglichkeit, 

Jahreshefte des österr. archaol. Institutes Bd. XI. II 
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daß der Stein von einem Orte der Küste Bithyniens oder von benachbarten 
Gestaden nach dem Piräus verschleppt wurde, ist umsoweniger zu bestreiten, 
als mehrere Inschriften aus Perinthos-Herakleia ihren Weg in dasselbe Museum 
gefunden haben. 

Wien, Juli 1907. ADOLF WILHELM 



Beschlüsse der Athener aus dem Jahre des Archon ApoUodoros 

319/8 V. Chr. 

I. Die von G. F. Unger, Philol. XXXVIII 450 ff. vorgeschlagene Ergänzung 
der auf S. 83 (Fig. 5) abgebildeten Inschrift IG II 299 b hat zu Folgerungen 
für die Zeitgeschichte Anlaß gegeben, welche neue Urkunden als hinfallig er- 
weisen. Nach G. F. Ungers Herstellung lauten die Präskripte: 

'Eirl 'A7coXX]o8({)pou äp/ovro^ 8e6xe[po- 
V, dvaypa]cplü)€ Bk 'Emxoüpou xoö Uliyri' 
T05 0pta- oder OuXa]atOü, inl xfj^ nav8to[vt5o$ 2- 
XTTJ5 7rp]uTave£as, Mouvtxtöv[os tlnd- 
5 5t, Tzi^m- oder SßS6|i- oder Sexit]et xfj^ irpuxaveca?* [^xxXyjaf- 
a Iv Tö)t 9'ti]zpm' xöv 7cpol[Spü)v ine^ri' 

cptljev N]tx£ou Ope[flEppto$' ?8o- 

^ev xö)i 8i^|ji(i>c* -]; 'Ax[- (8ifj[ioxtxöv) efTiev xxX. 

Demnach wäre die Prytanie Pandionis im Jahre des Archon ApoUodoros, 
319/8 V. Chr., im Munichion, dem zehnten Monate des attischen Jahres, die sechste 
im Amte gewesen; der Lücke entspricht in der Tat nur die schon von U. Köhler 
eingesetzte kürzeste Ordnungszahl. Aus dem Zusätze 8e6xepo[v] zu dem Namen des 
Archon und aus der Gleichung des Monatstages und des Tages der Prytanie 
schloß G. F. Unger, daß im Laufe des Jahres eine neue Verteilung unter die 
Prytanien stattfand, die sechste der neuen Prytanien zwischen dem 11. und i6. 
Munichion begann und die ersten fünf neuen Prytanien ungefähr gleiche Dauer 
hatten, wie die fünf letzten, für die seiner Meinung nach 103 bis 108, wie E. Spangen- 
berg, De Atheniensium publicis institutis aetate Macedonum cbmmutatis (Halle 1884) 
p. 8 erkannt hat, nur um 77 Tage verblieben; der Zusammentritt des neuen Rates 
sei somit in der Zeit um den 21. Gamelion bis 2. Anthesterion, also wahrschein- 
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lieh am i. Anthesterion, erfolgt, nach einer konstituierenden Versammlung, deren 
Mehrheit soeben mit Polyperchons Heer in die Stadt gekommen war; auch aus 
anderen Gründen sei die gfroße Staatsumwälzung jedenfalls zu Ende Winters vor 
sich g-egangen. 

Bedenken gegen diese Ergänzung und G. F. Ungers Schlußfolgerungen hat 
Ad. Schmidt in seinem Handbuche der griechischen Chronologie S. 590 geäußert 
und gezeigt, daß durch die Einsetzung einer um eine Stelle längeren Ordnungs- 
zahl, ävixTj^, sich die Übereinstimmung mit den Kalendern eines Schalt- oder auch 
eines Gemeinjahres erreichen lasse; er hat aber zugleich, ohne sich für ein anderes 




5 : Inschrift IG II 229 b. 

Jahr zu entscheiden, und mit Unrecht, die Beziehung der Inschrift auf das Jahr 
des Archon ApoUodoros in Zweifel gezogen. Diese ist nachträglich auch von 
U. Köhler (Philol. XXXVIII 451 und zu IG 11 5, 299 c) anerkannt worden und 
durch das in der ersten Zeile deutliche Lambda des Namens AOAAI OY gesichert 
(die Rho sind nur als senkrechte Striche eingehauen, wie auch statt Alpha und 
Delta mehrmals bloß A, statt Epsilon C eingehauen ist); durch eine zufällige Ver- 
letzung getäuscht, hatte U. Kohler vor OAAI OY statt des A ein I verzeichnet. 
Immerhin mögen Ad. Schmidts Einwände B. Niese bewogen haben, in seiner Dar- 
stellung der Geschichte des Jahres 3 1 9/8 einen Verweis auf die Inschrift II 299 b 
zu unterlassen. Dagegen hat J. Beloch auf sie Bezug genommen und in seiner 
Griechischen Geschichte in i S. 104 bemerkt, daß sich aus G. F. Ungers Er- 
gänzung die Zeit der Absetzung des Phokion ergebe, der später, am 19. Muni- 

II* 
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chion, hing-erichtet wurde. Auch A. Mommsen setzt Philol. LXIII 172 die Wahl 
des su£Fectus in den Gamelion. 

Daß die Urkunde, wäre ihre Zeit nicht durch die Erwähnung des ivaypacpeug 
bestimmt, der Schrift nach jünger erscheinen würde, hat bereits U. Köhler be- 
merkt Es ist lehrreich, die verschiedenen Hände zu vergleichen, welche die in 

dieser Abhandlung bespro- 
chenenSteine aus den Jahren 
322 bis 318, insbesondere 
die aus dem Jahre 319/8, 
zeigen. In die Jahre 321 
bis 319 gehört übrigens 
auch, der Erwähnung des 
Königs, des Antipatros 
und der anderen Make- 
donen wegen (vgl. unten 
S. 90), der von mir Urk. 
dram. AufL S. 2 1 6 veröffent- 
lichte Beschluß, der dieselbe 
Hand wie IG II 1 9 1 aus dem 
Jahre 320/19 verrät. Ganz 
besonders nachlässig ist der 
Beschluß IG II 5, 229 b 
(S. 94) eingezeichnet; doch 
überrascht schon der Ver- 
trag der Athener mit den 
Messeniern IG II 5, 114 c 
aus dem Jahre 343/2 v. Chr. 
durch die Flüchtigkeit und 
Häßlichkeit der Schrift. 
Vor kurzem ist mir 

6: Beschluß aus der sechsten Prytanie des Jahres 310/8 v. Chr. . -r» 1. ^- 1 

^ j o y/ g^jj neues Bruchstuck von 

Präskripten aus dem Jahre des Archon ApoUodoros, und zwar aus der sechsten 
Prytanie, bekannt geworden. 

2. Bruchstück einer mit einem Giebel versehenen Stele weißen Marmors 
0-205" hoch, wovon o'i25™ auf den mit einem erhabenen Schilde gezierten Giebel 
und auf Leiste und Kyma entfallen, 016™ breit, 0-09™ dick; oxotx>j86v (29), Buch- 
stabenhöhe bis 0*007™; Zeilenabstand o'oi4°* (Abb. 6). 
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Da der Stein dieselbe oder eine ganz ähnliche Hand zeigt, wie die nach- 
stehend veröffentlichte Urkunde aus der achten Pry tanie des Jahres, ist der Archon 
ApoUodoros sicher der des Jahres 319/8, nicht etwa sein Namensvetter 350/49 v. 
Chr. Der Umstand, daß die Spitze des Giebels erhalten ist und das Wort Seol 
die Mitte über der Überschrift einnahm, erlaubt die Zahl der Buchstaben, die 
rechts und links von den erhaltenen fehlen, auf Grund der Ergänzung des Ar- 
chontennamens zu bestimmen: es ergibt sich, daß 29 Buchstaben in der Zeile 
standen und der Name der Prytanie nicht IlocvStovfg gewesen ist, sondern einer der 
beiden kürzesten Phylennamen AJyrjfe oder Olvqlq. Es ist somit zu lesen: 

eeoL 

npo5ev]ta Ajiüvt[ 

'Ett! 'A7roX]XoSa)pou älpypvzo^ inl Tf}s- 
. . .£805] 2xT7j€ 7i[puTavetas xxX. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Beschluß dem Amyntas, Sohn des 
Alexandres und Bruder des Peukestes gilt, der nach Arrian zu den Leibwächtern 
des Philippos Arrhidaios gehörte (xa fiexi AXe^avSpov 38) s. übrigens auch Bull, de 
corr. hell. XXIX 447. 

Somit wird man in den Präskripten 11 299 b, in denen der Name der Phyle 
IlavScovfg erhalten, aber die Zahl der Prytanie verloren ist, nicht mehr Sxxrj^ er- 
gänzen dürfen, sondern annehmen müssen, daß auf dem Steine entweder in dem 
Namen der Phyle oder in der Zahl der Prytanie eine Störung der oxot/i^Söv- Ord- 
nung vorliegt. Ergänzt man, wie schon Ad. Schmidt vorgeschlagen hat, SvaxTjg, 
so sind die Ergänzungen inl xfj^ nav8to[vf8o? (vermutlich Nl oder lA auf dem Raum 
eines Buchstaben) JvaxTj? iipjuxavefa?, Mouvtxtöv[os efxaSc, 7rl|i7cx]ei oder Sß86|i]si xfj^ 
Tcpüxavewt^ möglich und mehr oder weniger im Einklänge mit dem gewöhnlichen 
Kalender der Zeit der zehn Phylen. Eine neue Verteilung der Prytanien im Laufe 
des Jahres 319/8 scheint sich aus dieser Inschrift demnach nicht zu ergeben. Daß 
eine solche nicht stattgefunden hat, beweist zwingend eine neue Urkunde aus 
der achten Prytanie und dem Monat Elaphebolion desselben Jahres. 

3. Bruchstück einer Stele weißen Marmors mit Giebel, 0*195°^ breit, 0-235" 
hoch, 0*075 °* dick, links Rand; axotXTj56v (29), Buchstabenhöhe o*oo6™. Buchstaben- 
abstand 0-013 bis 0-014™, Zeilenabstand 0-013"; i^ römischer Zeit sind über der In- 
schrift des vierten Jahrhunderts mit großen Buchstaben die zwei Zeilen CAA und 
APIC roh eingehauen worden (Abb. 7 S. 86). 
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'EJttI 'A7coXXo8(bpou [dcp/ovro^ xal ivay- xal eixooxet Tf}[; Trpuxaveco;' xwv Trp- 

p]a[cpl]a>€ EöxiSnou [KoXXuteo);, Sirl TfJ^ o[e8]pü)v d7C£4/i^<p[t^ev 

'Epex]S«r8o; 8YS6[if]5 Tcpuxave&x^ er <E>- X[f}8«]v gSo^[v xöt 8i^|i(i)f 

tX]oxxi^[iü)v Kif]<pta[t6Ö€ Sypaiijiflbeue- q [Ntx]o[oxp]a[xou? eliÄV Itt- 

5 V,] 'EXacp7jßoXtövo[? Svei xal v^t, jitÄt lo et[8i^ xxX. 




7: Beschluß aus der achten Prytanie des Jahres 319/8 v.Chr. 

Die Ergänzung des Tages ist die einzig mögliche; die Rechnung ist für den 
letzten Tag des Elaphebolion: 4.30 + 4-29 + 30 = 266; für den 21. Tag der 
achten Prytanie 7.35 + 21 = 266. Den sieben ersten Prytanien sind somit je 35 
Tage zuzuschreiben, und auch in diesem Falle haben die ersten vier Prytanien 
nicht, wie nach Aristoteles tcoX. 'AO*. 43, 2 zu erwarten stände, 36 Tag^ gezählt 
(vgl. W. Dittenberger zu Sylloge 161 Anm. 4; Urk. dram. Auff. S. 220; im allge- 
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meinen A. Schmidt, Chronologie S. 233 fF.). Für die Präskripte IG II 229b ergibt 
sich von dieser Gleichung aus die Ergänzung Mouvt/tövog s^xaSc — es ist, wie 
schon G. F. Unger, nur bezüglich der Zahl der Prytanie irrend, erkannte, der Tag 
nach Phokions Hinrichtung — Tci[i7rc[et xfj? Trpuxavswxs; 5 . 30 + 4 . 29 + 20 = 7 . 35 
+ 36 + 5 = 286; das Jahr begann mit einem vollen Monat und den beiden letzten 
Prytanien müssen je 36 Tage zugekommen sein, der letzten 37. Der np6t8po^ wird 
übrigens ein Sohn des Ntxta? Opeippto^ sein, der im Jahre 330/29 v. Chr. Diaitet 
war IG II 941, und vermutlich den Namen seines Vaters geführt haben, denn 
vor Ncxfou ist in Z. 7 gerade für sechs Buchstaben Raum. 

Ein EöocaSiitSyji; ist Antragsteller eines Beschlusses der KoXhjxtlq, der nach U. 
Köhler in die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts gehört, IG II 586; das De- 
motikon füllt die Lücke, die nach dem Namen EöxdSjiou in Z. 2 bleibt; der iva- 
Ypacpe6$ wird . sein Sohn oder sein Vater, oder allenfalls Eöxa5[i£8rj$ selbst sein, 
wenn man Verwendung längerer oder kürzerer Namensform zur Bezeichnung 
einer und derselben Person annehmen will (Urk. dram. Auff. S. 133 und 250; 
Hermes XLI 73; E. Reisch, Jahreshefte IX 211). Auf Grund meiner Mitteilungen 
über die Inschrift hat E. Reisch, Jahreshefte IX 207 diesen EöocaSjio^ und EöxaS- 
HfSij? aus Athen erwähnt und über Beziehungen gehandelt, die sie möglicherweise 
mit dem Künstler ESxaSnos aus Athen verbinden; dieser wird von Pausanias X 
16, 4 als Lehrer des Bildhauers Androsthenes von Athen genannt, der als Nach- 
folger des Praxias den Giebelschmuck des Tempels in Delphi vollendet hat. 

4. Der dvaypacpeü^ der achten Prytanie des Jahres des Archon Apollodoros 
begegnet in gleicher Eigenschaft auch in einer anderen unveröffentlichten Urkunde 
aus der siebenten Prytanie. 

Bruchstück einer Stele weißen Marmors, wie die übrigen Steine, die ich in 
dieser Abhandlung bespreche, in der Inschriftensammlung des Nationalmuseums 
zu Athen aufbewahrt, 0-175" breit, im Ganzen 0-305 °\ im Schriftfelde 0*265™ 
hoch, am Rande rechts 0*07 °, sonst o-o8™ dick; (noiyyiSö'^ (23), doch sind die Buch- 
staben in den beiden ersten Zeilen weiter gestellt (vgl. Jahreshefte X 32) und 
ihrer um zwei weniger als in den folgenden; in Z. 10 nehmen fünf Buchstaben 
den Raum von vieren ein; Buchstabenhöhe o-oo6™. Abstand 0-014", Zeilenabstand 
0-013 bis 0-015" (Abb. 8 S. 88). 

In diesen Präskripten erscheint der dvaypa^feu^ erst nach dem ypct\i.^xe\)^] 
beide sind im Nominativ genannt, genau so eingeschoben wie irciypoL^zb^ AYjfio- 
xpöttTjs A>]|ioxpaTOu KuSa^TjVaceus IG II 408. Sonst steht der ävaypa^eO; an erster 
Stelle, entweder wie in einer Überschrift: äva^pa^et^^ 6 SeCva, so in den Urkunden 
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EtzI 'A7ioXXoS(üp]ou (5[pxovTO- 
€ inl rfjg ^ß86]|nfj? 7i[puTave- 
fas" Ypa[ijiate6]$ 'Acp6ß7]To[g Ko- 
S-wxtSifjs- ävaypjacpeb? Eöxa[Sji- 

5 og KoXXuxei)$- KJ-njafot^ Xtü)[v£- 

Sou i]o€ efTcev Äyo^S*- 

fjt xöx>Jt 'coö 8]ifj|iou Toö 'AdTjva- 
(ü)v Tzepl (5)v üojXuTcipxwv SttIot- 
ToXxev Tzepl SJwvtxou ocal Eö[x- 

10 Xloug 87iü)$ äv] 'AdTjvarot y^vwv- 
tat xal ÄTcocpajfvei aöxoO^ IIo- 
Xu7r£pxa)v Tcepl] töv Sfjpiov t[ö]v 
Ad7]va(ü)v eövo]us Svrag xal tc- 
e7ro7jx6xag äyajä-öv öxt i^Söva- 

«5 VTO x]al 'Ep[iat]7C7tog 

xal navT[ta)]v? A 

Reste einer letzten Zeile 



8: Beschluß aus der siebenten Prytanie 
des Jahres 319/8 v.Chr. 



IG II 191. 192. 192 b. 192 c (für den Nominativ vgl. dEp^tov Eö-ß-to? IG II 314 b 
und dpyju^y HuS'öepaxog am Kopfe der von Plutarch im Leben der zehn Redner 
p. 851 d mitgeteilten Eingabe des Ladies, F. Ladek, Wiener Studien XIII 67; Ypa|i- 
(laxeO^ Auatas Aua — II 66 b), oder er ist in der Datierung iizl xxX. mit dem Archon 
verbunden, und zwar durch xal in der Urkunde oben S. 85, durch SJ II 299 b, ihm 
vorangestellt II 226. Durch Annahme einer entsprechenden Verbindung von 
Archon und Schreiber in der Datierung wird auch die zweite Zeile der Inschrift 
IG II 302 verständlich, die sich bisher der Deutung entzogen hat. Daß U. Köhlers 
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Ergänzung ['EttJI 'OX[u[i]7rt[o]S({)po[ü d[p]xo[vxo€, 6 Sefva — 9]6[pou M]e[Xt]T[eO€? i'^p(x\i- 
Hixsuev, von ihm selbst ausdrücklich als zweifelhaft bezeichnet, mit den erhaltenen 
Resten schlechterdings unverträglich ist, habe ich auf Grund etwas vollständigerer 
Lesung des sehr beschädigten Steines W. S. Ferguson, The Athenian secretaries 
p. 50 mitgeteilt, der das Demotikon MeXtxeö^ als der von ihm ermittelten Abfolge 
der den Schreiber stellenden Phylen widersprechend verwerfen mußte. Ich zweifle 
jetzt nicht, daß in diesen Präskripten zu lesen ist: [TEti]? '0[Xun]Tct[o]5(bpo[u 
öüp]xo[vT05 xal ypa\i.[ijOLzi(i)^ (oder ypannaxiws 84) . . .5(5)]po[u (oder . . . .S(b]po[u) to]ö 
'E[7i]tT£Xou(; z. B. *0[Tpuv6(ü)€ oder [67j[iaxefa)$ inl rfjg 'lTC7roS'ü)vrt]5o€ SexixTj^ npuTavsto^ 
xtX. oder 'EmtiXoii .O (Demotikon von mindestens lö Buchstaben). 

Der Name der Phyle fehlt; das Demotikon des fp%[i,[iOL'ie{>(; zeigt, daß in 
dem Jahre des Archon ApoUodoros die siebente Prytanie die Oineis war, denn 
dieser YpajinateOg neben dem ävaypa^eOg ist stets der Prytanie entnommen und 
wechselt mit ihr (W. S. Ferguson a. a. O. p. 42; J. Penndorf, Leipziger Studien 
XVIII 177). 

In den Präskripten des neuen Beschlusses aus der siebenten Prytanie des 
Jahres 319/8 fehlt die Angabe des Tages der beschlußfassenden Versammlung, 
des die Abstimmung leitenden npöeBpo^ und die Formel SSo^sv xxX. Der Schreiber 
'A<p6ßT]T0s gehört seinem Namen nach sicher in das dem Demos der Kofl-iüxBat zuge- 
teilte Haus der ^Azp6\ir[zoq und 'A^ößijros, aus dem der Redner Aischines stammte. 
Ist es dessen jüngster Bruder (ir. x. napoLTzp. 149), so muß er im Jahre 319/8 schon 
ziemlich betagt gewesen sein; es könnte aber auch der uns bisher nicht mit 
Namen bekannte jüngere Sohn des Aischines sein. Jedenfalls ist das Erscheinen 
eines Mannes aus diesem Hause der Zeitumstände wegen beachtenswert. Der 
Antragsteller scheint sonst nicht bekannt. Veranlaßt ist der Beschluß durch eine 
Botschaft Polyperchons; die Formel, mit der auf sie Bezug genommen wird, hat 
mir kürzlich Jahreshefte X 34 die bisher mißverstandenen Präskripte IG II 130 
herzustellen erlaubt. Der Stein bringt ein neues Zeugnis für die aus Inschriften 
und Papyri bekannte richtige Form des Namens (Dittenberger zu OGI 4 
Anm. 14; O. HofFmann, Die Makedonen S. 156; übersehen ist eine Inschrift aus 
Bithynien Bull, de corr. hell. XXIV 384 und aus Panamara Bull, de corr. hell. 
XXVIII 351.) 

5. Über die Absichten, die in jenen Zeiten die Athener bei der Verleihung 
von Auszeichnungen leiteten, belehrt das Bruchstück eines etwas älteren Be- 
schlusses (0-215" breit, 0*13° hoch, o-o6" dick, allseits gebrochen; oxocx^jSöv 25, 
Buchstabenhöhe 0*007™, Abstand o*o 16™, Zeilenabstand 0*015 bis o'o 16™, ebenfalls 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. XI 12 
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in der Sammlung des Nationalmuseums zu Athen (Fig-, 9), das ich auf 25 Buch- 
staben mit willkürlicher Abteilung der Zeilen folgendermaßen ergänze: 




9: Beschluß zu Fhr^Ti 
von Makedoncn. 

58o]5ev xöt 8yjji(ot:[ 

.... pi]TOu Aa|i7rtpe0[s efT^ev ön- 
ü)€ äv 6]^ TcXeroTOt xöv [xe öEXXwv M- 
axe56v](ov xal 'Avxt7raT[po$ text- 

5 |Jiyj|JL£vo]t ÖTTÖ XOÖ 8l^[10U X[0Ö 'AÖTJV- 

afwv söejpyexöaiv xijv 7c6[Xtv x9)- 
V 'Ad7]vat](ov iyad^i x[6xilt 5gS6x- 
ä^t xöt 8iQ]ji(o[t xxX. 

Da ein in der ersten Zeile nach dem Doppelpunkt erhaltener Rest auf einen 
Buchstaben wie A oder A deutet, kann der Antragsteller nicht der OiX6[iif]Xog 
AapiTcxpeö? sein, der nach Plutarch im Leben des Phokion 32 im Jahre 318 angesichts 
der Vorbereitungen, die Nikanor zur Besetzung des Peiraieus traf, augenschein- 
lich als Sprecher jenes Teiles der Bürgerschaft, der zu Nikanor weniger Vertrauen 
hatte als Phokion, den Antrag gestellt hat 'Adifjvafous ÄTcavxa^ Sv xol(; Snkoi^ efvat xotl 
x^ oxpaxTjY«}) Oü)x((i)vt irpoalx^tv. Die Erwähnung des Antipatros und die Begründung 
des Beschlusses, die die Abhängigkeit Athens von den makedonischen Macht- 
habem nur zu deutlich verrät, weisen in die Zeit nach dem unglücklichen Aus- 
gange des lamischen Krieges und dem Friedenschlusse, Herbst 322 v. Chr., und 
vor Antipatros Tod, der der parischen Chronik nach im Jahre des ApoUodoros 
319/8, nach Droysen zu Anfang, nach G. F. Unger im Sommer des Jahres 319 
erfolgt ist (Ath. Mitt. XXII 195). Der Beschluß scheint vornehmlich Antipatros, 
außer ihm aber auch anderen vornehmen Makedonen gegolten zu haben. Als 
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Gesandter war Antipatros schon im Jahre 346 mit Parmenion und nach der 
Schlacht von Chaironeia in Athen erschienen, und die Athener haben nicht ver- 
säumt, ihn auszuzeichnen: 'AXx(|iax^^ ^ 'AvTcnaxpov 'Adigvocfou^ xal Tcpo^ivou^ ^icoiy]- 
aajie^a sagt Hypereides in der noch bei Lebzeiten Konig Philipps gehaltenen 
Rede xaxa A>j|iflt8ou 7capav6jia>v (Bruchstück 77). Da Bürgerrecht und Proxenie in 
jener Zeit nicht zusammen verliehen wurden, hat H. Sauppe, De proxenis Atticis 
p. 14 'AXxifiaxov xol 'AvxfTwtxpov, & 'Aflnijvarot, Tnpo^^vou^ dicoiTjaflt|iefl« lesen wollen und 
J. G. Schubert, De proxenia Attica p. 67 hat zugestimmt; mir scheint die Rede- 
weise, wenn auch sonst nicht nachgewiesen und von seiten der handschriftlichen Über- 
lieferung nicht völlig gesichert, doch begreiflich. Welcher der beiden Männer zum 
Bürger von Athen, welcher zum Proxenos gemacht worden, hat der Redner nicht 
ausdrücklich sondern wollen; da sie seinen Gedanken als Einheit erscheinen, faßt er 
auch die ihnen verliehenen Auszeichnungen zusammen, vermeidet daher die individua- 
lisierende Einzahl 'AdTjvafov xal Tipö^evov und sagt, mit der höheren Auszeichnung 
beginnend, 'A-Sifjvatoü^ xal 7cpo§lvou?, um auszudrücken, daß der eine Bürger von Athen, 
der andere Proxenos geworden sei; das Mißverständnis, es seien beide Bürger von 
Athen und zugleich Proxenoi geworden, war für zeitgenössische Athener ausge- 
schlossen. Von einem Beschlüsse zu Ehren des Alkimachos aus dem Jahre 337/6 
ist noch ein Bruchstück erhalten IG II 123; bezöge sich, wie man bisher annahm, 
die Inschrift II 227 auf denselben Alkimachos, so würde ihm damals die Proxenie 
und im Jahre 333/2 das Bürgerrecht verliehen worden sein, das der zur Zeit des 
ivaypaiyeC)^ gefaßte Beschluß erneuert. IG II 227 gilt aber, wie soeben auch A. Körte, 

Rhein. Mus. LXI 479 bemerkt, einem 'AXx(|iaxo; AA dvr^y 

während jener Alkimachos Makedon und nach Arrian Anab. I 18, i Sohn eines 
Agathokles, ein Bruder des Lysimachos aus Pella war, dessen Namen Sintenis 
denn auch statt des überlieferten iVvrfnocxov und ^x^iia^ov bei Arrian 1 18, i aus 
VI 28, 4 einsetzen wollte. Somit hat der Beschluß IG II 227 mit dem Makedonen 
Alkimachos überhaupt nichts zu tun. Einen Sohn dieses Alkimachos erkennt P. 
Graindor, Bull, de corr. hell. XXVIII 316 in dem Proxenos der leten Aö[at7i]7ro€ 
'AXx()iixou MaxfiSwv, der unter ausdrücklicher Erwähnung der Verdienste seines 
Vaters durch den Beschluß Bull, de corr. hell. XXVIII 313 belobt wird; vgl. 
Hiller von Gärtringen, Inschriften von Priene S. 205 zu Zeugnis 470. A. Schaefers 
Vermutung (Demosthenes III 32), der von Demades ebenfalls im Jahre 337/6 be- 
antragte Beschluß über Verleihung der Proxenie IG II 124 (Sylloge* iio) gelte 
vielleicht dem Antipatros, scheint durch die Reste, die von dem Namen in dem 
begründenden Satze geblieben sind, ausgeschlossen. Ist meine Deutung der Hyper- 



92 A. Wilhelm 

eidesstelle richtig, so hat Antipatros schon nach der Schlacht von Chaironeia 
das Bürgerrecht erhalten. Zu Z. 4 f. vergleiche ich den letzen Satz des Beschlusses 
für Oxythemis IG II 243: Stucd^ äv teTtpLTjfiivoj bizb xoö Si^piou Tipixxet xotl bnip xöv Etc- 
7^(öv Töv aixtwcX(I)T(ov (badv ÖTu^p TToXtxöv 8 Tt äv ÖTcoXajtßavet oupif^pecv a&xotig d(; acDxrjpwcv. 
6. Die vorbesprochenen Inschriften zeigen, daß in dem Jahre des Archon 
ApoUodoros während der siebenten und achten Prytanie Eukadmos von KoUytos, 
während der neunten Epikuros dvaYpa^eö^ war; daß Epikuros dieses seines Amtes 
auch während der zehnten Prytanie waltete, lehrt, nach G. F. Ungers richtiger 
Ergänzung S. 452, IG 11 226: 

^EtzI dvaYpa[9lcD$ 'E7ctxo6pou xoö TH/rizoi; 0pta- oder OuXaa? tou, inl (oder xol?) 

'A7r]oXXo5(üp[ou dcpxovxo^ 5e6xepov, StcI xfj? tSo^ 

5e]xix7j€ 7cp[uxave£a€ 

. . 5t 

Der Wechsel des dvaypa^eös hat sich nach dem 2 1 . Tage der achten Prytanie, 
dem 30. Elaphebolion, und vor dem fünften Tage der neunten Prytanie, dem 20. 
Munichion vollzogen, also kurz vor Phokions Hinrichtung, die am 19. Munichion 
stattfand; einer seiner Ankläger war nach Plutarch der neue dvaYpa^eu^ Epikuros 
(Phokion 38). Daß im Laufe des Jahres eine neue Verteilung der Prytanien vor- 
genommen worden sei, ist durch die gesicherten Tagesangaben widerlegt; umso 
beachtenswerter ist, daß der Archon in den drei Urkunden, die aus der sechsten, 
siebenten und achten Prytanie erhalten sind, mit bloßem Namen, in den zwei Ur- 
kunden aus der neunten und zehnten mit dem Zusätze 8e6xepov erscheint Eine Neu- 
wahl des Archon hatte schon G. F. Unger aus diesem Zusätze erschlossen, ihre Zeit 
aber nicht richtig bestimmt, weil er sich bei der Ergänzung der Zahl der Prytanie 
durch die oxotxTj56v-Ordnung gebunden hielt und aus Sxxrj^ im Munichion den Zu- 
sammentritt eines neuen Rates und Neubesetzung der Ämter am i. Anthesterion 
folgern zu müsssen glaubte. Jetzt ergibt sich, daß der Archon ApoUodoros nach 
seiner Wiederwahl und der dvaypa^eöc Epikuros frühestens am i. Munichion des 
Jahres 319 v. Chr. ihre Amter angetreten haben. Sicherlich ist es nun nicht Zu- 
fall, daß Polyperchons Edikt Diod. XVIII 56, 5 über die Wiederherstellung der 
Verfassungen die xptaxcc^ des SavStxöj, den 30. Elaphebolion des attischen Kalenders, 
den letzten Tag des dem Munichion vorangehenden Monates, als den Tag be- 
zeichnete, bis zu dem die Verbannten heimgekehrt sein sollten. Ihre Rück- 
kehr erfolgte unter dem Schutze der Heeresmacht, mit der Polyperchons Sohn 
Alexandros in Attika erschienen war. Während er, in der Nähe des Peiraieus 
lagernd, mit Nikanor, dem Herrn des Peiraieus und der Munichia, ohne Zu- 
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Ziehung der Athener verhandelte, fand alsbald in Athen die Volksversammlung 
statt, von der Diodor XVIII 65, 6 berichtet: 6 Si Sfj|JLO( eli; ^xxXTja&xv <juveX*(i)v 
• xÄ€ P^v ÖTCopxoöaocg ipx^ xaifeXuaev, ix Si xöv SY](ioxix(i)ToEx(ov xA äp^eCx xaxaoxi^aoc^ 
xoös ä'tl "^C öXtyopxtos Yeyovöxas äpxovxag xaxeSfxaae xoö^ [liv fravixtp, xolx; 8i (puY^ 
xal Srjiieöaei xfj^ oöa£ag' Iv of^ ^ xal Owxfwv 6 iit' 'AvxtTcixpoü t))v xöv SXcdv äpxV 
lox'jxcis. Eine Neuwahl der Beamten ist ebenso im Jahre 296/5 vorgenommen 
worden; die Urkunde IG II 299, II 5, 299 c nennt Nikias als dSpxwv ßaxepog, 
und der Stratege Phaidros bekeidet zweimal in diesem Jahre das Amt des 
Strategen II 331 Z. 21 (W. S. Ferguson, The priests of Asclepios, University 
of California publications I 5 p. 139; J. Kirchner, Berl. philol. Wochenschr. 1906 
S. 983). Von derselben Volksversammlung erzählt Plutarch, Phokion 33: ot xe yap 
cpuycKe^ aöx^ (nämlich 'AXe^ivSpq) x(p IIoXuTiipxovxoO auvetaßoXivxe^ eö^i)^ :^aav Iv 
dcoxet xal xöv ^dvcDV Äjia xotl xöv äxtpicDV Tipö? aöxo&s efa8pa|i6vx(ov SxxXrjafa TWcpipLtyijc 
iJftpofo'ST] xal Sxaxxoq iv J xiv OcDxtwva xfjs ^ipx^C ÄTcoXuaavxeg lx£poi)S elXovxo oxpaxrjyoös; 
die Wahl hat sich, wie wir wissen, nicht auf die Strategien beschränkt, Plutarch 
berücksichtigt aber begreiflicherweise vor allem seinen Helden. Angeklagt, hat 
Phokion mit einigen seiner Freunde sich zuerst zu Alexandros, Polyperchons 
Sohn, dann zu diesem selbst nach Phokis begeben. Eine Erkrankung des Dei- 
narchos verursachte nach Plutarch mehrtägigen Aufenthalt in Elateia: ippcDox^^ 
Si )(jprioaL\iiyo\j xoO Aecvapxou aux^*€ ^pipo^ ^v 'EXaxe&jc Stlxpt^av, ^v (xl^ 'AyvcDvffiou 7te£- 
aavxo^, 'Apxeaxpixou Si xb (j^^tajia ypi^vro^ SirepL^ev Tcpeaßetav 6 Sfjiio^ )tax7jyopi^aouaav 
xoö Oü>x((t)vo(. Bei Pharygai trafen sie den König und Polyperchon; nach der 
unter Philippos Vorsitz abgehaltenen Verhandlung wurde Phokion nach Athen 
abgeführt und dort von der Volksversammlung als Hochverräter zum Tode ver- 
urteilt. Alle diese Begebenheiten fallen somit in die Zeit zwischen dem i . und dem 
19. Munichion des Jahres 319/8; zweieinhalb Wochen scheinen mir auch für 
Phokions Reise nach Phokis samt dem Aufenthalte der cjuxvocl i^fiipai in Elateia, 
für die Verhandlung in Pharygai, die Rückkehr und sofortige Verurteilung in 
Athen ausreichend. Daß Polyperchons Einfluß schon früher, zur Zeit der siebenten 
Prytanie, zwischen dem 4. Anthesterion und dem 10. Elaphebolion, in Athen 
maßgebend war, zeigt die Urkunde 4 S. 88. Das Bestehen einer demokratischen 
Verfassung wird aber durch das Eingehen der Bürgerschaft auf den von Poly- 
perchon in seiner Botschaft geäußerten Wunsch nicht bewiesen: diese Willfahrig- 
keit erklärt sich genugsam aus der Stellung Polyperchons als Nachfolger des 
Antipatros und dem seit der VeröflFentlichung des Ediktes zunehmenden Einflüsse 
der ihm ergebenen Partei. 
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7. Schon lange ist erkannt, daß die ivaypa^eCi den drei Jahren 321/0 bis 319/8 
eigentümlich sind. Bisher waren ihrer vier bekannt, und diese vier ließen sich in 
den drei Jahren mit Hilfe der Vermutung unterbringen, daß in dem Jahre 3 1 9/8, 
das 'ÄTüoXXöScopoc und 'AicoXXäScopog Seüxepov zu Archonten hat, zwei verschiedene 
dvaypa^eüs ihres Amtes gewaltet hätten. Nun kommt £Sxa8(io^ KoXXuxeus als fünfter 
dvaypoccpeis und beansprucht eben den Teil des Jahres des ApoUodoros, den J. 
Penndorf, Leipziger Studien XVIII 174 ff. dem öpaouxXfJs Nauatxpaxou^ öptaato^ als 

dem infolge des Umsturzes abgesetzten 
Vorgänger des Epikuros zugewiesen hatte. 
Die Inschrift IG IE 5, 229 b war von 
U. Köhler allerdings nicht auf das Jahr 
319/8, sondern auf das Jahr 321/0 bezogen 
und folgendermaßen ergänzt worden; 

'EtcI 'ApxtTUTiou 5pxovxo5, ci]vaypa<pl(i)€ 0paa- 
uxXeoi>5 TOÖ Nauatxpaxoug 0pt]aatou- inl TfJ? 

— — lSo<; Tr^nTTCTjs TcpuxaveJCa^* IloatSet- 
övo? , xex]apxet xal e[f- 

5 xooxer xfjs Tcpuxavewt^" ^xxXJijafa xup[ta* 
xö)v Trpo^SpcDV ^Tcetj^^t^ev 'Apt]oxo<p[. . . . 

— — — — nat]avte6[€ 

Gegen diese Ergänzung hat J. Penn- 
dorf eingewendet, daß als &vaYpa(peu( des 
Jahres des Archon Archippos 321/0 KaX' 
XixpoixlSriq KodXixpoexou^ Dxeipceu^ zu gelten 
habe; auch ergebe der Name 'Apx^^T^o^ für die Zeile nur 33 Buchstaben, während 
die zweite 36 zähle. Die Inschrift ist nicht nur nicht azoiyyßöy, sondern wie U. 
Köhler mit Recht hervorgehoben hat, auch ganz ungewöhnlich schlecht geschrie- 
ben; so läßt sich mit drei Buchstaben mehr oder weniger in der Zeile nicht 
rechnen. Man braucht aber nach ^Apy^innoi} nur yuxl hinzuzufügen, das in der Ur- 
kunde 3 S. 85 steht und durch Äas Fehlen eines Si nach dvaypafico^ auch hier an- 
gezeigt wird, so zählt die erste Zeile- wie die zweite 36 Buchstaben; die Er- 
gänzung der zweiten Zeile ist dadurch gesichert, daß U. Köhler in dem dvaYpafeö^ 
den Mann erkannt hat, der im Jahre 314/3 den Beschluß für Asandros IG IE 234, 
von mir vereinigt mit II (II 5) 410 (Annual of the British School at Athens VII 
156, Jahreshefte X 32), beantragte; augenscheinlich ist Thrasykles (vgl. Jahres- 




10: IG II 5, 229 b. 
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hefte VII 10 1) als Anhänger der makedonischen Partei unter Demetrios von 
Phaleron wieder hervorgetreten. Daß aber das Jahr des Archon Archippos 321/0 
schon durch den dvaypa^eis KaXXixpax^SY]^ KoXXixpixou^ Stetpteis besetzt sei, ist keines- 
wegs so sicher als von J. Penndorf angenommen wird. Solange man nur drei 
(ivaypoKpeli; kannte, mochte allerdings oberflächliche Betrachtung wahrscheinlich 
finden, daß der Beschluß IG II 1 90 Z. 7 fF. zu Ehren dieses ivaYpa^eös aus diesem 
Jahre stamme. Die Datierung, ohne Nennung des Archon und des Schreibers, 
Sxtpoqpoptövo^ fvTfjt xal v&tt, xeiipret xal xptaxoarfjt xfj; TrpuxaveEo^, weist auf ein Gemein- 
jahr, die Nichterwähnung der oufiTipieSpoi auf die Zeit vor dem Jahre 319; für 
das Jahr des Archon Neaichmos 320/19 ist 'Apx^Stxo^ Naüxpfxou AaprTcxpeög als dva- 
Ypaqpeö^ bezeugt (IG II 5, 192 c aus der zweiten, II 191 und II 5, 192 b aus der 
fünften Prytanie). So schien für KaXXtxpaxfSrj^ KaXXcxpixou^ Sxetpteö^ nach C. Schäfers 
nur von W. S. Ferguson und J. Kirchner PA I p. 531, 7908 abgelehntem, sonst 
allgemein gebilligtem Vorschlag nur das Jahr 321/0 zu bleiben. Auf der Stele 
ist aber vor dem von dem letzten Tage des Jahres datierten Beschlüsse des 
Rates, der für die nächste Volksversammlung die Verhandlung über eine Aus- 
zeichnung dieses Beamten anordnet, ein anderer Beschluß verzeichnet gewesen, 
sicherlich der Beschluß der Volksversammlung, der auf Grund dieses Ratsbe- 
schlusses nach der Rechenschaftslegfung zustande gekommen ist (vgl. z. B. IG 
II 5, 169b; Urk. dram. Auff. S. 233) und somit aus dem Anfange des nächsten 
Jahres stammt. Von diesem Volksbeschlusse sind nur die Bestimmungen über die 
Aufschreibung erhalten, und mit dieser wird nicht etwa der ivaypa^eög, sondern 
der YpaiifiaxeO^ otaxi TrpuxoveJav betraut. In einer Reihe von Beschlüssen, die frei- 
lich nicht datiert sind, wird nun der ivaYpaqpeö^ mit solchem Auftrage bedacht 
(IG n 227. 228. 229; II 5, 229c. 229 d), und seine Nennung, nicht die des Ypa(i(ia- 
xEt)s xoxi 7cpuxave(av, würde auch in dem Volksbeschlusse II 190 Z. 2 zu erwarten 
sein, wenn dieser wirklich aus einem der Jahre stammte, in denen dvaypa^eüs in 
den Präskripten erscheinen; J. Penndorfs Erklärung p. 176: „Callicratides ne ipse 
suas laudes in pila exarare iubeatur, xb ivarfpi^ai iniungitur scribae xaxA TcpuxaveCav," 
überzeugt mich nicht. Muß ich schon aus diesem Grunde die Richtigkeit 
der Beziehung des Beschlusses II igo auf das Jahr 321/0 bezweifeln, so wird die 
Beziehung auf ein früheres Jahr jetzt dadurch erleichtert, daß unter dem Ver- 
zeichnisse der Ratsherren des Jahres 335/4 v. Chr., das J. Kirchner, Athen. Mitt. 
XXIX 244 veröffentlicht hat, nach dem Ypap.p.axeO€ xax4 Tcpuxavsfav, dem YpapijAaxeti^ 
xöt 8i^|i(oc, und vor dem lid x4 tpifjcpfa(Jiaxa und einem dvctypa^eöc als dritter der 
Schreiber ein ivaypa^eös genannt ist. Allerdings findet sich von diesem ävaypoc^sög 
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in Inschriften, die sicher älter sind als die drei Jahre 321/0 bis 319/8 sonst keine 
Spur, auch hat ihn Aristoteles in seiner Aufzählung der Schreiber noX. AS-. 54, 3 
nicht erwähnt; aber angesichts der Liste des Jahres 335/4 ist die Möglichkeit 
nicht zu bestreiten, daß schon vor dem Jahre 321/0 ein dvaypa^eö^, der sich als 
Hilfsbeamter der anderen Schreiber, einer der äXXot ypa(Ji(Jiaxerc ol inl xor^ Sijfioafots 
ypoE(Ji(jiaatv, von denen IG II 61 Z. 16 spricht (W. S. Ferguson, The Athenian secre- 
taries p. 41), um die 4vaypa(pi] xföv YpapL(JicEx(ov Verdienste erworben hatte, von Rat 
und Volk belobt werden konnte. KotXXtxpaxtSrjc KaXXixpobou^ Sxetpteög, sonst nur durch 
die Basis IG IE 1177 mit der Künstlerinschrift des Leochares bekannt, wird also 
vor der Zeit ivaypacpeög gewesen sein, in der das Amt durch eine Änderung der 
Verfassung solche Bedeutung gewann, daß sich sein Inhaber an Stelle des YP*l^" 
|Aaxet)( xax4 Trpuxavetav in den Datierungen und Überschriften nennen durfte. Es 
steht somit nichts im Wege, das Jahr 321/0 dem dvoypa^sbs öpaouxXfj^ Nauatxpaxous 
öptiatoj zuzuweisen. Sonst ist dieser in den drei Jahren 321/0 bis 319/8 nur unter 
der wenig wahrscheinlichen Voraussetzung unterzubringen, daß vor der im 
Munichion des Jahres 319/8 gelegentlich einer Verfassungsänderung erfolgten 
Neubesetzung schon früher einmal aus unbekannten Gründen im Laufe eines 
Jahres ein Wechsel im Amte eingetreten sei. Möglich ist es ja immer, daß ein 
Beamter während seines Amtsjahres stirbt oder seiner Stellung entsagen und 
ersetzt werden muß, doch wird man ohne Not nicht zu solcher Annahme greifen 
dürfen. Da obendrein ein triftiger Grund, den dvaypa^eög Kallikratides in frühere 
Zeit zu verweisen, nicht fehlt, wird, bis uns neue Funde eines Besseren belehren, 
festzuhalten sein, daß (Jvaypa^ef^ gewesen sind im Jahre 

321/0 unter Archon Archippos OpaouxXfjg Naüatxpdbouc Optiatog 
320/19 „ „ Neaichmos 'Apx^Stxo^ Nauxpfxou Aa[Mrxpeu€ 

319/8 n n Apollodoros ESxa8|io^ KoXXuxe6^ bis zum 30. Elaphe- 

bolion 
„ „ Apollodoros Seöxepov vom i . Munichion an 'ETctxoupos 

Uldyijzo^} Bpii' oder OuXiPaco^ 

8. Zum Schlüsse seien noch zwei Bruchstücke von Präskripten veröffentlicht, 
in denen dvaypa^el^ erscheinen. 

I. Rechte obere Ecke einer Stele bläulichen Marmors, 014" breit, o^S" 
hoch, wovon 0*225™ auf den runden sehr steilen Giebel entfallen, der in der 
Abbildung nicht erscheint, 0-065"* dick. Die Schrift sehr nachlässig; Buchstaben 
0-005™ hoch, axotxTl86v in einem Abstände von o'oi bis 0-015™, Abstand der 
Zeilen O'oii™ (Fig. 11 S. 97). 
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Die Ergänzung des Bruchstückes stößt in den letzten Zeilen auf Schwierig- 
keiten. In der ersten Zeile ergibt die sichere Lesung des Namens 24 Buchstaben. 
In der zweiten findet das Demotikon des i^otrfpa^tü^ nur abgekürzt Platz, Aa|i7rc:, 
und in der vierten fordert der Name der Phyle Aoca(jiavx^ eine Stelle zuviel. 
Beides ist unbedenklich. In der fünften wird zunächst an den Monat Pyanopsion 
gedacht, doch ergäbe xpfxrjs npvrzayeloci; vor nuavo]tpt[övo5 drei Stellen mehr als der 
(rcotxT']86v-Ordnung nach zur Verfügung stehen. Vielleicht ist in tl daher der 
Name eines Schreibers zu suchen, z. B. iid xfji; 'Axan]avT£[5o€ Sxtt)^ Tcpuravefa^ ^jt 
T]tpt[{i05 oder TQ^tCx^STj? xxX. iYpapLfiixeufiV. 




II: Beschluß aus dem Jahre 320/19 v. Chr. 



'AvaypacpeJ); Apxl^Stxo^ N[aüxp- 
tTOi) AapLTCx: inl N]eatxtt[ou <2pxo- 
VX05 Jtt;? xf]$ AxapL]avx([So$ Sxxrj- 
S? Tüpuxave/o^ Vjt T](j>c[ — xxX. 

2. Rechte obere Ecke einer Stele schönen weißen Marmors, mit Giebel, 
0*205™ breit, o' 18" hoch, 0*085 "" dick. Sorgfaltige Schrift, Buchstaben 0-015 "hoch, 
0x01x11867 in 0*125™ Abstand, Abstand der Zeilen 0*013™ (Abb. 12 S. 98). 

Seiner ganzen Beschaffenheit und der Schrift nach ist der Stein dem 
Bruchstücke II 148 ähnlich. In dieser Urkunde hat H. Buermann, Jahrb. Suppl. 
Bd. X 356 eine Bürgerrechtsverleihung erkannt für einen gewissen Aptox6vtxog 
AptoxoSiQUOu oder vielmehr nach meiner Lesung 'Aptaxojii^Soü; von seinem Namen 
ist in Z. 5 allerdings nur A. . . .ONIKON , und Z. 15 API<TO, von dem Vatersnamen 
Z. 8 PI^TOMH.OY erhalten; dem Ethnikon müssen nach Buermanns wenigstens 
in diesen Zeilen gesicherter Herstellung, die W. Larfeld, Handbuch II 938, ohne 
Buermann zu nennen, wiederholt, acht oder neun Buchstaben zugekommen sein. 
Ich habe deshalb vermutet (J. Kirchner, PA II p. 448, 2038 a), daß diese Bürger- 

Jahreshefte des Siterr. archäol. Institutes Bd. XI. I^ 
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rechtsverleihung- dem Ballspieler Alexanders des Großen, Aristonikos von Karystos, 
gelte, von dem Athenaios I p. 19a berichtet 8xt Aptoxövtxov xöv Kapöortov xöv AXfi- 
^öcvSpou a^atptoxijv i^-STjvarot TroXtxTjv ^Tion^aavxo otal x^XxoOv 4v£oT7]aav. Das Ethnikon 
Kapöoxtog füllt, wenn AptoxopLi^Sou, nicht ÄptaTOni^Sou^ geschrieben wird, die Lücke 
nach dem Vatemamen, und der Schrift wie den Formeln nach gehört die Bürger- 
rechtsverleihung II 148 in Aristonikos Zeit; die Aufstellung einer Bildsäule kann 
in dem verlorenen Teile des Beschlusses erwähnt gewesen sein. Nun ist der hier 

zum ersten Male ver- 
öffentlichte Stein nicht 
nur in seiner ganzen 
Beschaffenheit und Er- 
haltung dem Steine 
II 148 (Abb. 13 S. 99) 
ähnlich, es gleicht 
> nicht nur die Größe 
und Anordnung der 
Buchstaben, sondern 
die Überschrift über 
den Präskripten zeigt 
auch, daß sich die 
Urkunde auf einen 
— vtxog bezogen hat. 

Das Zusammen- 
treffen so vieler Um- 
stände scheint, trotz der Häufigkeit der Namen auf — vtxog, für die Zusammen- 
gehörigkeit der zwei oder vielmehr drei Bruchstücke (denn II 148 ist jetzt in zwei 
Teile gebrochen) zu sprechen. Die verstümmelten Präskripte hätten dann die für 
II 148 ermittelte Zeilenlänge von 41 Buchstaben zu erhalten. Mit ungleichmäßig 
und sehr weit gestellten Buchstaben kann sich die Überschrift ['Aptoxojvfxou über 
den ganzen breiten Raum verteilt haben ; für die erste Zeile des Präskripts fände 
sich eine Ergänzung nur unter der Voraussetzung, daß, gegen sonstigen Ge- 
brauch, wie in den Urkunden des Vertrages mit Rhegion und Leontinoi IG I 
Suppl. p. 13, 33 und 33 a, das Wort ^-eoI in der Zeile selbst stand; übrigens ist 
auch IG II 183 die Überschrift Ilpo^evta Osocpctvxou und in einer unveröffentlichten 

Inschrift die Überschrift npo?ev:[a. 'Epejxpier mit in die oxot- 

)(rß6y geschriebene Urkunde aufgenommen. So würde: 




12: Beschluß zu Ehren des — nikos. 
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aSfiOü KoXXuT^ü)^ il] Ofou ..!".... 

für die erste Zeile die durch die Zusammensetzung mit II 148 erforderte Länge 
ergeben. Auch scheint mit dem Namen ein allerdings verschwindender Rest nach 
8e vereinbar. In der zweiten Zeile wird i^ Ofou keinesfalls dem Namen eines dva- 
Ypacpeö^ angehören, da dieser eine so ungebührliche Länge nicht besessen haben 
kann. Anderseits bleibt, wenn man nach der Nennung des dvaypa^eö^ ergänzen 
wollte: Ypa(Ji|iaxe(i)s Sfe, vor dem Demotikon i^ 0^^ für den Namen kein Platz, und 
t{poni.\i,dxt\i&yf dem Namen 
des Schreibers nachzu- 
stellen, verbieten die 
Reste, die nach i^ Ofou 
an dritter und vierter 
Stelle sichtbar sind. Sie 
lassen sich, scheint es, 
nur mit den Worten injl 
[xfjs vereinen, die, nach 
dem Demotikon il Ofou 
sehr passend, die Erwäh- 
nung der Prytanie ein- 
leiten. Dann würde 
der ivaypacpeöc, anders 
als in den übrigen In- 
schriften, nur mit seinem 
bloßen Namen genannt 
sein, und das Demotikon 
in der Nennung dieses 
Jahresbeamten fehlen, 
wie es in den Nennun- 
gen der Archonten über- 
all fehlt, sofeme nicht 
die Unterscheidung von 
einem gleichnamigen 
Vorgänger seine Beifü- 
gung fordert. Der Ypajjt- 
HÄXeÖS dagegen erhält das 13: Beschluß zu Ehren des Aristonikos IG II 148. 

13* 
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Demotikon [i^] Ofou, weil dieses vermöge seiner Bestellung* aus der Prytanie von 
Bedeutung ist. Die Zugehörigkeit des neuen Stückes zu IG II 148 vorausgesetzt, 
würde für die Präskripte folgende Lesung vorzuschlagen sein: 

[A p i a X o]v t X u. 
[Seol.^Eizl ATcoXXoScbpou dlpxovxoj, dvJaypacpecDs 5i [Eöx- 

[cESfiou xal YP^l^l^^'^^^^ ^9 Ofou [l7t]i [xfjs . . 

[Name — 80^ und Zahl i bis 8 Ttpuxavefo^ xtX.] 

Fachgenossen, denen ich den Sachverhalt vortrug, haben sich vor den Steinen 
unbedenklich für ihre Zusammengehörigkeit ausgesprochen. Dennoch ist mir be- 
fremdlich, daß diese Annahme nur um den Preis der Einreihung von ö«o{ in die 
erste Zeile möglich ist. Auch kann die auf den ersten Blick große Ähnlichkeit 
der Steine und der Schrift trügen und es Zufall sein, daß beide einem — vtxog 
gelten. Die Beziehung der neuen Präskripte auf das Jahr des Apollodoros bleibt 
trotzdem wahrscheinlich. Sein Name ergibt eine Zeile von 37 Buchstaben: 

'Ewl ^AnoXkoS&poi} äp^ovro^, d]vaYpa<peü)^ 5k [Eöx- 
aSfiou* ypannaxeüs i?] Ofou* [StiJI [ifj^ xiX. 

Die Verweisung in den zweiten Teil des Jahres: 'EtcI ÄTioXXoScbpou dfpxovTO^ 
SeÄxepov würde auf eine Zeile von 45 Buchstaben führen und in der Überschrift 
die Einsetzung des Wortes Ttpo^evta vor einem kurzen Namen, z. B. Et>]vfxou, in 
der zweiten Zeile nach dem Namen des ivaypa^eög für den Schreiber einen sehr 
langen Namen oder Hinzufügung des Demotikon zu dem des Epikuros fordern. 
Hoffentlich entscheiden über alle diese Möglichkeiten, deren Wahrscheinlichkeiten 
ich nicht abwägen will, eines Tages neue Bruchstücke. 

[Erst unmittelbar vor Abschluß des Druckes dieses zu Ende des Jahres 1906 
niedergeschriebenen Aufsatzes ist mir Johannes Sundwalls Abhandlung De institu- 
tis reipublicae Atheniensium post Aristotelis aetatem commutatis I (Acta Socie- 
tatis scientiarum Fennicae XXIV 4, Helsingforsiae 1906) zugekommen, in der 
p. 8 G. F. Ungers Ergänzung der Inschrift IG II 299 b für sicher und die Wahl 
eines neuen Rates mitten im Jahre 319/8 für erwiesen gehalten wird. Den iva- 
Ypa^EÖc Kallikratides weist auch Sund wall p. 6 der Zeit vor dem Jahre 321/0 zu. 
In die Realencyklopädie ist Epikuros, der (Jvaypacpeös und Ankläger des Phokion, 
nicht aufgenommen. 

Wien, Februar 1907. ADOLF WILHELM 
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Zur Geschichte der Hymnoden in der Provinz Asia. 

Die im folgenden behandelte Inschrift aus Ödemisch wurde erstmals in der 
Smymaer Lokalzeitschrift Homeros 1872 S. 207 veröffentlicht, indes so unzuläng- 
lich, daß sie sich weiterer Beachtung entzog *). Eine Grundlage für die gesicherte 
Lesung und Ergänzung und damit für die inhaltliche Würdigung des belang- 
reichen Dokumentes erhielt ich in einem Abklatsche, den mir der seither ver- 
storbene Lokalforscher der Kaysterebene, Eustratios Jordanidis 1906 zur Ver- 
fügung stellte. 

Der Stein, eine 0*49" hohe, 0*46™ breite und 008" dicke Marmorplatte, ist 
aut drei Seiten beschrieben und wohl aus einer Quader oder Basis, der die 
Inschrift auf der Schmalseite angehörte, zurechtgeschnitten. Buchstabenhöhe der 
Hauptseiten 0*014", der Schmalseite 0-022°*. Ich gebe nachstehend das Faksimile, 
meine ergänzte Lesung und die Umschrift des ersten Herausgebers Kyriakidis, 
die, obwohl durch Lese- und Druckfehler entstellt, doch stellenweise mehr gibt, als 
die mittlerweile fortgeschrittene Verscheuerung des Steines heute erkennen läßt 



X 



iZAnOTI 

""Aropo 

T^h IfAIZAi 

KAiAU8"^v rnh 

AI -vYZE j iTOYKi 
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ra . xr a tonoikoneyxx 
W n '^noYZEniNoiAX 

^ -ANi: --T HUAPBXEX 

\XAXV\X^ iNi-AOITHIEPQ 
ZTOY 1 H EPIOYKAIZAPOX 
fMEPAXYNEPXoHENOIEiX 

nPEn EXEProNEirriH 

XNEniTEAOYXINKAC^V 
sTTONOlKONKAITO 
^3^EniTEAOYH 

HA« 



/ 






^PTJ 



ZEBAXTOYTEPMANL, 
i^OXOlKOYAYTOy ETTir, 
, EPIOYKMYAIOYA^K AWnd 

yf.X^orLHV<y\K INEOKOPöYKAIi^ 
i-ÜZTAHT.i- •• AX.TEinNXPHMATP': 

4H<fi2MA1; ^:::\ YnoTHXEPA 



ORaTTA FZ 



AEAOHJ 




OCIOCA A/^CJUi lif^^^ 
T5Bfe?IO^ICA Y ^ ....^V 
MAHIKOXAYTOK AiPjnp 

^MOXTOBANOYp 
MNfi.AO"^ 

orr 



14: Inschrift aas ödemisch. 

Die Datierung der Inschrift wird durch die Titulatur des Claudius zu 
Beginn von B gegeben. Der Kaiser heißt ÖTuaio^ dTuoSeSeiyP'^vo^ xb ß'; sie fällt 
also zwischen den 25. Januar und 31. Dezember 41, und zwar wohl nahe dem 

^) Nur J. Oehler erwähnt sie karz : Zam griech. Vereinswesen, Jahresbericht des Maximiliansgymna* 
sinms in Wien 1904/5 S. 20. 
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Endtermine, da der Kaiser bereits aöxoxpixcDp x[ö ß' genannt wird, ein Titel, den 
er vermutlich ob der Siege des Ser. Sulpicius Galba und P. Gabinius Secundus 
über die Chatten und CHauker, also kaum vor Sommer des Jahres annahm*). 
In der Titulatur ist weniger das ip/tspeug ohne niYtoxog, das sich auch sonst findet *), 
als der ungewöhnliche Titel ÄvOiiiwcTO^ auffallig, welchen man dem Claudius 
überhaupt abgesprochen hatte*). Den Ehrenbeinamen pater patriae erhielt der 
Kaiser erst zwischen dem 6. und 12. Januar 42 durch SenatsbeschluQ; er kann 
daher in Z. 18, die er gerade füllen würde, nur unter der Voraussetzung ergänzt 
werden, daß man ihn in der Provinz nachträglich beigesetzt hätte. 



Kyriakidis Abschrift. 



(OVO 



II 



xo 



. ouStajAOVTj^Tcße . 




)t€aicoxt 


S^eßa^TOUYepuavtx 




a^ayopoirc 


. TOCOtxouauxoueTCtoT 




vo5(pdoxat€apo • 


ißepiouxXaDSioua^xTjTcco 




C^xat8caßiot>aY(i)v 


xutptvaxpü^wvoseTctXeYpa 




: otatfteou^eßa^xoöxa 


(t)^ou§7][iouxacveü)xopouxaiXc 




ouoüxoxpaxopo^xacap 


Xeü)€X(ovseßa€xet(üvxpTjpLax(D • 




t^xouTcaxpo^xTjsTcaxptSosx 


Xe?av5poua7ioXX(üvtSoü 




xavxo^xwvavftpwiwDVYevou^ 


otupLVwSötavedT^xavxaxaxoyevopie 




ovTTipoccovseßaccovotxoveuge- 


. ^ij9i€twtevTOpYa|iCDü7üox7jgt£pas 




(xnzagri(;i&poKpeKO\)^enivoia(; : 


. SouevYpacpavxe^opaSixauxi 




epavxaxevtauxovTcapexes : 


. S-pwTtoceoxtvauxotcSeSone 




g(]^a^c(x^|iVü)8ocx7)iepo) : 


. o^o^aTcoXXcoviouepii 


III 


a^xoüxcßeptouxataapo^ : 


. xißepco^xXauSio^xac^ap^ 


i[iepacuvepxo|Aevoiei^ : 


jiavtxojauxoxpaxwpx 


:. e 


XoTipeTuesepYovet^xTjv : 


(tpy(ix7i^^0D(;i(K; 


.Xo. 


aveTCtxeXou^atvxaSni- 


vo^xßavö^TC 


xXo. 


Cxovotxovxatxo^ 


aupivcüScDV 


W- 


.-. geTCtxeXouvx 


(;zo^ri 


Xtßu. 


•.*. xtaaets 




apx. 


Tuav 



') Vgl E. Groag bei Pauly-Wissowa, Real- v. Pergamon 377— 379 später selten, z. B. Le Bas 1 43 
ensyklop&die III 2791. (Claudius). 

3) Häufig in der Titulatur Caesars z. B. Inschr. *) Groag a. a. O. S. 2787, 40 ff. 
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n 



(OVO 



xo 



Abnip Tfjq fliwvfjou Scafiovf}^ Ttße[pfou KXaü- 
Stou Kafaapo]^ DeßaoxoO rsp(Jiavtx[oO %a,l 
xoO oti|i7rav]xo^ orxou aöxoö* inl OT[e(pflcv*j- 
5 (f 6pou T]cßep{ou KXauSfeu AaxXi]icio[8(i)- 
poü uEoO] Kuip(va Tpö^covog, Jicl 8i Ypa[p.- 
(laxijo)^ ToO 5i^(iou xal veoncöpou xai [S]t[a- 
vo|ji]£(o^ xßv 2)eßaaxe((i)V xp^P^'^<»[v 
AjXe^ivSpou xoö 5V.7roXXü)vf8ou. 

«o Ol 6(iV(i)8oi ävidrpcav xaxi xö Yev6|ie[vov 
^ffia\i(x, iv IlepYC^iiO) fiiri xfj^ tepo? [auv6- 
Sot> ivypicj^avxs^ 8aa S(xaca [xol ^cXav- 
^piüTzi Soxiv oöxor^ 8e8o|i^[va 61c' aöxoO. 

*'Oato€ 'A7coXX(i)v(ou ^ptt[ 

15 B Ttßiptos KXaöStos Kafaap S[eßaaxÖ€ Tep- 
(lavtxis aöxoxpixcüp x[ö ß', dep^cepsO^, Stj- 
[i]apxixfjc ^^oucrfo^, [Gnoxo^ dicoSsSsc- 
Y{il]vo€ xö ß', dV'8niK[axoc, Ttaxijp iMcxptSo^? 
xf] Eep]dS &|Jivci)S(dV [ouv6S(o yjxlpeiy} 

20 ivayvo6]s xö ^[(pi(3\ia xö 



SSo^sv xo]lI; ÄTcö x[f}s ÄoCa^ *^XXijatv ( 

yv<i)ji7j Ävjagoyöpou x[oö Ss^va xoO 
5erva-]s <piXoxaiaa[po^ dpx^p^cog 
xfjs Aafa]^ xal Si4 ßfoü dY(i)v[odixou %^&^ 5 
Ta)|iTj€ xa]l ö«oO SeßaoxoO Ka[£aapog *e- 
oO ul]oO aöxoxpoExopog xal dp^tepico^ 
lieyjfoxou, Traxpög xfjg iwcxpffio^ x[al xoO 
aöp.7r]avxo€ xöv dv^pAiwöV Y^voug* 
iTcel xij]v irpö? xöv Seßaoxöv o&tov eöal- '< 
ßetov (pav]6p4v xax' Ivtoüxöv izapix^a- 
%^i Sei, oJ 7ci]aTf]s Aafo^ öpivoiSol xfj fepco- 
xflcxTj xoO 2eßa]axoö Ttßepfou Kofaapo^ 
Ysvsö-Xfco i^jtilpa auvepx6|Jievot eJ^ 
x4 lep4? |ji£Ya]Xo7cps7rJs SpY^v e?€ t))V 
xfjc ouvöSou SÄQav JiwxeXoOatv xaS^- 
pivoövxss xöv Seßajoxöv olxov xol xo[Ct 
2eßaoxor€ ^soli dvafa]^ ä7WxeXoOv[xes 
otal kopzd^i äyowt^ %xl lajxtiost^ [xal 



X5 



Ttav 



Sieht man von den kärglichen Resten der ältesten Inschrift auf der Schmal- 
seite ab, so verbleiben auf den beiden Hauptseiten drei auseinanderzuhaltende 
Texte; eine Weihung der Hymnoden Asiens für Kaiser Claudius, ein Schreiben 
dieses Kaisers (an die Hymnoden?) und ein Psephisma des Provinziallandtages, 
welches sich mit der Festfeier für das kaiserliche Haus an dem Geburtstage des 
Kaisers Tiberius befaßt. Die drei Texte sind wegen des völlig gleichartigen 
Charakters der Schrift gleichzeitig eingegraben worden und bilden auch inhaltlich 
ein einheitliches Ganze. In der Weihung (A) wird angeführt (Z. 12 f.), daß die 
Hymnoden alle Privilegien und Vergünstigungen (doch wohl des Kaisers) auf- 
gezeichnet hätten. Der folgende Brief (B) muß also einen darauf bezüglichen 
Erlaß des Kaisers enthalten. In diesem Erlasse aber war, wie aus den Resten 
von Z. 20 eben noch zu entnehmen ist, von einem Psephisma die Rede, das von 
dem Kaiser offenbar gutgeheißen oder ergänzt wurde und dessen Wortlaut, wie 
ich meine, uns der dritte Text (Q gibt. Wir erhalten sonach folgenden äußeren 
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Hergang: die Hymnoden der Provinz beschließen unter Tiberius, alljährlich an 
dem Geburtstage des Kaisers zusammenzukommen und das kaiserliche Haus 
durch solenne Opfer und Festlichkeiten zu feiern. Der Landtag Asiens billigte 
den Beschluß und gewährte vielleicht auch Mittel zu seiner Durchfuhrung. 
Kaiser Claudius bestätigte noch im ersten Jahre seiner Regierung diesen Beschluß 
und gewährte vielleicht auch seinerseits einen Zuschuß. Darauf ließen die Hym- 
noden nach einem Psephisma ihrer Zentrale in Pergamon das kaiserliche Schrei- 
ben in Stein eingraben und weihten es in den einzelnen Städten der Provinz. 
Unser Denkmal stellt die Weihung der Hymnoden in Hypaipa, dem alten 
Hauptorte der mittleren Kaysterebene, dar, wie der Fundort Ödemisch beweist, 
der seit jeher die nur zwei Wegstunden entfernten Ruinen der alten Stadt 
auf Baumateriale ausbeutet*). Zwar erscheinen die Münzen der Stadt in der 
Regel mit Inl orpaxTjyoö gezeichnet,^) während in Z. i die Ergänzung inl aT[6- 
9avTfj<p6pou durch den Raum gefordert wird; allein dies gilt ebenso z. B. von 
Smyma,.wo die Inschriften nach Stephanephoren datiert sind^), während die 
Mehrzahl der Münzen inl oxpa'njYOÖ signiert ist®) und erklärt sich wohl derart, 
daß der oxe9avTfj<p6po5 sakrale Funktionen hatte, während die Strategen die höchste 
zivile Obrigkeit in Hypaipa waren. Neben den Stephanephoren wird noch der auch 
auf Münzen von Hypaipa häufig erscheinende yp^l^l^^^C 'toö Si^(Jiou genannt, der 
zugleich ve(ox6po^ und StavopieOc SeßaoxefcDV xP^f^otKov ist. Was unter den Seßaoreto 
Xpi^ttaxoc, welche er zu verteilen hatte, zu verstehen ist, läßt sich, soweit ich 
sehe, nicht urkundlich, sondern nur aus dem Wort selbst erschließen: offenbar 
Gelder, welche entweder von einem Kaiser selbst gespendet, beziehungsweise 
zugewiesen oder solche, welche für den Kult oder die Feste der Zeßaorot bestimmt 
waren. Für erstere Auffassung, welche sich dem Zusammenhange der Inschrift 
bestens einfügen würde, haben wir eine Analogie in der Geldsumme, die Kaiser 
Hadrian Smyrna zugleich mit dem zweiten Neokorat widmet^) und in jenen 



^) Die literarischen Zeugnisse über Hypaipa 
zasammengestellt bei S. Reinach, Chroniqaes d'Orient 
I 146 ff. Eine kurze Beschreibung der Rainen gibt 
G. Weber, Rev. des 6L gr. V 7 ff., eine Zusammen- 
stellung der auf den Münzen erscheinenden Magi- 
strate B. Head, Cat. of coins in the Brit. Mus. Lydia 
LXff- 

•) Eine Ausnahme macht Imhoof-Blumer, Lydi- 
sche Stadtmünzen 82 n. 16 mit ItcI *£p(iOfi(vouc) axe* 
qp(avT]qpöpou) p'. Die nach Hypaipa gehörige Inschrift 
bei Reinach a.a.O. p. i6i n. 3, welche einen ore^avif]- 
9Öpo^ nennt, ist leider zu sehr verstümmelt, als daß 



sie einen sicheren Bezug dieser Beamtenstellung auf 
die Stadt zuließe. 

') Z. B. CIG 3150. 3173, vgl. Phüostr. vit. soph. 
n 26, 2 p. 267. 

^) Doppelte Bezeichnung durch Stephanephoros 
und Strategos zeigt Cat« of coins Brit Mus« lonia 
p. 276 n. 323; Strategos und Stephanephoros in einer 
Person vereint gibt ebenda p> 293 n. 431. 

•) CIG 3148 V. 33 ff.: öoa iTcsxöIxojiev icapdt xoö 
xupCou KaCoapog | 'Adpiavod dia *AvTa)v£oo noXi|JMo|voc* 
ÖsÖTSpov b6r^\M oüfxXiiTOU, I xad-' 8 81^ VfiOOXÖpOl 78- 
lövajisv, I d'föva fepöv, &TiXttav, ^oXö-foug, | öjivwöoö^, 
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Fällen, wo der Kaiser zu Festspielen einen Beitrag gibt^®); für die andere Auf- 
fassung liefien sich die attischen Ephebenlisten des zweiten Jahrhunderts anfuhren, 
nach welchen ix töv Seßaoxotpoptxföv den Epheben jährlich zum Zwecke der Opfer 
für den Kaiser Geld verteilt wurde (Seßaoxo^optxJ) voftiQ oder StavopiT].") Ob diese 
Gelder nur in Hypaipa oder in der ganzen Provinz zur Verteilung kamen und 
wer an der Verteilung teilnahm, wissen wir nicht, jedenfalls spielten die Hym- 
noden dabei eine Rolle.**) 

Zwischen A und B sind in schlechterer und der Cursive näher stehender 
Schrift die Namen von anscheinend zwei Personen mit Angabe der Väter zu 
lesen, welche entweder als Subskript zu A oder als Präskript zu B gehören 
müssen. Solche Namen sind vielleicht auch die Reste in Z. i vor A, die gleich- 
falls unregelmäßigeren Ductus zeigen und die Zeilendistanz nicht einhalten, sowie 
die in Z. i der andern Seite zuzuweisen, da sie sich in die Ergänzung nicht 
einfügen wollen. Man wird in ihnen Kanzleibeamte, Schreiber oder dergleichen 
zu erkennen haben, welche mit der Ausfertigung der Urkunden irgendwie in 
Verbindung standen*'). Zur Ergänzung des Präskriptes von C hilft besonders 
Dittenberger, OGI II 470, nach welcher Inschrift auch CIG 3187 zu vervoll- 
ständigen ist^*). In Z. 6 ist Kafaapog vielleicht zum folgenden zu ziehen, so 



(iupidda^ kMxbn icevnJxovToe. Wenn E. Ziebarth,Griech. 
Vereinswesen 91 diese Geldsumme geradezu als Sub- 
vention für die ,Stadtkapelle* (= 6|iV(o8oO auffaßt, so 
wird dabei allerdings richtig sein, daß auch an die 
Hymnoden ein Teil dieser Summe bei den Festen zur 
Verteilung gelangte, wenn es auch wohl nicht angeht, 
die ganze Summe nur auf die Hymnoden zu beziehen. 
Ein ähnlicher Vorgang scheint sich aus der Inschrift 
BulL de corr. hell. XVII 314 = Ramsay, Cities and 
bishopr. of Phrygia 465 zu ergeben, wo die Bevölke- 
rung den Manneius Ruson ehrt Z. 12 flF. nptoßtOaavra 
np6c To&g Ztßaoxoö^ icepl xe5v auji^tpdvrcov npaf iidicov 
xal imxux^vxa xÄ^ napd xAv äpxitpicov ^iXodooto^ . . . 
Der Genannte ist als Gesandter zu den Kaisem ge- 
gangen, um bei ihnen die Ratifizierung für die Gelder 
zu erwirken» welche die Versammlung der dtpxitptt^ 
der Provinz der Stadt Apameia offenbar für den 
Kaiserkult zuerkannt hatte. 

^^) ^gl« ^^c SaßaoTodf6pY)To^ ^V^Z iii den pentae- 
terischen Kaiserfeitspielen in ApoUonia in Pisidien 
BulL de corr. helL XVII 255 n. 34 und 35; ferner 
die UpoS dtfAvog dcopsd in Aphrodisias (CIG 2761 
bis 2765), welche wohl einem Kaiser verdankt wurde; 
vgL Chapot, Province d'Aiie 495. 

Jahreahefte det ötterr. archäol. Inatitutes Bd. XI. 



") IG III XI28; I145; I160; X177; 1184; 
VgL 1131. 

^') Durch unseren diavopaug 2. XP- erklärt 
sich wohl auch der 0|iVQ)döc vtiiTjxijc ßouXiic ftpou- 
o{ag yifiMQQ^^'i in Ephesos (Wood, Discoveries, in- 
scriptions from the great theatre n. 1 8 = Hicks, Brit. 
Mus. 604) als einer, der das Privilegium hatte, an 
regelmäßigen Geld Verteilungen dieser Korporationen 
teilzunehmen; vgL die vt|ii{Tpia IG XIV 956 B 5, 
welche xax& d6oiv ib doosCdiov empfängt. 

^^) Zur Vergleichung bieten sich die Inichriften 
von Pergamon I 248 (= Diüenberger, OGI I 
331) Z. 25, 44 und 61 genannten Personen, welche 
Fränkel all die .ausfertigenden Schreiber', Ditten- 
berger als ,tabellarii' auffaßt Der seltene Name 
'Ooiog (*Oa8ioc) findet sich auch sonst in Kleinasien; 
vgl. den Pergamener IG CIG 1585 und den Lykier 
CIG 4289 V.4. 

") Vgl. Brandis bei Pauly -Wissowa II 1558; 
oC dnö vfi^ \Qia^ 'EXXvjvtc statt des gewöhnlichen 
in\ Tf)^ "kaloL^ auch in dem Schreiben des Triumvirs 
Antonius an die asiatischen Griechen bei Kenyon, 
Classical Review VII 476 = Brandis, Hermes 
XXXII 509 f. 

14 
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daß dem %'eb^ Seßaarög (Augfustus) als dem Sohne der ^eög Kalaap (Caesar) als 
Vater gegenübersteht. 

Gegenständlich gewinnen wir aus unserer Inschrift die Erkenntnis, daß sich 
die mit dem Kaiserkulte befassenden Hymnoden der einzelnen Städte Asiens 
in der ersten Kaiserzeit zu einem Provinzialverbande zusammenschlössen, über 
dessen gemeinsame Angelegenheiten auf einer Vertretertagung (Upä aövoSoj) in 
allgemein verbindlicher Weise beschlossen wurde. Ob diese Zusammenkunft all- 
jährlich und stets in Pergamon als Vorort oder alternierend in den ein- 
zelnen Städten stattfand, ist auf Grund unserer Inschrift nicht zu entscheiden. 
Denkbar wäre, daß sie gleichzeitig mit dem Provinziallandtage abgehalten 
wurde. 

Daß für eine derartige Provinzialinstitution die Quellen, abgesehen von 
unserer Inschrift, versagen, erklärt sich aus ihrem kurzen Bestände; denn noch 
unter demselben Kaiser Claudius, dessen Wohlwollen sie anfangs genoß, scheint 
sie einen Schlag erlitten zu haben, dem auch die Filialen in den einzelnen Städten 
der Provinz zum Opfer fielen. Wir verdanken diese Einsicht einem noch unpublizier- 
ten überaus zerstörten und von R. Heberdey entzifferten Texte aus dem ephesischen 
Theater, der einen Erlaß des Statthalters PauUus Fabius Persicus (cos. 34), die städti- 
sche Finanzgebarung betreffend, enthält ^*). Darin heißt es unter anderem, daß die 
Hymnoden, für welche ein nicht unbeträchtlicher Teil der städtischen Einkünfte 
verbraucht würde, vom Kaiserkultus enthoben und ihr Dienst den Epheben über- 
tragen werden solle, die sich für denselben viel besser eigneten und der Stadt 
keine Auslagen verursachten. Ausgenommen von dieser Maßregel, die sich also 
auch auf andere Städte erstreckte, seien nur die Hymnoden des vergötterten 
Augustus in Pergamon, deren erste Zusammenkunft freiwillig und ohne Anspruch 
auf Bezahlung erfolgt sei, wofür der Kaiser die beschlossenen Vergünstigungen 
((ptXoevftpwTca) ihnen und ihren Nachkommen zu Lasten der ganzen Provinz sicher- 
gestellt habe. So mächtig also hatte sich das Hymnodenwesen, oder vielmehr 
Unwesen bereits entwickelt, indem es das Streben der Städte, ihre Kaiserfeste 
recht feierlich und würdig zu gestalten, auszunutzen verstand. Jetzt wird auch 
die dem sonst überall bemerkbaren Lokalpatriotismus zuwiderlaufende Macht- 
politik, die in der Schaffung einer strammen, die ganze Provinz umfassenden 
Organisation gipfelt, erst recht verständlich' — freilich ist sie mißlungen: die 

") Teilweise schon veröffentlicht von J. Oehler kunft über einzelne Punkte verdanke; der ganze 
bei Pauly-Wissowa V 2746; vgl. Heberdey, Jahres- Text kann gegenwärtig noch nicht gegeben werden, 
hefte III Beiblatt 85, dessen Freundlichkeit ich Aus- 



Zur Geschichte der Hymnoden in der Provinz Asia 107 

Auflösung der bezahlten Kaiserhymnodie in Ephesos und in anderen Städten 
hat auch sie vernichtet. 

Die Hymnoden als solche allerdings haben auch nach dieser Maßregel weder 
in Ephesos noch sonst aufgehört zu existieren, doch läßt sich bei dem gegen- 
wärtigen Stande unserer Quellen nur von dem Hymnodenwesen in Pergamon, 
Ephesos und Smyma, eine ungefähre Vorstellung gewinnen. Pergamon berührt 
uns zunächst, denn der vornehme exklusive Klub der Hymnoden der Roma und 
des Augustus, dem wir dort im zweiten Jahrhundert begegnen *•), besteht aus den 
privilegierten Nachkommen jener Sänger, welche sich, wie wir sahen, das erste- 
mal bei der Begründung des Kaiserkultes in der Provinz Asia versammelten. Dazu 
paßt es vorzüglich, daß ihre Zahl beschränkt ist und daß — wenn auch nicht aus- 
schließlich, so doch vorwiegend — die Würde vom Vater auf den Sohn überging. 

Ganz anders in Ephesos. Die Übertragung der Gesangsvorträge an den 
Kaiserfesten auf die Epheben scheint sich bewährt zu haben, denn als Kaiser 
Hadrian die Stadt besuchte, hörte er auch gnädig die Hymnen der Epheben im 
Theater an^^). Aber außer dem Kaiserkulte gab es noch andere Kulte in Ephesos, 
vor allen den der großen Artemis. Ihm vorzüglich werden die Hymnoden angehören, 
welche wir auch nach dem Erlasse des Persicus daselbst vorfinden^®). Ausdrück- 
lich gesagt wir dies freilich nur bei dem Vorsteher der ephesischen Kome Teira 
M. Aöp. ApT6(if8(i)pog . . . 6jJiV(i)S6s xfjs dcyMDTaxrjc ApxijwSo^, der, wie schon sein Titel 
ßo6Xapx^^ beweist, Ephesier war.^'**) Ob der oben*^) erwähnte öfivwSfcs ve|i7]TJj$ ßouXfJ^, 
Yepouato^, xP^^o<p6p(i)v eigene Sängerabteilungen jeder dieser drei Korporationen 
voraussetzt oder nur gelegentlich bei den Festlichkeiten derselben mitwirkte, 
haben wir bisher kein Mittel zu entscheiden. 

") Inschriften v. Pergamon II 374 A— D mit pog Heßaoxoa] tfj icöXtt O|ivif]oav oE i^rg[o]{. iv xö Of eot- 

dem Kommentare Fränkels; dazu kommt ebenda xpo) s&p«v£5c &]xo6ovxa xöv aÖToxpdxopa . . xxX. 

n. 523, ans der wir den Fortbestand des Vereines Abschrift und Ergänzungen von R. Heberdey. 

bis gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts ver- ^^) So besonders die von Vibius Salutaris in 

folgen können und Athen. Mitt. XXIX 168 n. 8. seiner Schenkung bedachten: Hicks, Inscr. oftheBrit. 

Die zwei in der letzteren Inschrift genannten heißen Mus. 481 v. 191, dazu unpubliziert Inv.-n. 503., femer 

nicht ausdrucklich Hymnoden des Augustus, müssen Hicks a. a. O. 600, 604, zu denen einige noch un- 

also nicht notwendig dem uns bekannten Vereine veröffentlichte hinzukommen. 

angehören, wenn es auch wahrscheinlich ist ^') Mouoslov 1876/78 S. 29 n. oXa = Athen. 

,_ , Mitt. III 56 n. 2 Fränkel a. a. O. S. 263; Ramsay, 

") Nach noch unpublizierter Inschrift Inv. 750 ^.^. ji_-i. • r-nu .^ ^-i At-i-.t. 

' *^ '^ Citie8andbishopricsofPhrygia630, Ziebarth, Griech. 

von der Arkadiane (vgl. Oehler a. a. O.): -tr • ^v * •« • j»a • 

^ ^ ' Vereinswesen 91, Chapot, Province d'Asie 402 wei- 

ru|iva9iapxo9vx]oc Tixou ^XaßCou üordl^vog sen ihn Teira zu, Th. Reinach bei Daremberg-Saglio, 

qptXoosßdo'coi) xal iraÖ7]p,iäo[avTO€ Dictionnuire III 336 richtig Ephesos. 

ToO xuptou oOjxoxpdxopoc Tpara[v]oO 'AdpiavoG Ka([aa- ^^) Anm. 12. 

14* 
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Als Smyrna im Jahre 26 n. Chr. aus dem Wettstreite der asiatischen Städte 
um den zweiten Kaisertempel der Provinz siegreich hervorgegangen und veco- 
x6pos des Tiberius g-eworden war*^), dürften Hymnoden beim Kulte dieses 
Tempels nicht gefehlt haben, wenn wir auch kein ausdrückliches Zeug^nis für 
sie besitzen. Bei der Bewilligung der zweiten Neokorie durch Hadrian, welche 
auf Fürsprache des Sophisten Polemon aus Laodikeia a. L. erfolgte **), wurden 
Smyrna, offenbar im Zusammenhange mit dem Neokorat, auch O-eoXÖYOt und 
6iiV(i)So( zugestanden. Weder die Inschrift CIG 3148, welcher wir diese Nachricht 
verdanken*'), noch sonstige Anhaltspunkte erlaubten bisher den genauen Zeit- 
punkt des kaiserlichen Gnadenaktes, welchem der ausführende Senatsbeschluß 
bald gefolgt sein dürfte, zu bestimmen, wenn auch wahrscheinlich war, daß er 
bei der ersten Anwesenheit des Kaisers Hadrian in Smyrna im Jahre 123 erflossen 
sei**). Hier hilft eine zweite, auf dasselbe Faktum bezügliche, aber bisher nicht 
verwertete Inschrift weiter, wel- 
che die Erteilung der zweiten 
Neokorie an Smyrna zeitlich 
fixiert und uns auch die Mit- 
gliederzahl des damals eingerich- 
teten Hymnodenkorps kennen 
lehrt. Sie steht auf einem allseits 
gebrochenen Marmorblock, h. 
0-34", br. 0-34"*, d. o-iö"*, der 
unter Inv.-n. 75 im Museum der 
evangelischen Schule in Smyrna 
aufbewahrt wird, und ist Mou- 
aerov 1873/75 S. 91 n. 75 ohne 
wesentliche Ergänzungen ver- 
öffentlicht worden. Die Höhe 
der rechts durch Verwitterung 
beschädigten oder zerstörten 
Buchstaben beträgt in Z. i — 3 




0-02I™, in Z. 4 ff. 0-0135" 



15: Inschrift der evangelischen Schale in Smyrna. 



2^) Tac. ann. IV 55 f.; V. Chapot, La province 
Romaine d'Asie 440 f. 

") Philostr. V. soph. I 25; CIG 3148. 
'3) Anm. 9. 



'*) W. Weber, Untersuchungen zur Geschichte 
des Kaisers Hadrianus S. 139 f.» wo die ältere Lite« 
ratur verzeichnet ist. 
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ve]cox6pov a', [^^oköfOD^? 
6(i]v(!)8o05 x8' i[ni(3ZoXfi 
xfj Ö7C0YeYpa(i[ii^VTQ* 
5 Mav](co iVxetXtC!) FXaßptcöVt, Fafü) [BeXXcxfü) Topxoucexa) 
Teß]avtav(ö ÖTwExot^ Tcpö 2vv£a x[aXavSöv 'OxxcofißpfcDV ?, 

dv S](iöpVTj 'AxetXfü) KoYvdto Ka[ — Name 

iict]xp6icoig xoO Kupfoii Kacaapo[^, inl axecpav7]f 6pou . . 

]ou Aoux£oü utoö Oaß{a 'Av0'ou[ Iv xoCj 

10 eöxuJxeoxixots xatpor^ xoö fl-e(i)[cptXecjxflcTOu aöxoxpa- 

xopo]g Tpatovoö ASptavoö Kafaap[o€ SeßaaxoQ, Jv or^ 1^ ötc' 
aöxo]ö o?xou|i£vTj %vzi xal e8xex[at ÖTc^p xfjg oJcovfou 8ta- 
|iov]fj; oöxoQ xal xfjs dvetxT^[oü i^e|iov£a€, Sicel St- 
otxeTjxat ötcö d^toSöxcöv xol l[vx{ti(!)v dvSpöv? 
15 . ou 

Die unterpungierten Buchstaben fehlen auf dem Steine durch Absplitterung 
eines jetzt verlorenen Fragmentes und sind der ersten Publikation entnommen, 
so daß z. B. in Z. 14 das auf dem Steine vorauszusetzende d^toXfiywv an Stelle des 
anscheinend vorzüglich passenden, aber bisher nur aus byzantinischen Quellen be- 
kannten Wortes i5t68oxo5 **) heute nicht mehr verifiziert werden kann. Zur Lesung 
sei noch bemerkt, daß Z. i nach dem A kein Buchstabe unmittelbar gefolgt ist, 
dieses also nur Zahlzeichen gewesen sein kann und daß das N zu Anfang von 
Z. 3 durch den Ansatz des Mittelstriches an der rechten Hasta gesichert ist. 

Das erhaltene Bruchstück, welches einem längeren Texte angehört zu haben 
scheint, gibt von Z. i — 4 in größerer Schrift eine Aufzählung von Funktionären, 
welche der Stadt Smyrna im Zusammenhange mit der Gewährung der zweiten 
Neokorie — auf sie weist der Z. 2 genannte vewx6pog — bewilligt worden sind. 
Darauf folgt Z. 5 S. eine genaue und weitläufige Datierung nach römischen 
Konsuln**), zwei in Smyrna tätigen kaiserlichen SmxpoTCOt *''), dem eponymen städti- 

'^) Constant. porph. Caer. p. 178B; 183 A. Ku- a. d.IX kal. Octobres = 23. September, den Geburts- 

manudis, aiyiOirjar(ai s.v.; H. van Herwerden, Lexicon tag des Kaisers Augustns und zugleich Neujahrstag 

suppl. 84. des asianischen Kalenders. 

^) Die Ergänzung des Monatsnamens in Z. 6 ist '^ Welche Stellung die beiden zur Datierung 

natürlich an sich ungewiß, aber der Umstand, daß mitverwendeten kaiserlichen Mxponoi in Smyrna 

gerade der neunte Tag vor den Kaienden genannt innehatten, ist mir unklar, da ich keine Möglichkeit 

war, führt entweder auf a. d. IX kal. Febr. = 24. sehe, zwei kaiserliche Finanzprokuratoren ritterlichen 

Jänner, den Geburtstag des Kaisers Hadrian oder Ranges im Smyrna der hadrianischen Zeit unterzu- 
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sehen Beamten sowie nach der Regfierung* HadrianS; welche im folgenden, ver- 
lorenen Abschnitte verherrlicht worden zu sein scheint. Ob der mit der Datierung 
beginnende Abschnitt bereits zu dem Z. 3/4 genannten Schreiben, durch welches 
die Bewilligung der vorher aufgezählten Funktionäre mitgeteilt wurde, angehörte 
oder — wie mir wahrscheinlicher ist — dieses Schreiben erst weiter unten in dem 
verlorenen Teile anhub, mag dahingestellt bleiben, wie wir auch nicht wissen 
können, von wem dieses Schreiben ausging, ob von dem Kaiser, dem Senat, 
oder dem Statthalter der Provinz. Wichtig aber ist die Z. 5 gegebene Datierung 
der Inschrift in das Jahr 1 24 n. Chr., weil sie beweist, daß die Bewilligung der 
zweiten Neokorie an Smyrna in der Tat bei der ersten Anwesenheit des Kaisers 
Hadrian in der Stadt im Jahre 123 erfolgt ist und daß die Mitteilung von dem 
entsprechenden Senatsbeschlusse durch die Z. 3 f. erwähnte iniaxoXii im Jahre 124 
bereits in Smjrrna eingetroffen war. Das Jahr 123 bezw. 124 ist also auch das 
Gründungsjahr des aus 24 Mitgliedern bestehenden Verbandes oder Vereines der 
Hadrianshymnoden in Smyrna, welcher uns noch in der Inschrift CIG 3170 
begegnet, wo ein öjJivcöSis *eoö ASptavoö xal ö|iv(i)8is yepouatac i% TcpoYÖvwv . . . TOft 
YVTjafotg auvujJiv(!)8oli ä«oö ASptavoö eineii Altar stiftet. Durch den neu ergänzten 
Text gewinnt letztere Urkunde erst die richtige Beleuchtung. Da die Zahl der 
Hadrianshymnoden auf 24 festgesetzt war, haben wir sie uns ganz entsprechend 
den pergamenischen des Augiistus als einen exklusiven Verein zu denken, in 
welchem die Stelle des Vaters in der Regel auf den Sohn überging. 

Außer den Hadrianshymnoden gab es in Smyrna auch organisierte Hym- 
noden der Gerusie*®); nach der oben zitierten Inschrift CIG 3170 konnte dieselbe 
Person Mitglied beider Vereine sein. Ob der CIG 3160 genannte «pöxavt^ ^ 
&|iVü)S6^, ferner der ö|iv(i)Sbg xal ä»eoX6Yos in CIG 3348 und schließlich die &|iV(i)8oc, 
welche nach Mouaerov 1879/80 S. 144 n. 187 gemeinsam mit der o6vo5o$ xöv vecov 
die Fürsorge für ein Grabmal übertragen erhalten, einer von den beiden vorge- 
nannten Organisationen angehören oder nicht, entzieht sich einer gesicherten 
Entscheidung. 

Smyrna, März 1908. JOSEF KEIL 

zubringen. Einen inlxpono^ toO Dsßaaxod, der Straf- allgemein übliche Übersetzung von curator (civitatis) 

gelder einkassiert, nennt CIG 3203. Über den CIG ist freilich Xo^toxiic, aber als die Institution der Cura- 

3151 erwähnten 4«£xpo7WC oz^v/i^ö^ (vgl. ebendort tores noch in den Anfangen stand, war die Termino- 

3162: iicCxpOTCOg Tf)5 ozpav/f^iccQ] dazuBoeckh: vide- logie noch nicht festgelegt; vgl. Chapot a. a. O. 257 

tur curator intelligendus) wissen wir nichts Näheres. A. 2 und G. Mancini bei Ruggiero, Dizionario epi- 

Vielleicht haben wir in den beiden inCxponoi zwei grafico II 1354. 

vom Kaiser bevollmächtigte (außerordentliche?) Auf- ^) CIG 3201 Z. 5 f. 
Sichtsorgane — cura tores — zu erkennen. Die später 
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Jugendlicher Asklepios. 



Die Darstellungen des jugendlichen, 
bartlosen Asklepios beschränken sich mit 
Ausnahme der schonen Statue^) im Braccio 
Nuovo des Vatikan auf kleinere Statuet- 
ten*), die möglicherweise als selbständige 
Schöpfungen geringerer Künstler und nicht 
als getreue Nachbildungen berühmter Kult- 
statuen anzusehen sind. Eine Vermehrung 
der Denkmäler ist hier um so wünschens- 
werter, als wir aus der literarischen Über- 
lieferung wissen, daß mehrere namhafte 
Künstler den jungen Asklepios statuarisch 
gebildet haben. Neben Skopas, auf dessen 
Statue in Gortys (erwähnt von Pausanias 
VIII 28, i) bereits das vatikanische Bildnis 
von einigen Gelehrten zurückgeführt wird, 
galt Timotheos als Verfertiger einer dem 
Bilde des schönen Hippolytos ähnelnden 
Asklepiosstatue in Trozen (Pausanias II 
32, 4), der jüngere Kaiamis als Schöpfer 
eines chryselephantinen Sitzbildes in Sikyon (Pausanias II 10, 3; vgl. Reisch, 
Jahreshefte IX 234 f.). Die namhaft gemachte Reihe von Denkmälern läßt sich 
nun um einen neuen monumentalen Beleg bereichern, einen lebensgroßen Marmor- 
kopf des Museo hazionale') in Rom, der gleichfalls den Gott jugendlich in eigen- 
artiger Auffassung vergegenwärtigt (Fig. 16 und 17). Die Deutung wird gesichert 
durch die dicke gewundene, kranzartig auf das Haar aufgesetzte Kopfbinde, ein 
auch für den bärtigen Typus des Asklepios geläufiges Attribut, ohne das es 




16: Marmorkopf des Museo nazionalein Rom 
(Vorderansicht). 



*) Heibig, Führer I' 7 n. 6; Amelung, Die 
Skulpturen des vatikanischen Museums I 29 n. 17 
(Taf. IV). 

') Hieher gehört i. Marmorstatuette von Epi- 
dauros beschr. von Kavvadias, Kat. n. 270, abgeb. bei 
Stai's, Marbres et bronzes du Mus6e national I 76 
n. 1809; 2. Marmorstatuette von Kyrene abgeb. in 



Joum. of hell. stud. IV 46 f; 3. Terrakottastatuette 
von Tanagra abgeb. in Mon. Piot HI 60; Reinach, 
Repertoire II 33 n. 5; 4. Marmorstatuette aus Formii 
mit dem Kopfe des Antinoos abgfeb. bei Reinach, 
Repertoire II 33 n. 6. 

^) Guida del mus. naz. rom. 13 n. 6. 
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schwer halten würde, die im übrigen durchaus ideal gehaltene Schöpfung auf diesen 
Gott zu deuten. Das lange, wohl geordnete Haar, das auf dem Hinterkopf dicht 
anliegt, dagegen über der Stirn, den Schläfen und dem Nacken einen Kranz 
von sorgfaltig frisierten Locken bildet, ferner das feine Oval des zartgeformten 
Antlitzes ließe zunächst wohl an Apollon denken, wie ihn die Münztypen des IV. Jh. 
vor Chr. veranschaulichen*). Aus monumentaler Skulptur läßt sich am besten der auf 
Praxiteles zurückgeführte Apollon Lykeios *) vergleichen. Mit ihm teilt der Kopf 

die hohe dreieckige Stirn, das fließende 
Haar, das über den Ohren zurückge- 
strichen und unter die Kopfbinde auf- 
genommen ist, und die weichen Gesichts- 
formen mit vollem, fleischigen Unter- 
gesichte. Diese augenscheinliche Stil- 
verwandtschaft kennzeichnet sowohl die 
Entstehungszeit des griechischen Ori- 
ginalwerkes, das in dem römischen 
Marmorkopf kopiert ist, als auch die 
eigenartige AiifiFassung, die bei der 
Schöpfung des plastischen Typus des 
jugendlichen Asklepios für den griechi- 
schen Künstler maßgebend war. Den 
heilbringenden Sohn des Apollon^ hat 
er diesem selbst auch äußerlich ange- 
glichen; nur daß er die Haartracht modi- 
fizierte und dem Antlitz eine größere 
Weichheit der Formen verlieh. Mädchen- 
haft mutet uns der kleine, leise geöff- 
nete Mund mit den zarten Lippen 'eben- 
so an wie das träumerisch blickende Auge und ein trotz der Beschädigungen 
der Nase und des Antlitzes unverkennbarer schwärmerischer Zug, wie er in 
gesteigerter Form den Köpfen des Apollon Lykeios eigentümlich ist. Neben 
dem Typus des Apollon ist aber auch der Einfluß einer anderen plasti- 




17: Marmorkopf des Museo nazionale in Rom 
(Seitenansicht). 



*) Vgl. Head, Catal. of greek coins, Pclo- II 303 fig. 154; Klein, Praxiteles i68f. fig. 25—26 

ponnesns pl. XXIX 14 (Epidauros); Coins of Jonia (Kopf der Sammlung Barracco). 

pl. XXI9— II (Milet); Coins of Caria pl. XXVIII 9. •) Siehe Pauly-Wissowa, Realenxyklopädie II 

'-*) CoUignon, Histoire de la sculpture grecqae 1658 f. 
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sehen Schöpfung herauszufühlen. Die Art, wie das Haar in kurzen Locken auf 
Nacken und Stirn fällt, hier aber geteilt und leicht auseinander gestrichen ist, 
erinnert im Kontur an bekannte Eubuleusköpfe'), eine Anlehnung, die in Hin- 
blick auf die Wesensverwandtschaft der beiden chthonischen*) Gottheiten auch 
der mythologischen Grundlage nicht entbehrt. 

Wir dürfen sonach in dem Marmorkopfe des Museo nazionale einen Typus 
des jugendlichen Asklepios erkennen, der die in ihm sich vereinigenden Glaubens- 
anschauungen vollkommener zum Ausdrucke bringt, als die vatikanische Statue 
mit kurzgeschorenem Haar. Der römische Marmorkopf stammt nach dem er- 
haltenen Teile der rechten Schulter offenbar von einer mittelmäßigen, etwas 
flüchtigen Kopie der frühen Kaiserzeit nach einem griechischen Originalwerk 
der ersten Hälfte des IV. Jh. v. Chr. her. Das Original muß berühmt gewesen und 
öfter nachgebildet worden sein. Einer zweiten Wiederholung gehört ein teil- 
weise restaurierter marmorner Kopf des Laterans^) an (Fig. i8), der auf eine 
weibliche Statue aufgesetzt worden ist Die Arbeit ist sorgfältiger, aber zugleich 
viel trockener. Die Schärfe, mit der die Augenlider, Haarsträhne und Lippen 
geschnitten sind, erbringt den sicheren Beweis, daß die Kopie eines Bronze- 
werkes vorliegt. Von einer freien, stark veränderten Nachbildung, die in den 
Marmorstil übersetzt und in Anlehnung an praxitelische Kunstwerke geschaffen 
worden ist, stammt ein bereits veröffentlichtes Marmorköpfchen ^®) des Palazzo 
Colonna in Rom. 

Das ursprüngliche Bronzeoriginal zeigte den Gott wahrscheinlich stehend, 
den Kopf leicht nach rechts gewendet, was aus der etwas verkleinerten rechten 
Gesichtshälfte zu erschließen ist; bekleidet war er sicher mit dem Mantel in der 
von den zahlreichen Statuen des bärtigen Asklepios bekannten Anordnung. 

Das derart erschlossene Kunstwerk kommt dem Bilde des jugendlichen 
Asklepios auf dem Revers einer Münze der Stadt Markianopolis ") aus der Kaiser- 
zeit so nahe, daß man vielleicht nicht mit Unrecht in diesem Münzbilde eine 
weitere Replik des offenbar berühmten griechischen Bronzeoriginales erkennen 
darf. Trotz der Klleinheit der Dimensionen ist auf dem Münzbilde sowohl die Binde 

'') CoUignon, Histoire de la sculpture grecque und der größte Teil der Locken xur Seite.** 

II 300 pl. VI. ^•) Arndt-Amelung, Rinielverkauf n. 1140 und 

*) Siehe Pauly-Wissowa, Realen zyklopädie II 1141. Das Köpfchen, auf eine kleine Replik des so- 

1695 (Thraemer). genannten Narkissos aufgesetzt, zeigt die Wendung 

^ Benndorf-Schone, Die antiken Bildwerke des nach links. 

lateranensischen Museums 370 n. 523. ^Ergänzt ist *^) Abgeb. bei Pick, Die Münzen Nordgriechen- 

der Hinterkopf mit dem Reif, Hals, Nase, Oberlippe lands Taf. XVII 5. 

Jahrethefte des Ssterr. archaol. Institutes Bd. XI. I ' 
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deutlich zu sehen, welche das lange Haar umfangt, als auch die dichten freien 
Locken, die sich kranzartig von der Stirn bis zum Nacken hinziehen, und Be- 
deutung ist nach dem Dargelegften gewiß auch der übereinstimmenden Kopf- 
wendung nach rechts beizumessen- Das Münzbild wird vielleicht einmal ermög- 
lichen, unter den vielen Torsen des Asklepios den zu diesen Köpfen zugehörigen 
ausfindig zu machen, und auch den Schöpfer des Originalwerkes besser zu 
würdigen. Er war ein Zeitgenosse des Praxiteles, mit dessen Werken dieser 
Asklepios manches Gemeinsame aufweist. 

Lemberg, März 1908. KARL HADACZEK 




18: Marmorkopf, einer weiblichen Statue des lateranischen Museums aufgesetzt. 
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Weiblicher Kopf in Spalato. 

Bei einem Besuche des archäologischen Museums in Spalato fiel mir ein 
weiblicher Marmorkopf auf, der, von einer Statue abgebrochen, sich zwar nur als 
geringe romische Kopie kennzeichnet, aber als Typus von Interesse ist (Fig. 1 9 und 20). 

Museumsnummer 43 C] Hohe 32 cm. Gefunden in Spalato. Der Kopf saß, wie 
die Bruchfläche zeigt, mit sanfter Neigung nach rechts auf. Die Oberfläche ist 
leider sehr verwittert. Nase und Lippen sind stark verstümmelt. Das breit ange- 
legte Antlitz ist in allen seinen Formelementen lebhaft bewegt und von einer 
ins höchste gesteigerten Kraft des Ausdruckes. Die vollen Lippen sind wie in 
leidenschaftlichem Atmen geöffnet. Der Nasenrücken war breit, gegen die Wangen 
sanft abdachend. Die Augen sitzen tief mit scharf absetzendem Oberlid. Der innere 
Augenwinkel liegt tiefer als der äußere, ein bekanntes Mittel der griechischen 
Kunst, um die seelische Tiefe des Blickes zu steigern. Das in der Mitte gescheitelte 
Haar ist in aufgelockerten, losen Wellen nach hinten gestrichen, wo es dann 
über dem Nacken aufgenommen erscheint. Zwei einzelne Locken fallen längs 
des Halses auf die Schultern herab. Merkwürdig ist das über den Haarpartien 
mit einem deutlichen ringsum laufenden Absätze sich aufbauende und nur roh 
angelegte Schädeldach. Wiewohl Ansatzspuren fehlen, wird man eher ein aufge- 
setztes Diadem, möglicherweise einen Helm annehmen wollen, als Nachlässig- 
keit des Kopisten, der diese dem Blicke des Beschauers entzogene Partie nur 
andeutend behandelt hätte, wobei zudem die erwähnte charakteristisch absetzende 
Furche, die in Fig. 20 deutlich wahrzunehmen ist, nicht ihre Erklärung fände. 

Der Kopf schließt sich seinem Formcharakter nach eng an einige Köpfe an, 
die man auf Skopas zurückgeführt hat. Ich denke vor allem an den Kopf vom 
Südabhange der Akropolis^), mit dem er die allernächste Verwandtschaft aufweist. 
Die breite Gesichtsanlage, die Neigung des Kopfes, die Behandlung der Lippen 
und Augen stimmt durchaus überein; nur ist die Formensprache unseres Kopfes 
derber, roher, wie besonders die Haarbehandlung erkennen läßt. Es fehlt der 
zarte Haaransatz, die duftige, leichte Behandlung der schwellenden Haarmasse, 
die wir am griechischen Originale bewundern. Die einzelnen Haarwellen sind 
tiefer herausgearbeitet, die ganze Haarmasse ist mit starken schattigen Furchen 
aufgelockert. Alles ist auf eine mehr dekorative Wirkung angelegt. In dieser 
Hinsicht bietet sich ein Kopf im Museum zu Cherchel*) zur Vergleichung. Auch 

^) Br. Br.: Denkmäler T. 174; Athen. Mitt. i *) P. Gauckler: Mus6c de Cherchel VI, PI. 3. 

876 T. xin— xrv- 
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19: Weiblicher MArmorkopf in Spalato (Vorderansicht). 

hier sind die Haarwellen einzeln stark herausgeholt. Die weichen Formen, der 
ungemein pathetische, mit derben Mitteln erreichte Ausdruck weisen hier auf 
ein Original hellenistischer Zeit. Auch in dieser Schöpfung pulsieren noch stark 
die Elemente der skopasischen Kunst, nur sind sämtliche Formen in ihrer 
Wirkungskraft gesteigert. 

Auch mit anderen Köpfen des vierten Jahrhunderts ist der Kopf aus Spalato 
verwandt. Ich erwähne nur den Kopf der Niobe in Florenz, einen prächtigen 
Kopf aus Halikarnass im British Museum') und den Mädchenkopf aus Sunion. 
Endlich wäre noch an die tegeatischen Kriegerköpfe zu erinnern, als die einzig 
sicheren Reste skopasischer Kunst, welche besonders im Profile eine geschwister- 
liche Ähnlichkeit mit dem Kopfe aus Spalato verraten*). 

Absolut keine formalen Beziehungen hat dagegen unser Kopf zu dem neu 
gefundenen weiblichen Kopfe aus Tegea, in dem man allgemein die Atalante 
der Giebelgruppe, ein Werk des Skopas erkannt hat*). Allein ich muß gestehen, 

^) Cat. of scnlpture n. 1051 ; Jahreshefte IX 75 dpx- 1906 T. 3 37; Journ. of hell. Studies XXVI 

Fig. 22. p. 169(1. ; Furtwängler, Zu den tegeatischen Skulp- 

*) Journ. of hell. Studies XV pl. Vi. turen des Skopas, Sitzungsber. Akad. München 1906 

••) Bull, de corr. hell. XXV pl. IV, V; 'E^tjjju S. 383 ff. 
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20: Weiblicher Marmorkopf in Spalato (Seitenansicht). 

daß ich einstweilen diesem Resultate sehr skeptisch gegenüberstehe und den 
sogenannten Atalantekopf und die Kriegerköpfe nicht als Werke eines und 
desselben Meisters anerkennen kann. Gewiß ist es nicht notwendig für die weib- 
lichen Typen des Skopas das leidenschaftliche Pathos vorauszusetzen, das wir an 
den Kriegerköpfen sehen. Aber ich vermisse die analoge Formanschauung, den 
gemeinsamen künstlerischen Geist. Der Atalante-Kopf ist von den Kriegerköpfen 
im Aufbaue so verschieden, atmet so viel Zartheit, so viel Vornehmheit, eine so 
hinreißend süße Anmut, zeigt in der Behandlung der Formen eine so abgewogene, 
ruhige Zurückhaltung, daß ich die Meisterhand, welche die Kriegerköpfe schuf, 
darin nicht zu erkennen vermag. Die Kriegerköpfe wirken mit der unwider- 
stehlichen Kraft einer künstlerischen Intuition: man steht im Banne einer genialen 
Kühnheit und Sicherheit der Meißelfuhr ung, die das Wesentliche aus der Welt 
der Formen mit eminenter Wirkungskraft herauszuholen vermochte. Am Kopfe 
der sogenannten Atalante stehen dagegen die Formen im Gleichgewichte; alles 
an ihm ist ruhig und milde abgewogen. 



Budapest, März 1908. 
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21: Gesamtansicht der Bibliothek in Ephesus. 



Die Fassade der Bibliothek in Ephesus. 



Die genaue architektonische Aufnahme der vielen Baustücke von der Bibliothek 
in Ephesus ermöglichte es, deren Fassade fast lückenlos zu rekonstruieren. Über 
diese Arbeiten soll im nachstehenden ein kurzer Bericht gegeben werden, ohne 
allzu großes Eingehen auf Einzelheiten, wofür auf die später folgende zusammen- 
fassende Arbeit über die Bibliothek verwiesen sei. 

Was von der Fassade des etwa 115 n. Chr. errichteten Gebäudes noch an 
Ort und Stelle erhalten ist, zeigt Fig. 2 1 . Von der Säulenfront, die sich über einer 
neunslufigen, von zwei großen Statuenbasen flankierten Freitreppe erhob, stehen 
nur noch sieben auf Postamenten ruhende Säulenbasen, in situ; etwas hoher 
ragt die Rückwand auf, die durch drei Türen durchbrochen wird, deren Pfosten 
fast überall, wenn auch nicht mehr in ganzer Höhe, aufrecht stehen. Daneben 
erkennt man die reichomamentierten, den Säulen entsprechenden Wandpilaster 
und zwischen diesen, besonders deutlich im ersten und letzten Joche, die von 



Die Fassade der Bibliothek in Ephesas 1 1 9 

kleinen ornamentierten Pilastern eingefaßten Nischen, in denen Statuen standen, 
die zum Teil noch so, wie sie gefallen waren, wieder aufgefunden wurden. 

Trotz dieser starken Zerstörung läßt sich die architektonische Anordnung 
doch aus dem Erhaltenen vollkommen klar erkennen: immer zwei der acht Säulen 
(vgl. den Grundriß Fig. 22) waren durch das Gebälk gekuppelt und es bildeten 
sich so vier aedikulaartige Vorbauten oder Tabernakel, zwischen denen die drei 
Durchgänge in den Innenraum der Bibliothek lagen. 

Die ganze Fassade war nach vorn zusammengestürzt, manchmal lagen Säulen- 
teile und Gebälk noch so geschichtet, wie sie ursprünglich gestanden hatten. Es 
war eine oft schwierige Arbeit, die großen Steinklotze ohne Beschädigung aus 
dem engen Winkel der Fundstelle, wo sie fest eingekeilt zwischen anderen Steinen 
der umgebenden Gebäude lagen, hinaus ins Freie zu schaffen. Vor allem galt 
es, eine Sichtung des gewaltigen Materials vorzunehmen und die Anzahl und 
Höhe der Stockwerke zu bestimmen. Ersteres war bald durchgeführt: Es waren 
zwei Stockwerke vorhanden, deren Gebälk sich durch Hohenmaße und Dekoration 
vollkommen voneinander schieden. Schwieriger wslv die zweite Aufgabe, die Höhe 
der Stockwerke festzustellen. Wohl fand sich ein ganzer Säulenschaft vom Ober- 
geschoß und damit auch die Höhe dieses Stockes, beim Untergeschosse dagegen 
war man vorläufig, da sich kein ganzer Säulenschaft aus den zahlreichen Trümmern 
zusammensetzen ließ, auf die Proportionsrechnung angewiesen, wodurch sich die 
Höhe der ganzen Säule auch nach Analogie der erhaltenen des Oberstockes auf etwa 
6-40™ berechnen ließ, ein Maß, das sich durch die Postamenthöhe auf 7™ vergrößert 
und das wir nachher durch die Rekonstruktion der in der Rückwand gelegenen 
Pilaster und der Figurennischen bestätigt finden werden. Fig. 24 und 25 (S. 122 
und 123) zeigen im Aufiriß und in perspektivischer Ansicht die ganze Fassade. 

Die Säulen des Untergeschosses ruhen auf quadratischen, oben und unten 
mit Profilen versehenen, 0-605™ hohen Postamenten, an welche die 0-33™ hohe 
attische Säulenbasis angearbeitet ist. Der untere Durchmesser des monolithen un- 
kannelierten Säulenschaftes ist 070", der obere 0*63". Das 079™ hohe Kapitell 
gehört der kompositen Ordnung an. Zwei Reihen von je acht Akanthusblättem 
umgeben den unteren Teil; dahinter wachsen lange schilfartige Blätter hervor 
und liegen auf dem Kapitellkern auf. Zwischen den stark vorspringenden Voluten 
läuft unter dem Abakus ein großer Eierstab mit Perlschnur. Die ganze Arbeit 
verrät große Fertigkeit in der Behandlung der Formen, die in prächtiger Schatten- 
wirkung aus dem weißleuchtenden Marmor herausgearbeitet sind. Das Gebälk 
besteht aus Architrav, Fries und Zahnschnittgesims und ist im ganzen 1*485™ 
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22: Grundriß der Bibliothek in Ephesus. 

hoch. Die Etnzelformen zeigt Fig. 23. Der 0*525" hohe Architrav hat drei durch 
Perlschnüre getrennte Fascien, deren oberste die Weihinschrift trägt. Das obere 
Profil besteht aus Platte, mit Palmetten geschmückter Hohlkehle und Eierstab 
mit Astragal. Die Unterseite, 0*635" breit, ist mit einer reichverzierten Soffitte 
geschmückt; die Rückseite zeigt zwei Fascien und abschließendes lesbisches Kyma 
mit tief eingearbeiteten Blättern. Durch starken Rücksprung über dem Kyma 
ist hier ein breites Auflager für die Kassettendecke geschaffen. Der mit einer 
fortlaufenden Blattranke geschmückte und oben durch einen Eierstab bekrönte 
Fries ist 0*46" hoch. Innerhalb des Ranken werks ist ein Adlerrelief mit weitaus- 
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gebreiteten Flügeln so angebracht, daß es gerade in der Mitte des vorspringenden 
Gebälkteiles saß und bei dem über der Wand laufenden Fries über den Türen, 
so daß im ganzen sieben Adler vorhanden waren, ein Schmuck, der vermutlich 
in Beziehung zu bringen ist mit dem Namen des Stifters Tib. Jul. Aquila. Die 
Bekrönung bildet ein kräftiges reiches Zahnschnittgesims, bei dem die mit Pfeifen 
geschmückte Hängeplatte mit dem Zahnschnitte durch eine große tiefein- 



23: Detail vom Gebälk des 
Untergeschosses. 
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geschnittene Hohlkehle verbunden ist, die dicht mit einem fortlaufenden Ranken- 
und Palmettenmuster besetzt ist, während der überfallende Teil mit drei 
Reihen schuppenartiger Blättchen ausgelegt wurde. Der Blattschnitt an den 
Ranken und Palmetten ist ein rundlicher, weicher und die vielen Bohrlöcher 
geben den Blättern den Charakter von Eichenblättern. Zwischen Sima und Hänge- 
platte schiebt sich ein Herzlaubstab; die Sima selbst ist dekoriert durch einzel- 
stehende Palmetten und Blätter. 

Ein in seiner ganzen Länge erhaltener Architrav ist in Fig. 28 (S. 126) abgebildet. 

Jahreshefte det österr. archäol. Institutes Bd. XI. l6 
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24: Fassade der Bibliothek in Ephesus. 



Nach der auf der obersten Fascie stehenden Inschrift und nach den Maßen gehört 
er über das zweite Säulenpaar und schlössen sich links und rechts nach hinten 
kurze, bis auf die Rückwand reichende Architrave an, die auch in ihrer voll- 
ständigen Länge aufgefunden wurden. Der Vorsprung der Tabernakel beträgt 
danach, an der untersten Architravfascie gemessen, 2*27™ Das ganze Gebälk lief 
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25: Perspektivische Ansicht 

auch über der Rückwand fort, wodurch diese mit den vorspringenden Gebälk- 
teilen zu einem festen architektonischen Ganzen verbunden wurde. Dagegen konnte 
nicht mehr festgestellt werden, ob das Gebälk des ersten und letzten Tabernakels 
nur bis. zur Rückwand reichte oder noch das kurze Stück an dieser entlang ging 
und die Profile sich an den hochragenden Mauern der links und rechts benach- 

16* 
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26: Gebälk vom Untergeschoß. 



harten Gebäude totliefen. Fig. 26 zeigt in Zusammensetzung das Gebälk eines 
Säulenjoches. An der Rückwand entsprechen den Säulen schwach vorspringende 
Wandpilaster, deren Vorderseite durch schön geschwungenes Rankenwerk reich 
verziert ist, das unten aus einem großen dreiteiligen Akanthusblatte herauswachsend 
durch kleine figürliche Darstellungen belebt und seitlich durch einen Herzlaub- 
stab eingefaßt ist. Bei sechs Pfeilern sind neben den Ranken als Ornament links 
und rechts die Fasces mit den in einer Hülle steckenden Liktorenbeilen eingefügt. 
Die Pilasterbasis ist wie die der Säulen gestaltet und das in prächtiger Wirkung 
gearbeitete Kapitell auch kompositer Ordnung. Bei den in situ stehenden Pilaster- 
stücken war zu erkennen, daß die Wand durchlaufende Horizontalfugen hatte, und 
zwar wechselte immer ein etwa 0*30 — 0-35°^ hoher Stein mit einer etwa 090 — i" 
hohen Steinschicht ab. Nach diesem System war es möglich, aus den vor- 
handenen Stücken einen ganzen Pilaster und ein zwischen zwei Pilastern stehendes 
Wandstück zu rekonstruieren. Diese 170°^ breiten Zwischenräume waren durch 
Nischen geschmückt, in denen Figuren standen. Flankiert waren sie durch schmale 
reichverzierte Pilasterchen, die an die großen Wandpilaster angearbeitet waren 
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27: Gebälk vom Obergeschoß. 



und deren Höhe mit Basis und Kapitell 2*88™ maß. Das 0-34™ hohe Kapitell zeigft 
über einer Hohlkehle und einem nicht bei allen Stücken ausgeführten Perlstabe 
zwei Voluten, die sich auf zwei sehr fein ausgearbeitete Akanthusblätter legen; 
die Mitte ist durch eine Palmette ausgefüllt. Das Kapitell ist nicht nur an der 
ornamentierten Vorderseite der Nischenpilaster ausgeführt, sondern auch an der 
glatten Nebenseite und das gleiche Ornament zog sich auch über der Rückwand 
der roo™ breiten und 0*45°* tiefen Nische hin. Innerhalb der vier Nischen standen 
Gewandstatuen, deren Postamente die Bezeichnungen tragen: Socpfa K^Xaou, 'Em- 
on^^iTj KeXaou, AperJj KdXaou und Euvota KdXaou. Erstere beiden Postamente stehen 
noch in der ersten und letzten Nische in situ, die letzte Inschrift ist nicht wie 
die übrigen eingemeißelt, sondern aufgemalt. Den horizontalen oberen Abschluß 
der Nischen bildet ein zweifascierter Architrav von 0305" Hohe, dessen Profile 
sich beiderseits an den vorspringenden Wandpilastern totlaufen. Die Soffitte zeigt 
einen von Blattstab eingefaßten Rahmen mit reichem Blattschmucke. Die zur Auf- 
nahme eines weiteren Steines glatt bearbeitete Oberfläche des Architravs hat ein 
Dübelloch, dessen Gußkanal etwa 0-07™ vor der Vorderkante endigt, wodurch ge- 
sichert ist, daß der Oberstein nicht über die Vorderfläche des Architravs hinaus- 
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geragt haben kann, also kein Gesims, sondern ein in der Wandfläche liegender 
Stein gewesen ist, der als Abschluß der ganzen Nische wahrscheinlich ein 
Ornament getragen hat. Nun fand sich unter den Trümmern eine in zwei Teile 
zersprungene Platte, 173" lang und 0*655" hoch, die auf der Vorderseite ein 
Relief trägt: zwei von seitwärts nach der Mitte zu aufsteigende Bänder, die 
sich an den Enden und in der Mitte zu Voluten zusammenrollen (Fig. 29). In 
der Mitte wächst eine Palmette nach oben heraus, ebenso an den Enden je eine 
halbe, nach unten ist Blattwerk angeordnet, am unteren Rand entlang läuft nach 
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28: Architrav vom Untergeschoß. 

links und rechts eine aus einem mittleren Akanthusblatte herauswachsende Ranke. 
'Außer dieser einen vollständigen Platte wurden noch Fragmente von drei anderen 
gefunden, die in der Zeichnung nicht ganz mit der ersten übereinstimmen; 
einmal ist oben an dem glatten Rande des Steines noch ein Kyma, das andere 
Mal statt der fortlaufenden Ranke unten knapp nebeneinanderliegende Blätter 
angeordnet. Aus dieser Verschiedenheit geht hervor, daß die Stücke nicht einen 
fortlaufenden Fries gebildet haben können, sondern einzeln versetzt waren. 
Man kann noch an den Stoßfugen links und rechts eine schwache Abschrägung 
bemerken, auch ist die seitliche Halbpalmette nicht bis ganz an die Fuge gerückt, 
um sie vor Beschädigung beim Versetzen des Steines zu bewahren. Diese beiden 
Umstände beweisen, daß die benachbarten Steine vorsprangen, und da auch die 
Breite des erhaltenen Steines genau zu der Breite des Zwischenraumes der beiden 
Wandpilaster paßt, so halte ich es für sicher, daß diese Reliefs einen Giebel- 
schmuck über den Figurennischen bildeten. Als Giebelabschluß kommen ähnliche 
volutenformige Reliefformen vor, hauptsächlich an kleinen prächtigen Grabbauten 
in Termessos (vgl. Lanckororiski, Städte Pamphyliens und Pisidiens, 11 iio 
und Heberdey -Wilberg, Jahreshefte III 190) und auch am großen römischen 
Nymphaion in Milet sind sie vorhanden, hier freilich nicht als Hochrelief, sondern 
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in frei ausgearbeiteten Konturen (vgl. Wiegand, Jahrbuch XVII Anzeiger 152). 
An der Oberseite des Reliefs sind an den Stoßfugen Klammerlöcher; es war also 
hier eine auch durch den großen Wandpilaster laufende Fuge. Da das 0*35" hohe 
Nischenkapitell an den Pilaster angearbeitet ist und einer durchlaufenden Binder- 
schicht entspricht, so muß auf diese schmale wieder eine hohe Steinschicht folgen. 
Der Nischenarchitrav hat an den Stoßfugen keine Klammem, es war also hier 




29: Reliefplatte. 



keine Fuge. Rechnet man nun zur Höhe des Architravs, 0-305", noch die Höhe 
des Reliefsteines, o'655°*, hinzu, so erhält man 0-96™, ein Maß, das als Höhe einer 
Steinschicht vorzüglich zu den unteren Schichten von 105™ und ro2°* paßt Der 
Zwischenraum zwischen der Giebelbekrönung der Nische und dem Architrav wird 
durch drei Quaderschichten ausgefüllt, deren erste der Höhe des Pilasterkapitells 
entspricht, 075™; die zweite Schicht ist 0*90™ hoch und zeigt das obere Ende 
des Pilasters; die Höhe des dritten endlich ist 0*43 ™. In dem Interkolumnium 
rechts von der Mitteltür sind diese drei Quaderschichten von einer Inschrift 
bedeckt, die Heberdey in dieser Zeitschrift veröffentlicht hat (VIII Beiblatt 67). 
Wir haben somit die ganze Höhe des Wandpilasters und damit auch die Höhe 
des Untergeschosses bis zum Architrav mit 7*02™ wiedergefunden, welches Maß 
gut zu dem auf rechnerischem Wege gefundenen der Säulen paßt. 

Die schmale Quaderschicht von 0*43°* Höhe, die gleich auf die Nischen- 
bekrönung folgt, gibt uns die erwünschte Möglichkeit, auch die Höhe der Mittel- 
tür zu bestimmen. Es fanden sich nämlich zwei gleich große Quadern dieser 
Schicht mit dem durchlaufenden Rankenmuster der Wandpilaster, die an ihrer 
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rechten beziehungsweise linken Seite angearbeitete Wandflächen haben, deren 
unterer Teil für die Einschiebung eines andern Steines ausgearbeitet ist, so daß 
das obere Stück Wandfläche auf ihm aufruhte und ihn beschwerte. Dieser Stein 
kann nach Höhenlage und Maßen nichts anderes sein als die Türverdachung. 
Außerdem ist an der einen Quader an dieser Stelle ein kleines Stück des Herz- 
laubstabes unausgeführt, da es durch ein Stück des seitlichen Steines zugedeckt 
wurde, und in der Tat zeig^ auch das hierhin gehörende Stück der erhaltenen 
Türverdachung, daß das oberste Profil seitlich über den Wandpilaster übergriflF. 




— 4.00 - 

30: Mittelarcbitrav vom Obergeschoß. 
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31: Architrav vom Obergeschoß. 



Wir haben dadurch die genaue Lage der Türverdachung festgestellt und damit 
auch die ganze Höhe der Mitteltür bestimmt, die unter Abrechnung einer niedrigen 
Schwelle im Lichten 4*60™ ist. Da ihre Breite 2" ist, so geht das Verhältnis etwas 
über das übliche von i : 2 hinaus, und sind hiernach auch die sonst nicht fest- 
zustellenden Hohen der Seitentüren rekonstruiert. Die Türverdachung war durch 
Eier- und Blattstäbe reich ornamentiert und seitlich durch Konsolen unterstützt. 
Auf der Oberfläche sind zahlreiche Dübellöcher mit Gußkanälen, aus deren Stellung 
hervorgeht, daß keine gewöhnliche Wandquader auf ihr gelegen haben kann. 
Der Fund zahlreicher Fragmente einer Umrahmung ließ auf Fenster über den 
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Türen schliefien, was durch die Untersuchung und Zusammensetzung der Frag- 
mente und durch die Vergleichung mit den Dübellochem sich bestätigte und 
dahin erweiterte, daß diese Fenster durch Marmorgitter geschlossen waren, die 
ireilich, in viele Stücke zerbrochen, nur noch in geringen Resten vorhanden sind. 
Die o'2i bis 0*27™ breite Fensterumrahmung hat zwei Fascien und krönendes 
Profil aus Platte, mit Palmetten verzierte Hohlkehle und Eierstab. Leider ist kein 
Stück so weit erhalten, dafi man sehen konnte, ob an der Innenseite der Wand 
um die Fenster auch eine Umrahmung lie£ Die Unterseite 
des Fenstersturzes ist abgetreppt und war das Marmorgitter, 
das an seiner Oberseite einen entsprechenden Ansatz hat, 
in die Umrahmung eingefalzt und auch durch Dübelverband 
gegen das Herausfallen gesichert. Hohe und Breite der 
Fenster ließ sich an keinem der erhaltenen Umrahmungfs- 
stücke mehr messen, aber wenigstens am Mittelfenster die 
Breite durch die Dübellocher auf der Oberfläche der Tür- 
verdachimg annähernd auf i'qo" im Lichten feststellen. 
Da die Oberseite des Fenstersturzes Klammerlocher hat, so 
muß sie in eine der horizontalen Wandfugen fallen und 
scheint es mir wahrscheinlich, daß alle drei Fenster gleich- 
mäßig nach oben mit der unter dem Pilasterkapitell durch- 
laufenden Fuge abschlössen; wir erhalten so eine ungefähre 
lichte Höhe von 0*90" für das Mittelfenster und 175" für 
die Seitenfenster. 

Fanden sich so mehr oder weniger vollständig alle Ele- 
mente für den Aufbau des Untergeschosses, so ließ die Masse 
der Trümmer auch für das Obergeschoß das gleiche erhoflFen 
und in der Tat ermöglichten auch hier die Funde eine Rekonstruktion in 
wünschenswertester Genauigkeit. Die Stellung der Säulen war hier durch die 
des Untergeschosses bedingt, da über jeder Säule natürlich wieder eine im Ober- 
geschosse zu stehen kam. Die Höhe der Säulen ließ sich durch Zusammensetzung 
eines in zwei Stücke gebrochenen Schaftes auf 4*08™, mit Basis und Kapitell 
auf 4-96°' feststellen. Die attische mit quadratischer Plinthe versehene Basis ist 
0*29™ hoch, der Säulenschaft monolith, ohne Kanneluren, aus weißem Marmor 
mit dunkeln Adern. Der untere Durchmesser der Säule beträgt 0-50°, der obere 
0-47". Das o"59™ hohe Kapitell ist korinthisch, der Blattcharakter und Schnitt 
der einzelnen Blattformen ganz gleich dem an den Kapitellen des Untergeschosses. 

Jahreshefte des österr. archaol. Institutes Bd. XI. ly 




32: Architrav vom 
Obergeschoß. 
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Die starke Zerstörung beeinträchtigt leider den Gesamteindruck. Die Komposition 
weicht nicht von dem üblichen Schema ab. 

Die Gestalt des Gebälks konnte man sich nach der Stellung der Säulen und 
dem im Untergeschosse gegebenen Motiv der vier Tabernakel als eine Wieder- 
holung desselben denken, doch brachte die Vermessung der erhaltenen Architrave 
eine große Überraschung. Nicht wie im Untergeschosse waren die erste und zweite 
Säule^ dann die dritte und vierte usw. zusammengefaßt, sondern die zweite und 
dritte, die vierte und fünfte und die sechste und siebente, während die erste und 
achte frei stehen blieben und sich das vollständige Gebälk über ihnen verkröpfte 
(vgl. Fig. 24 und 25). Es bildeten sich also statt vier nur drei Tabernakel, die durch 
Giebel — einen eckigen in der Mitte und je einen runden an den Seiten — ab- 
geschlossen waren, und zwei „detachierte" Säulen. Alle wesentlichen Werkstücke, 
sowohl des Gebälks als der drei Giebel, sind unter den Trümmern wieder auf- 
gefunden worden, so daß ein Zweifel an dieser Anordnung, die mir sonst in 
dieser Form nicht bekannt ist, ausgeschlossen ist. 

Die wichtigsten freitragenden Architrave, die sich entweder ganz vorfanden 
oder doch zusammensetzen ließen, geben die Figuren 30 — 32 (S. 128 u. 129) wieder. 
Der Architrav Fig. 30 ist an der unteren Fascie gemessen 4" lang, und hat eine 
Achsweite von 3*55™, ist also für ein Joch, das dem des Unterstockes entsprechen 
würde, viel zu lang, paßt aber genau über das Mitteljoch und lag somit über 
der vierten und fünften Säule; der zweite Architrav, Fig. 31, dessen untere Fascie 
nicht ganz erhalten ist, sich aber auf 3*60 °* feststellen läßt, hat eine Achs weite 
von 3" 12", gehört also über die zweite und dritte Säule; der dritte endlich, Fig. 32, 
zeigt auf allen drei Seiten, die vierte — Schmalseite — ist abgebrochen, die gleiche 
Frontdekoration, er muß also mit der einen Schmalseite in die Rückwand einge- 
griflFen, mit den übrigen drei Seiten frei sichtbar gelegen haben. Der Vorsprung 
läßt sich nach dem der drei Tabernakel auf 2*19™ bestimmen. Dieser Architrav 
lag auf einer der beiden „detachierten" Säulen, der ersten oder achten. Das 
ganze Gebälk zog sich auch an der Wand entlang hin, wovon Wandarchitrave 
Zeugnis geben. 

Betrachten wir nun die Einzelformen des Gebälks, so fallt besonders im 
Hinblick auf die Zeit der Entstehung und auf die immerhin beträchtliche Höhe, 
in der das Gebälk lief, die überaus sorgfaltige Ausführung der Einzelformen auf. 
In Fig. 27 (S. 125) ist ein ganzes Tabernakelgebälk zusammengestellt.*) Architrav 

ft^) Diese Zusammensetzung fand an Ort und Stelle des Gebälks unter Berücksichtigung der richtigen 
nach dem Prinzip statt, aus den besterhaltenen Teilen Aufeinanderfolge ein möglichst vollständiges Bild des 
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und Fries sind aus einem Steine herausgearbeitet, zusammen 075°* hoch (vgl. 
Fig- 33)- Ersterer hat drei durch Perlschnüre getrennte Fascien, das krönende 
Profil ist durch fein ausgearbeiteten Eierstab und Palmetten geschmückt. Die 
Soffitte an der 0*47" breiten Unterseite zeigt einen Schmuck von Lorbeerblättern. 
Die Rückseite hat auch drei Fascien und ein mit Palmetten und Blütenkelchen 
geziertes Kyma als abschließendes Profil. Unter der oberen Fascie läuft statt der 
Perlschnur ein gedrehtes Band. Der Fries ist gerade und hat Pfeifendekoration 
oben mit tief eingearbeitetem Eierstabe. Das 0-48° hohe Konsolengesims ist an 
der Sima nicht mehr vollkommen erhalten, daher auch die ganze Ausladung nicht 
mehr festzustellen. Ein ziemlich niedriger Eierstab über dem Zahnschnitte leitet zu 
der glatten Fläche über, aus der die Konsolen vorspringen; diese sind volutenartig 
geschwungen und an der Unterseite durch ein großes Akanthusblatt geschmückt. 
Zwischen den Konsolen liegen an der Hängeplatte Kassetten mit großen Blumen. 
Die horizontale Fläche der Hängeplatte ist mit Rosetten geziert und darüber 
läuft als krönendes Profil ein etwas degenerierter Herzlaubstab. Das ganze Deko- 
rationsschema wiederholt sich bei dem Giebelgebälke, sowohl bei dem runden wie 
beim eckigen. Bei letzterem stehen die Konsolen lotrecht, während sie bei den 
beiden runden winkelrecht zur Giebelrundung stehen. Die Sima ist durch blatt- 
artig ausgeführte Palmetten dekoriert. Alle drei Giebelfelder wurden, wenn auch 
zum Teil recht zerstört, wieder gefunden und zusammengesetzt; sie zeigen alle 
drei in der Mitte ein großes Medusenhaupt Die glatte Fläche links und rechts 
wurde bei den runden Feldern durch schön gezeichnete Ranken ausgefüllt, die 
in zwei Blumen enden; bei dem eckigen Mittelgiebel fehlen die Ranken und 
stehen nur je zwei nach den Giebelenden zu kleiner werdende Rosetten in dem 
leeren Felde, eine gegenüber den beiden runden Giebeln etwas magere Dekoration. 
An der Oberfläche der Giebelenden sind Reste von Akroterpostamenten erkenn- 
bar, doch ließ sich nur bei einem Stück eine Breite von 073™ messen, die Höhe 
ist nicht mehr erhalten, ebensowenig das Postament auf der Mitte des Mittel- 

Aafbanes xa gewinnen, ohne Rücksicht darauf, ob feld angegebenen Giebelschrägen nicht mehr passen, 

nun wirklich gerade der betreffende Stein auch ur- Andererseits war von den ursprünglich auf dem Archi- 

sprünglich an dieser ihm jetzt zugewiesenen Stelle trav ruhenden runden Giebeln das eine nur an Ort 

gesessen habe. So sei zu obiger Fig. 27 bemerkt, und Stelle zur Verfügung stehende Giebelfeld — das 

daß der eckige Giebel nicht auf diesen Architrav andere, gut erhaltene, befindet sich in Wien — so 

gehört, sondern auf den längeren Mittelarchitrav zerstört, daß es zur Aufstellung nicht in Betracht 

^^g* 30» tler aber wegen seines schlechten Erhaltnngs. kommen konnte, ebensowenig wie das bekrönende 

znstandes nicht zur Aufstellung benutzt werden konnte. runde Giebelgebälk, das sich auch nicht in dem guten 

Daher kommt es, daß die beiden Giebelecken zu Zustande befindet wie das gradlinige, 
nahe an der Mitte liegen und zu der durch das Giebel- 

17» 
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giebels. Auch ließ der Erhaltungszustand nicht mehr feststellen^ ob auf diesen 
Postamenten etwa Figuren standen, wenn auch der Fund von einigen etwa i™ 
hohen Statuen diese Annahme gerechtfertigt erscheinen läßt Auf den detachierten 
Säulen standen keine Fig^en, da das vollständig erhaltene Gebälk der einen Säule 
auf der Oberseite außer einem Hebeloche keine Dübellocher oder sonstige Stand- 
spuren zeigt. An der Rückwand entsprachen den Säulen wieder wie im Unter- 
stocke Wandpilaster, welche die nach der Wand zu laufenden Architrave auf- 
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nahmen. Die drei Tabernakel waren durch Kassettendecken geschlossen und zeigt 
FigT- 34 oben eine Unteransicht des ganzen Gebälks vom Oberstock, während 
darunter eine solche des Untergeschosses zum Vergleich abgebildet ist. Die Wand- 
pilaster des Oberstockes sind in einer etwas groben Ausfuhrung durch zwei Wein- 
laubranken ornamentiert, die in wechselndem sich Kreuzen und wieder Ausein- 
andergehen ovale Felder bilden, die durch große Weinblätter ausgefüllt sind. Das 
Kapitell ist die genaue Übertragung des korinthischen Säulenkapitells ins Flache. 
Die Rückwand zwischen den Pilastern war glatt gelassen und nur unter den drei 
Tabernakeln durch große Fenster durchbrochen, um dem Saale noch mehr Licht 
als nur durch die Öffnungen des Untergeschosses zuzuführen. Die Umrahmung 
dieser Fenster ist o"3o" breit, hat zwei Fascien und ein glattgezogenes Profil aus 
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Plättchen, Hohlkehle, Kyma und Rundstab, das nicht wie bei den unteren Fenstern 
durch Palmetten oder Eierstab geziert ist. Ein Fensterpfosten ist noch ganz er- 
halten und gibt uns dadurch die lichte Hohe: 2-10" zwischen Stand- und Lager- 
fläche gemessen. Die Breite ließ sich nur annähernd dadurch ermitteln, daß an 
die Leibung noch 0-32" Wandquader angearbeitet war, wodurch sich eine un- 
gefähre lichte Breite von 1-50°* ergibt. Bei einem andern Stücke der Umrahmung 
hat diese angearbeitete Wandquader eine Breite von 0*42 ". Betrachtet man dieses 
Stück als zum Mittelfenster gehörig, das in einem etwas breiteren Interkolum- 
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34: Unteransicht der Architra?e der beiden Stockwerke. 

nium steht, so erhält man auch hierfür dieselbe Breite wie für die Seitenfenster. 
Die Sohlbank ist nicht erhalten, wenigstens ließ sich unter den Trümmern kein 
Stein als zugehörig erkennen. Die Fensteröffnungen waren durch Eisengitter ver- 
schlossen, dessen Reste in den Leibungen noch sichtbar sind. Aber nicht nur 
Breite und Höhe der Fenster ließ sich feststellen, sondern auch ihre genaue Lage 
in der Wand ermitteln mit Hilfe einer über dem Fenster angebrachten Inschrift. 
Es ist dies das von Heberdey Jahreshefte VIII, Beibl. S. 69 veröffentlichte Disti- 
chon aus christlicher Zeit Die zweizeilige Inschrift, in ihrer Breite nicht ganz 
erhalten, doch lückenlos zu ergänzen, steht auf drei aneinanderpassenden Wand- 
quadern von o'6o" Höhe. Am ersten und dritten Block ist links beziehungsweise 
rechts noch ein Stück des angearbeiteten Wandpilasters mit dem Weinranken- 
omament und dem Herzlaubstab erhalten. Der Mittelblock zeigt vom lotrechte 
Fugen, nach hinten aber einen Falz und keilförmigen Schnitt, so daß er wie ein 
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Keilstein oder Schlußstein eines Bogens zwischen seinen Nachbarn hing. Die 
ganze Inschrift läßt sich zwischen den Pfeilern auf 270™ Länge berechnen, gehört 
also sicher in ein Fensterinterkolumnium, da sie für ein anderes zu lang wäre, 
sind diese Joche doch nur 175™ breit, und zwar kann nur das linke oder rechte 
Joch in Betracht kommen, da das mittlere wieder mit 3™ lichter Weite für die 
Inschrift zu groß wäre. Der keilförmige Schnitt des Mittelblockes beweist nun, 
daß die Inschrift über dem Fenster angebracht war, nicht etwa darunter, denn 
nur zur Erleichterung des darunter liegenden Steines, in diesem Falle des Fenster- 
sturzes, wandte man diesen Fugenschnitt an, durch den der Stein nicht auf dem 
unteren aufruhte, sondern auf den benachbarten Steinen. An den erhaltenen 
Profilen des Wandpilasters erkennt man, daß der Inschriftblock nicht gleich unter 
dem Kapitell gesessen haben kann, da weder das obere Pfeilerende, Rundstab 
und Plättchen, an gearbeitet ist, noch der Herzlaubstab umbiegft; es war also 
zwischen Kapitell und Inschriftquader noch eine Quader eingeschoben, deren 
Hohe von 0*58" wir durch erhaltene Stücke auch kennen. Der Zwischenraum 
zwischen Architrav und Fensterumrahmung beträgt somit 177", nämlich Kapitell- 
hohe (0-59™), Quader unter dem Kapitell mit Pilasteranfang (o'58°*) und Inschrift- 
quader (o*6o°*), und da wir durch die Säulenhöhe auch die Gesamthöhe der ganzen 
Wand bis zum Architrav kennen, so können wir auch das Fenster genau in das 
Interkolumnium einzeichnen. 

Zur Vervollständigung des ganzen Aufbaues der Fassade fehlt jetzt nur 
noch die in der Rekonstruktionsskizze gezeichnete niedrige Attika, gegen welche 
die Giebelverdachungen anstoßen; bis jetzt konnte allerdings unter dem gefundenen 
Material nichts als zugehörig erkannt werden. Auf das Tabernakelgebälk des Unter- 
geschosses wurden zwischen die Säulen des Oberstockes Statuen aufgestellt, deren 
Postamentprofile auf eine etwas spätere Entstehungszeit schließen lassen und die mit 
den vier Statuen in den unteren Nischen und den wahrscheinlichen Giebelstatuen 
den figürlichen Schmuck der im ganzen 16"" hohen Fassade vervollständigten. 

Konnte so durch die architektonischen Aufnahmen die ganze Fassade der 
Bibliothek im Bilde wieder entstehen, so ergab sich nichts wesentlich Neues 
für die innere Einteilung des Saales, zu dessen in dieser Zeitschrift VIII, Bei- 
blatt Sp. 61 flF. gegebener Beschreibung nur hinzuzufügen wäre, daß die Standflächen 
der im Grundrisse Fig. 22 gezeichneten Innensäulen auf dem durchlaufenden Sockel 
vor den viereckigen Wandnischen durch Dübellöcher und Aufschnürungslinien 
genau gesichert sind; sie stehen sehr viel enger als in der a. a. O. Fig. 17 ver- 
öffentlichten Innenansicht, und sind wir überhaupt für die Ausgestaltung des 
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• 
innenraumes ganz auf Vermutungen angewiesen, da von dem Gebälk auch, nicht 

ein Stein mehr erhalten ist. Auch sei hier auf die kurze Bemerkung Heberdeys 
(Jahresh. IX, Beibl. Sp. 59) hingewiesen, daß das in oben angeführter Figur ge- 
zeichnete Oberlicht in Wegfall kommt, da Fenster und Türen genügend Licht 
in den nicht übermäßig tiefen Saal einließen. 

Wien, Mai 1908. WILHELM WILBERG 



Suir anfora attica di Milo con gigantomachia. 

II mio articolo „Osservazioni suU' inizio della ceramica apula figurata^, edito 
in questi Annali ^), era gik stato impaginato quando usciva il 4® fascicolo (Serie II) 
della Griechische Vasenmalerei di Furtwängler e Reichhold. Ivi con mio godi- 
mento potei ammirare la esatta riproduzione nelle tav. 96 e 97 della preziosa 
anfora di Milo con la gigantomachia (Museo del Louvre), ma con non meno vivo 
stupore lessi nel testo (p. 193 — 199), che, ahi! per Tultima volta, Talto intelletto del 
compianto Furtwängler aveva dettato, un giudizio stilistico assai discordante da 
quelle espresso nel mio articolo sopra detto. L'ampia gigantomachia dell' anfora 
di Milo doveva essere posta allo stesso livello, ascritta al medesimo indirizzo, 
alla medesima etä delle scene di Talos e di Pelope adomanti le due insigni 
anfore di Ruvo e di Arezzo (F[urtwängler] e R[eichhold], op. cit. t. 38 — 39 e t. 67), 
delle gigantomachie del vaso frammentato napoletano (Heydemann, n. 2664 e 
2283 — F. e R., op. cit. S. II. fig. 73 — 75) e della tazza berlinese di Aristofane ed 
Ergino (Furtwängler, n. 2.531). 

Mi sia lecito pertanto, dato Tinsigne nome del dotto che espresse questo 
giudizio, questa analisi stilistica deir anfora di Milo, difendere la mia primitiva 
opinione, mantenuta anzi corroboratasi in segiiito alla pubblicazione della Griechi- 
sche Vasenmalerei. Prima di tutto ritengo da escludersi Taggruppamento dei vasi di 
Talos e di Pelope e della tazza di Aristofane: Tindirizzo disegnatorio seguito njei 
primi due vasi e diverso da quello del secondo. Maggiore affinitä credo esistere tra 
detti due vasi e Tidria di Midia (F. e R., op. cit. t. 8 — 9) pur sl diversi neir aspetto 
generale; che la grandiositä intenzionalmente voluta nelVespressione delle nobili figure 
delle due anfore singolarmente contrasta con la grazia soave cui raggiunse Midia. 

*) Jahreshefte X(i907) pp. 251 — 263. 
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Ma per vedere che in queste due opere, tolta questa radicale differenza di 
espressione, sia molto di comune, basta confrontare un p6 le riproduzioni del 
Reichhold« Identiti di motivi, analogia di profili, medesima espressione dei vestiti 
e degli omati; infine le figure solenni delle due anfore sono impicciolite e rese gra- 
ziöse presso Midia, il dipinto sembra essersi trasformato in miniatura. £ tutte le 
figure presso le due anfore e nelF idria sono espresse secondo il pretto disegno 
lineare, all' infuori naturalmente della figura di Talos, il cui aspetto eminente- 
mente plastico & voluto dalla essenza del personaggio rappresentato. 

Altrimenti sono espresse le figure nella tazza di Aristofane e conseguente- 
mente nel vaso frammentato di Napoli e nell' anfora di Milo; ivi in luogo del 
disegno lineare predomina il disegno condotto sl da far risaltare plasticamente 
le figure; qui assai piü che nei vasi suddetti appare chiaro Tinflusso del metodo 
skiagrafico. II nobile^ il dignitoso oppure il gentile ed aggraziato delle scene sulle 
anfore di Talos e di Pelope o dell' idria di Midia, formano perfetto contrasto con 
la foga piena di effettO; selvaggia delle scene di combattimento nei tre ultimi 
vasi. Questi tre vasi si debbono aggruppare insiemo; pur vedendo in essi vari stadi 
di uno stesso indirizzo stilistico; ma da questo gruppo debbono essere allontanate 
le due anfore predette. 

Ma, ha scritto il Furtwängler, la forma del vaso di Milo h uguale a quella 
deir anfora di Pelope, ma requisiti di tecnica e di disegno sono comuni ai due 
vasi ed all' anfora di Talos. Che la figura mediana di Talos in quest' ultimo vaso 
sia in bianco e che le figure di cinque cavalli nella gigantomachia di Milo siano 
pure in bianco, ci6 non costituisce una prova di contemporaneitä e tanto meno di 
affinitä di.fabbrica. Uuso del bianco, come altrove ho cercato di accentuare, ha 
uno scopo eminentemente subordinato all' aspetto totale del vaso, scopo essenzial- 
mente decorativo, e pertanto pure nel mezzo della scena appare la bianca e dorata 
figura deir idolo nel rapimento delle Leucippidi suU' idria di Midia, e perö in luoghi 
contrapposti armonicamente appare il color bianco in un coperchio di tazza da Kertsch 
di certo eseguito nel IV<* secolo inoltrato (Compte-Rendu, Atlas, 1861, t I). 

La forma dell' anfora si osserva eguale nel vaso di Pelope; ma anche questo 
non k una prova di perfetta contemporaneitä tra i vasi stessi, ch6 altrimenti do- 
vremmo ritornare alla falsa idea manifestata dal Milchhofer, idea dimostrata falsa 
appunto dal Furtwängler, che i quattro insigni coperchi di tazza, editi nel Bul- 
lettino Napolitano (V t. i — n. s., I t. 3 — n. s., II t 2 — n. s., II t. 6) e de- 
corati secondo lo Stile del ceramista Midia, ed i coperchi di tazza da Kertsch di 
eguale sagoma debbansi ritenere del tutto contemporanei. 
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fe noto poi che il Ravaisson, illustrando per primo Tanfora di Milo*), aveva 
avvicinato la forma sua a quella delle anfore panatenaiche col nome di arconte. 
D'altro lato la forma dell' anfora di Milo si riproduce in un vaso del Museo 
Britannico (British Museum Catalogue of vases III, E 280 — Monumenti del- 
rinstituto X t. IX i) che per lo Stile non puö discendere piü in giü del 450, 
allacciandosi alle scene di Amazzonomachie polignotee. Uornato a viticci nel coUo 
di questo vaso e cinto da comice ha il suo riscontro con Tornato di palmette pure 
incomiciato suir anfora del Louvre. Ora, visibilmente v' fe difiFerenza di tempo 
nella esecuzione dei due vasi e per6 da questo si deve dedurre la mancanza di 
base che in tal caso puö avere per aggruppamenti o determinazioni cronolo- 
giche la forma complessiva del vaso. 

Ma ci6 che distacca l'anfora di Milo completamente dalle due anfore di 

Talos e di Pelope e che pone essa anfora come ulteriore tralignamento del puro 

Stile della tazza di Aristofane e del vaso frammentato napoletano, 6 il disegno delle 

figure frettoloso e scorretto, il disegno palesante, non mi perito di ripetere qui 

ciö che giä espressi nel precedente mio articolo, perfetto parallelismo con lo Stile 

dei vasi apuli. E con sorpresa vedo che il testo del Furtwängler tace delle negli- 

genze di stile pur si apparenti. Di una sola, appunto perch^ assai grave, fa 

menzione: della mostruosa scorrettezza nel rendimento delle gambe nel gigante 

avversario del Dioscuro posto nel piano inferiore della battaglia. A tal propo- 

sito il Furtwängler ammise la frettolositä con cui dovette lavorare il decoratore 

deir anfora pur con la espressione di ricchi particolari. Ma tale frettolositä, 

ammessa dal Furtwängler, come puö essere posta al pari, si da concludere ad 

una identitä stilistica, dell' accuratissimo disegno, frutto di voluta diligenza, degli 

altri vasi che sopra ho citato? Questa frettolositä si palesa in altre figure del- 

r anfora del Louvre (fig. 35 a b). Si guardi la fignra avversaria di Ares vestita di 

Chitone simile a quelle del dio contro cul combatte. Ora il Furtwängler tacque 

completamente sulla deformitä di questa figura che esprime un motivo ovvio in 

queste scene di combattimento: Tespressione cioö giä da me notata del corpo 

visto di dorso e con la testa obliqua. Ognuno invece ammetterä che questa 

figura ha non solo un' apparenza meschina, ma che fa V impressione di essere 

raggrinzita e storpia. E V esame che si puö estendere ad altre figure di questo 

vaso conferma appieno il giudizio che giä il Ravaisson aveva manifestato riguardo 

alla negligenza con cui esso vaso fu decorato. A tal uopo si ponga a confronto 

il gigante avversario di Zeus (Porfirione) col gigante pure veduto di dorso nel 

') Monnments grecs, pb. p. PAssociation p. l'encouragement des ^tudes grecques, 1875, p. 1 — 12. 
Jabresbefte des dsterr. archlol. Institutes Hd. XI. I S 
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35 a: Gigantomachia dell' anfora di Milo. 



vaso frammentato napoletano; il motivo 6 identico, ma il disegno 6 giä diverso, 
giä tralignato nel vaso del Louvre, come la muscolatura h piü esagerata, i piedi 
sono in scorcio maggiorC; il volto ^ meno di profilo apparendovi parte del naso 
e delle labbra. Si aggiungano le scorrezioni nel rendimento delle parti superiori 
dei corpi di Ares e della figiira amazzonia sostenuta da Porfirione, delle braccia 
e delle spalle di Apollo, di Posidone, di Dioniso e specialmente si faccia atten- 
zione al rendimento dei capelli e dei piedi e delle mani, le quali membra sono 
spesso deformi, in particolar modo i piedi di scorcio che piü nuUa hanno di umano 
nei loro contomi. Talora infine v' e mancanza palese di proporzione tra un piede 
e Taltro di una medesima figura. 

Se tutto ciö viene ponderato e posto in confronto con la mirabile esattezza 
quasi incisoria con cui sono espresse le figure del vaso frammentato napoletano, 
si deve di necessitä ammettere che il pregio disegnatorio da attribuirsi a questo 
vaso non puö assegnarsi all' anfora di Milo. Per di piü nella complessa rappre- 
sentanza che oma tutto attorno questa anfora si nota una ripetizione di movimenti, 
indice di non alta potenza artistica, ripetizione che da un senso di monotonia. 
Egnali o quasi tra di loro sono Tawersario di Hermes e quello di Cora, quelli di 
Persefone e di Artemide, quelli di Dioniso e di Ares; cosi nel movimento impe- 
tuoso sono assai simili tra di loro le dee Persefone, Cora, Athena. 

Le brutte quali tä di disegtio e di composizione escludono V avvicinamento 
proposto dal Furtwängler deir anfora di Milo alla tazza di Aristofane, al vaso 
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35 b: Gigantomachia dell' anfora di Milo. 

frammentato di Napoli; altre considerazioni m' inducono a far ritenere seriore a 
questi due vasi detta anfora. Prima di tutto noto la espressione di alcuni motivi 
comuni a lei e ad altri vasi: la figura di Zeus nel suo focoso movimento ricorda e 
il cacciatore che scaglia la mazza a sinistra sopra il cinghiale nella pelike Botkin 
(Annali dell' Inst., 1868 t. L. M.) e specialmente TEdipo di un ariballo ciprioto 
(Journal of Hellenic Studies t. 81); ma quäle difFerenza da quest' ultimo, in ispecie 
pel viso assai piü schiacciato nella figura del dio! Ma in un mio scritto*) ho 
osservato come il suddetto ariballo ciprioto non sia altro che un pretto antece- 
dente dei vasi detti di Kertsch dal Furtwängler, del IV** secolo giä avanzato. La 
pelike Botkin pure, come in questi Annali mi sono espresso, non puö risalire piü 
in sü dei primi anni del suddetto secolo, e pertanto, anche per questi confronti, 
dovremmo abbassare di non poco la data espressa dal Furtwängler rispetto al- 
Tanfora di Milo. 

Confronti simili conducono alla stessa conclusione. L' Eracle saettatore col 
capo non di pretto profilo, 6 simile all' Amazzone che tende Tarco sul notissimo 
ariballo cumano (Fiorelli, Vasi rinvenuti a Cuma t. 8); solo il contorcimento della 
figura neir anfora del Louvre 6 piü spinto perchfe il torso 6 di pleno prospetto e 
per6 la gamba destra piegata fe del tutto di fronte. La persona avversaria mostruosa 
di Dioniso con .scudo alzato ricorda con esagerazione il Monichos del suddetto 
ariballo e V avversario caduto di Athena ricorda la Creusa. 

^) Ausonia I (I907) p. 46 e seg. 

I8* 
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Ma r ariballo cutnano, prezioso epigono delle amazzonomachie polignotee, 
non puö rimontare piü in sü, secondo il mio giudizio altrove espresso, degli 
Ultimi anni del sec. V**. Se pertanto alcuni motivi si palesano su alcuni vasi ai 
quali r anfora deve essere contemporanea o posteriore, alcuni schemi si mani- 
festano gik precursori di schemi noti a noi da un monumento posteriore, dalla 
gigantomachia di Pergamo. Giä somiglianza presenta Taggruppamento di Zeus e 
di Porfirione tanto nell' anfora che nel rilievo; basterebbe che Y Athena del vaso, 
in luogo di vibrare Tasta, afferrasse il giovine avversario per i capelli e si for- 
merebbe quasi lo schema del gruppo pergameno. 

Altro indice di eti seriore ci fe dato, come io credo, dalla piccola, anzi minu- 
scola figura di Eros che dalla groppa di un cavallo prende parte attiva alla lotta 
scagliando una freccia. Questo Eros, dal piccolo corpo interamente bianco, non ci 
fa venire alla mente V Eros adolescente proporzionato rispetto alle altre figure dei 
vasi del ciclo di Midia, ma la figura del dio esageratamente piccola in tardi vasi 
attici del IV® secolo (per es. anche sul bei coperchio di tazza in F. e R., op. 
cit. t 68). E la presenza deir Eros partecipante alla lotta non 6 pur essa un 
segno di fabbricazione tarda del vaso, un segno precursore deir invadente ele- 
mento erotico nei vari prodotti della civiltä ellenistica? 

Si aggiunga, indizio che certo non parla in favore deir artista e che fa di- 
scendere la sua opera ad un' epoca piuttosto tarda, la contaminazione, giä notata 
dal Ravaisson, di figure di Amazzoni in una scena di gigantomachia. Tale con- 
taminazione non fu ammessa dal Furtwängler, che ingegnosamente ha spiegato 
la morente figura del tutto amazzonia sostenuta da Porfirione come quella della 
figlia di Porfirione stesso, di Eritra. Ma io credo che V apparenza prettamente 
giovanile dell' imberbe Porfirione debba far escludere tale ipotesi. Altra Amazzone 
riconoscerei nella figura con chitone, elmo e scudo della quäle ho notato la de- 
formitä, avversaria di Ares. Ed una terza figura amazzonia sarebbe infine per me 
quella posta tra le schiere degli dei, figura che, variamente denominata sinora*), 
fu battezzata per Ecate dal Furtwängler. Tale denominazione non mi pare che sia 
giusta per V arma che la figura sta scagliando, cio6 una freccia. Seguirei invece 
il Rayet ed il CoUignon^) nel vedere in questa figura un' Amazzone a causa del 
vestito e specialmentepelcaratteristicoberretto a cresta, vestito e berretto chehanno 
singolare analogia con cio che si osserva presse di una Amazzone su di un vaso apulo 
(anfora della coUezione Jatta a Ruvo: Monumenti deir Institute X t. XXVIII). 

*) Si yedano le varie denominazioni raccolte in ^) Histoire de la c^ramique grecque 283. 

Mayer, Giganten and Titanen 358. 
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A sostegno di questa mia tesi sul carattere tardo deir anfora di Milo allego 
il rendimento dei volti di prospetto nelle fig-ure, rendimento giä del tutto analogo 
a quello dei vasi apuli che non possono risalire se non al IV® secolo di molto 
avanzato. Si confrontino essi volti di prospetto con quelli di Gea, di . . . . yafcov, 
di Efialte della tazza di Aristofane da un lato, con quelli di figure su vasi apuli 
di miglior espressione di disegno dall' altro; si vedrä che T anfora di Milo si 
awicina per questo rispetto assai piü a questi vasi che alla tazza, in cui tutte le 
proporzioni facciali sono assai bene mantenute ed il contorno k regolarmente 
ovaleggiante. 

Neir anfora di Milo invece il contorno del volto 6 giä schiacciato, corto h 
il naso dalle ampie narici, assai allungati gli occhi; tutto palesa una ricerca di 
efFetto frettolosa, lontana dair accurata espressione dei bei vasi attici della fine 
del sec. V**, prossima assai a ciö che ci 6 ofiFerto da molti prodotti apuli del se- 
colo successivo. Pel vaso di Milo si ponga specialmente il confronto con V an- 
fora ruvestina deir Eremitaggio (Stephani, n. 523 — BuUettino napolitano 11 t. 6, 
Overbeck, Gr. Kunstmythologie V n. 4) ove il contenuto 6 il medesimo e che 
non puö essere molto lontana per la data di esecuzione dal prodotto di Milo. 

RiassumendO; il dipinto deir anfora del Louvre k un lavoro eseguito con 
grande fretta e disinvoltura, il che ha portato a gravi difetti disegnatorii. In essa 
vedrei V opera non coUettiva, come voleva il Ravaisson, ma di un solo plttore 
piü mestierante che vero artista; il maggior pregio di essa opera e non tanto 
nella pittura in sfe e nella composizione, che si mostra un poco imbrogliata e 
monotona, quanto nei motivi raccolti e coUegati insieme, motivi che del resto 
si possono meglio vedere neir ariballo cumano e nel vaso frammentato di Na- 
poli piü vicini, e per valore artistico e pel tempo, alle fonti d' inspirazione. L' opera 
h giä di decadimento e di decadimento piü nel disegtio che neir assieme della 
pittura; essa e un prodotto di pittura ceramica eminentemente iudustriale, perch^ 
i modelli, che in essa opera sono seguiti, non sono piü sentiti nh resi con arte 
di essi degna. Con ci6 non voglio negare il buono che e tuttora conservato e che 
rende preziosa e singolare questa anfora del Louvre. Dato ci6, e data la stilizzazione 
giä progredita delle figure e dato anche V uso del bianco pel corpo di alcuni 
cavalli; non mi p&rito a porre lontano questa pittura non meno di circa trent' anni 
dal vaso frammentato di Napoli con gigantomachia e disegnato secondo il mede- 
simo indirizzo. 

Bologna, aprile 1908. PERICLE DUCATI 
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Tafel I—IV. 

Der Name Adolfs Wix de Zsolna ist den Altertumsforschern nicht unbekannt. 
Schon 1900 erwähnt Perdrizet einige im Hause des Herrn Wix, Konsularagenten 
Österreich-Ungarns in Cavalla, befindliche Inschriftsteine aus der Gegend von 
Philippi^); im ersten Hefte der 
Revue Arch6ologique von 1908 
wird andeutend auch auf die 
Skulpturen der Sammlung hinge- 
wiesen ^). Gegenwärtig befindet 
sich die Sammlung in Wien, wo 
ich sie, von Dr. Otto Egger und 
Dr. Julius Bankö darauf aufmerk- 
sam gemacht, gelegentlich der 
von der k. k. Zentralkommission 
für Kunst- und historische Denk- 
male angeordneten Inventarisie- 
rung der Kunstschätze Wiens im 
Herbste 1907 kennen lernte. Dem 
außerordentlichen Entgegenkom- 
men des Herrn Wix und seiner 
verehrten Gemahlin danken wir 
jegliche Erleichterung im Studium 
dieses wertvollen Besitzes, den wir 
hier edieren. 

Dem Alter und der kunsthisto- 
rischen Bedeutung nach kommt die 
erste Stelle dem archaischen ,Apollo'-Kopf (Tafel I, II) zu. Er ist aus mittelgrob- 
körnigem, ziemlich opakem weißem Marmor gearbeitet; seine Höhe beträgt 0*277 ™, 
die Länge des Gesichtes vom unteren Kinnrande bis zum Ansätze des Scheitels 




36: Linkes Profil des , Apollo'- Kopfes. 



^) Bull, de corr. hell. XXIV (1900) p. 299 sq. . 

') Revue arch^ol. 1908 p. 384; die ältere Lite- 
ratur über Thasos ist yod G. Mendel zusammen- 
gestellt im Bull, de corr. hell. XXIV (1900) p. 263 



und 553; über einige aus der Gegend von Amphi- 
polis oder im Handel erworbene Stücke der 
Sammlung Wix folgt eine kurze Notiz im Beiblatt 
Sp. 97 ff. 
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gemessen 0*153". Gleich den meisten ähnlichen Köpfen ist auch dieser unten am 
Halse quer durch den Hals und den breiten Haarschopf gebrochen. Oben steckte 
in einem gebohrten Loche ein Meniskos, dessen Metallstütze wohl beim Sturze 
das Hinterhaupt, und zwar mehr auf der rechten Kopfhälfte absprengte (Fig. 37). 
Sonst ist der Kopf bis auf eine geringe Bestoßung der Nase, des Kinnes, des linken 
Ohres und einiger Locken hinter dem linken Ohre (Fig. 36) sehr gut erhalten; 
seine Bemalung ist aber spurlos verschwunden. Er wurde 1906 von Thasos er- 
worben, wo er schon vor dem Jahre 1 900 
im Privatbesitze gesehen worden ist^). 
Um dieses Fragment rein formal 
erschöpfend zu würdigen, ist es not- 
wendig, sich das \u*sprüngliche Ganze 
deutlich vor Augen zu halten und im 
Geiste den fehlenden Körper zu er- 
gänzen: .einen schlanken männlichen 
Leib in der ersten Blüte der Jugend, 
wie alle , Apollines' ohne Schamhaare, 
knabenhaft, den linken Fuß etwas vor- 
gesetzt, die Arme am Körper anlie- 
gend, alles gerade, aufrecht um eine 
vertikale Mittelachse streng architekto- 
nisch durchkomponiert ^). 

Meisterlich saß unser Kopf auf 
solchem Körper auf. Ich benütze die 
seltene Gelegenheit, die untere Ansicht 
der Bruchfläche zu zeigen (Fig. 38), die 
in schematischer, zum Ganzen pas- 
sender Durchbildung einen geradezu 
Anmerkung ebd. p. 384 enthebt: Je ne connais cette 
tdte, et les autres sculptures de la collection Wix 
que par une Photographie. 

*) Soeben, April 1908, erscheint der vom Ver- 
fasser selbst Bull, de corr. heU. XXXI (1907} p. 187 
als „destin^ a parattre** bezeichnete Aufsatz Mendels 
über den von Beut im Winter 1886 auf Thasos ge- 
fundenen ^Apollo^-torso, Bull, de corr. hell. XXVI 
(1902) p. 467 sq. pl. rV; was schon aus den bis- 
herigen Besprechungen dieses Torso [Bull, de corr. 
heU. XVIII (1894) P- 69 1 (Joubin), Chroniques 




37: Rückseite des , Apollo- Kopfes*. 

^) Die Anmerkung Mendels Bull, de corr. hell. 
XXIV (1900) p. 5535: nj'ai vu moi-mdme, dans une 
collection priv^e, une töte d'ApoUon archai'que, dont 
il ne m'est pas permis de parier, et qui d'ailleurs 
est en mauvais ötat de conservation** bezieht sich 
wohl auf diesen Kopf, wie auch Deonna vermutet, 
der ihn nach einer Photographie skizziert in dem 
letzten Hefte der Revue arch. 1908 p. 36 Fig. 7 ab- 
bildet; die Skizze weicht in wesentlichen Punkten, 
Haar- und Ohrbehandlung, vom Original ab, worauf 
wie auch auf die Beschreibung einzugehen, mich die 
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grundrißartigen Eindruck macht: von einer senkrecht auf die Vorderansicht durch 
die Mittelachse des Korpers gelegten Fläche erhebt sich mit kleinerem Durchmesser 
die Rundung des zarten Halses, mit größerem Radius die ebenfalls kreisrunde 
Masse der Locken. Streng ist auch auf solcher Basis in der Vorderansicht die 
Mittellinie über das Gesicht, über Kinn, Mund, Nase fortgeführt bis in den ihren 
Abschluß kräftig betonenden Scheitel, der das Haar mitten auf der Stirne trennt: 
gleichmäßig fallt es zu beiden Seiten auf die breiten Schultern herab, das auf- 
recht erhobene Antlitz einst 



wohl in dunkler Färbung als 
wirksamer Hintergrund um- 
rahmend. Aber nicht nur von 
eminent tektonischer Bedeutung 
ist diese Scheitellinie des Haares 
für den Eindruck des ganzen 
I _^ iMS^^k. Kunstwerkes; sie diente dem 

ff ^"^^^^^^B * ^^^A Meister dieses Kopfes auch da- 

^'^^^^ ^^ zu, das Haar viel natürlicher als 

an den meisten gleichzeitigen 
Skulpturen durchzubilden: nicht 
perückenartig liegt es unorga- 
nisch auf dem Haupte (Fig. 39) % 
sondern es scheint rechts und 
links vom Scheitel natürlich her- 
vorzuwachsen (Fig. 40). Zwei 
einst wohl bunt gemusterte 
Bänder gliedern seine Masse; eines liegt oben rund auf, das zweite umfaßt den herab- 
wallenden Schopf*). In flachen, glatten, kunstreich gelegten Wellenlinien haftet 




38: Brachfläche des , Apollo*- Kopfes. 



d'Orient p. 419 (Reinach), s. auch Journ. of hell, 
stud. VIl (1887) p. 434 (Bent), Reinach, Repertoire 
de la statuaire II 78 j] wahrscheinlich war, wurde 
nun zur Gewißheit erhoben: daß er unmöglich mit 
diesem Kopf in Zusammenhang gebracht werden 
könne. Die Bruchstelle oben am Torso hat eine 
Breite von mindestens 0*24™; der Kopf an seiner 
Bruchstelle höchstens 0*17"; die Locken am Haar- 
schopfe des Kopfes sind zwar ähnlich gebildet, 
sie stehen aber, nur zwölf, auf engem Raum bei- 
sammen, während am Torso fünfzehn fast die ganze 
Breite der Schultern einnehmen. 



^) Sphinx, Akropolis-Museum Nr. 632 *Eqp. 
3ipX. 1883 TOV. 12; hier nach einer von Herrn Prof. 
Schrader gütigst zur Verfügung gestellten Aufnahme. 

^ An einer freilich unmöglich hohen Stelle 
rein omamental von Ohr zu Ohr wagrecht verlaufend 
findet sich das Haarband öfler bei archaischen Skulp- 
turen, z. B. an der Sphinx, Akropolis-Mus. Nr. 630*Eqp. 
dcpX. 1883 mv. 12, und auf schwf. Vasen, z.B. ganz 
ähnlich auf dem Krater des Klitias und Ergotimos 
beim Hermippos im Reigen der von Theseus befreiten 
attischen Knaben und Mädchen, Furtwängler-Reich- 
hold Taf. 13; richtig, tiefer, an dem kleinen Bronze- 
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das Haar wie modern onduliert über und zwischen den beiden Bändern an dem 
Kopfe, darunter ist es in sphärische Quadrate eingeteilt, frei, leicht und locker 
erscheinend gleichsam wie rückgestaut von Nacken und Schultern. So finden wir 
trotz aller archaischen Schematik in doppelter Hinsicht Anzeichen einer Natur- 
beobachtung. 

Mehr schematisch sind die beiden Ohren gebildet'). Hier scheint nur ober- 
flächliches Naturstudium durch Betasten der eigenen Ohren oder gar nur ein 





39: Sphinxkopf des Akropolismuseums. 40: , Apollo'- Kopf in Vordersicht. 

unklares Erinnerungsbild zugrunde zu liegen. Am besten ist der scharfe äußere 
Rand der Ohrmuschel wiedergegeben, dann das Läppchen; die Höhlung selbst 
und der sie gegen die Wangen abgrenzende Knorpelfortsatz sind nur schwach 
angedeutet; dafür aber, wie das Innere der Ohrmuschel zwischen äußerem Rand, 
Höhlung und Läppchen zu bilden sei, zog der Künstler die Natur nicht mit 



köpfe des Zeus „Olympia'* IV Taf. I S. 9 und beim 
Jünglinge des Polymedes aus Delphi, Fouilles de 
Delphes IV pl. I, 2; Perrot, Hist. de Tart VIH 455 
(vgl. Athen. Mitt. XXXII [I907] S. 553 oben). 

') Die Bildung des vorzüglich erhaltenen rechten 
Jahmbefte de« ötterr. aichftol. InstitiitM Bd. XI. 



Ohres ist auf der Tafel I deutlich erkennbar. Herr 
Prof. Schrader hatte die Liebenswürdigkeit, mir sein 
gesamtes Material an archaischen Köpfen zur Durch- 
sicht zu überlassen; es findet sich unter Ohren an 
archaischen Jünglingsfiguren nur annähernd ähnliches. 

19 
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einem Blick zurate. Auch die Stellung der Ohren am Kopfe ist wie bei anderen 
archaischen Skulpturen etwas zu hoch. Neben dieser unruhigen Ornamentik des 
Haares und der Ohren erscheinen die Seitenflächen der Wangen, unten von der 
kühn geschwungenen Linie des Kiefers klar und kraftvoll umsäumt, wie kon- 
trastierend groß, ruhig und glatt In gleicher Weise bildet die Stirne eine glatte, 
ruhige Fläche. Ganz architektonisch getragen und omamental, erst von glatten 
Flächen, dann von reicher gegliederten Massen zweifach umrahmt scheinen zu- 
nächst Kinn, Mund, Vorderflächen der Wangen, Nase und Augen allein den 
ganzen Geist, das gunze innere Leben des Bildwerkes anzudeuten. 

Die Augen sind weit geöffnet. Der untere Augenrand verläuft fast ganz 
wagrecht, der obere ist in hohem Bogen emporgezogen, so daß einer Hohe der 
Augen von 0*015™ nur eine Länge von o'03™ entspricht, was in der normalen 
Natur, man versuche es nur mit dem Spiegel in der Hand, wohl kaum zu 
erreichen ist; dazu kommt die ganz schwache Betonung der Augenlider, welche 
fast keinen Schatten entstehen läßt, und das kugelige Hervortreten des Aug- 
apfels vor eine über den Augenhöhlenrand gelegte Ebene: der Künstler wollte 
auf diese Weise den Eindruck eines recht offenen, hellen, klaren Auges erzielen®). 
Die Nase ist ganz schmal gebildet, wie angespannt; der äußere Rand der Nasen- 
flügel ist scharf umrissen. Die Wangen sind zu freudigem Lächeln geschwellt; 
ihre schief von den Augen kommenden und ihre den Mund im Bogen umziehenden 
Flächen stoßen oberhalb der Nasenflügel fast in zwei wagrechten Kanten anein- 
ander. Durch die Schwellung der Wangen wird der aufmerksam geschlossene 
Mund an beiden Winkeln etwas emporgezogen; die Lippen sind, vielleicht um 
dieser Spannung des Mundes willen gerade, trocken, kaum gegliedert; auch die 
Haut um das Kinn ist durch die Zusammenziehung der Wangen straff angelegt, 
so daß es, besonders im Profil energisch hervortritt. 

Man fühlt, an diesem Kopf ist alles sprühendes Leben; man denkt sich un- 
willkürlich den Unterkiefer nicht schlaff herabhängend, sondern die Zähne ge- 
schlossen, die Ohren aufmerksam lauschend belebt, man möchte auch die auf- 
rechte Haltung der zugehörigen Gestalt nicht bloß als steif und schematisch 
empfinden, wenn man sich nur von diesen durchgeistigten Gesichtszügen bei der 
künstlerischen Wertung des ursprünglichen Ganzen leiten ließe. Ein Geist scheint 
alle ähnlichen Apollines zu beseelen. — Er ist in den auch zeitlich nahestehenden 

^) Die Mittel, mit welchen er diese Wirkung besonders Ärzte, auf anthropologische Eigentümlich- 
zu erzielen sich abmühte, rufen bei dem modernen keiten oder gar pathologische Einflüsse (morbus Base- 
Beschauer oft ganz verfehlte Urteile wach; völlig dowii!) bei solcher Bildung der Augen schließen 
gegen den Geist dieser Apollines ist es, wenn Laien, möchten. 
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Versen des homerischen Hymnus an den 
pythischen Apoll klar ausgesprochen: 

362 6v*' ix vi]ö^ Spouoev ävo^ Ixoepyo^ 'Aitö^Xcov 
oiccv^apföeG 7C(i)t(&vio, aika^ S' e2^ oöpovöv Txev 
27 X iv^pc 62S6|ievo^ a^7]$ xe xpoexep^ xe 

So läßt dieser Kopf den ganzen Reiz 
archaischer Skulpturen voll empfinden Jene 
eigenartig berührende Dissonanz zwischen 
Wollen und Können einer großen, aber 
noch in den ersten Anfangen stehenden 
Kunst, die noch nicht alles deutlich aus- 
zudrücken vermag, die noch Entgegen- 
kommen von dem Beschauer verlangt, 
der ihre Werke ganz genießen wilP). 
Wird einmal die in den letzten Jahren 
so glücklich bereicherte Zahl der Apol- 
lines zusammengestellt werden, so wird 
der ,Apollo'- Kopf der Sammlung Wix 
einen hervorragenden Platz in der Reihe 
der Schöpfungen altjonischer Inselkunst 
aus den ersten Jahrzehnten des sechsten 
Jahrhunderts finden müssen. Völlig Glei- 
ches läßt sich nicht um ihn gruppieren; 
in der Stilisierung der Haare ähnelt am 
meisten die schon erwähnte Sphinx des 
Akropolismuseums (Fig. 39), im Gesamt- 
eindruck des Gesichtes der Sphinxkopf 
der Kollektion Warocqu6^^. 

•) VgL Furtwängler, Glyptothek S. 48 zum Kopfe 
des Apoll Ton Tenea nnd besonders die Bemerkungen 
HoUeanx's im Bull, de corr. heU. XI (1887) p. 187. 

^^ ErstereAkropolismuseum n. 632, nach Lepsius 




41: Weibliche Gewandfignr. 

Marmorstudien 72 n.44 „Inselmarmor " ; letztere, CoUec- 
tion Warocqu6, Antiquit^s igypt., grecques et ro- 
maines n. 6, stammt „aus dem Phaleron", also wohl 
auch von den Inseln des Ägäischen Meeres. 

19« 
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Unter den Skulpturen der Sammlung folgt der 
Kunststufe nach, die sie vor Augen fuhrt, zeitlich zu- 
nächst die weibliche Gewandfigur (Fig. 41 — 43). Sie 
wurde in Limenas auf Thasos gefunden an einer Stelle 
zusammen mit den Statuetten der Kybele (Fig. 44), des 
Dionysos (Fig. 53), des Hermes (Fig. 55) und einem 
romischen Medaillonrelief (Fig. 57); die Statuette ist aus 
feinkornigem weißen Marmor gearbeitet und o*66" hoch; 
oben ist ein weites Einsatzloch für den Kopt sauber 
ausgemeißelt; beide Arme waren an geglätteten Flächen 
mittels Bleivergufi angestückt, dessen Blei sich im rechten 
Armstumpf noch erhalten hat; nur wenige besonders 
vorstehende Gewandfalten und der Rand der ausnehmend 
dünnen Plinthe sind stellenweise gebrochen; sonst scheint 
der Erhaltungszustand, vor allem am Oberkörper darauf 
hinzudeuten, daß die Statuette lange Zeit im Freien stand, 
bevor sie unter die Erde kam. 

In schwerem, unter dem Überschlag gegürtetem 
Peplos steht eine ,voll entwickelte Gottin hoch aufge- 
richtet vor uns. Die Statuette war nur auf Vorder- 
ansicht und Seitenansicht (Fig. 42) hin gearbeitet; die 
Rückseite (Fig. 43) ist nur flüchtig, skizzenhaft, aber 
doch gut in großen Linien angelegft; es läßt sich daher kaum entscheiden, 
ob die Gottin außer dem Peplos noch einen Mantel trug, der über beide 
Schultern etwas vorgenommen war und hinten tief herabhing. Das Gewand 
ist aber jedenfalls an den für die Ansicht bestimmten Seiten vorzüglich durch- 
komponiert. Quer über die Mitte des Leibes verläuft das reiche Gefaltel des über 
der Gürtung herabhängenden Gewandbausches und der untere Rand des Über- 
schlages; so entsteht ein kräftiges Gewandmotiv, welches, nicht in übertriebenem 
Bogen, sondern ziemlich wagrecht gefuhrt, die ganze Gestalt der Länge nach 
klar in eine obere und untere Hälfte teilt ^^). Klar ist auch durch die Gewand- 
behandlung die untere Partie der Figur in linke Stand- und rechte Spielbeinseite 
gegliedert; nur das Standbein ist, wie eine kanneliierte Säule die Wucht der 
großen Komposition allein tragend, von tief ausgearbeiteten, dunkelschattenden 

^^) Der Oberkörper erscheint verhältnismäfiig etwas zu kurz, doch beruht dies wohl nur auf dem 
Fehlen des Kopfes. 




42 : Weibliche Gewandstatue 
(Seitenansicht). 
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Steilfalten verhüllt, die aber, fem von aller bei 
ähnlichen Statuen bis zur Manier erstarrenden Syste- 
matik, mit feinem Geschmacke und guter Beob- 
achtung des wirklich Möglichen detailliert sind. Das 
rechte Spielbein tritt, etwas zur Seite gesetzt, form- 
schon in fast faltenlosem Gewände hell hervor, nur 
an seinem äußeren Kontur von einer dicken Falte 
des schweren Stoffes nachdrücklich begleitet. Im 
Gegensinne ist der Oberkörper durchgebildet, der 
stark durch die Unbilden der Witterung gelitten 
hat. Von der vollen rechten Brust geht zunächst 
außen eine gerade Falte steil herab; dann folgen 
^^ MB >j^ ifl^H ' S^S^^ ^^^ Standbein zu geschwungen einige große 

X« I^^JHB^^Pj^I Faltenzüge; auf der linken Hüfte ruht das Gewand 

< * ^^i^^iiWI^^P fast glatt auf; eine Anzahl kleinerer Falten ver- 

bindet in schönen Bogenlinien beide Brüste. Einge- 
säumt wurde das Ganze rechts und links von den 
gerade herabfliessenden Falten des Mantels oder 
hinteren Überschlages; der rechte Arm hielt wohl 
gesenkt in der vorgestreckten Hand eine Schale, 
der linke war hoch an einem Zepter aufgestützt. 
Auch über die, dem architektonischen Aufbaue des 
Ganzen entsprechende Haltung des Kopfes kann kein Zweifel sein: je zwei Locken- 
enden sind ganz symmetrisch rechts und links am vorderen Rande des Einsatz- 
loches für den Kopf deutlich sichtbar; hinten hängt in der Mitte das in vier 
Locken auslaufende Ende eines Haarschopfes herab; das Haupt war also geradeaus 
gerichtet und wohl auch kraftvoll auft-echt getragen. 

Man erkennt in dieser Statuette noch deutlich den tektonischen Ursprung 
aller ruhig stehenden Figuren der griechischen Plastik, zwar gemildert durch 
viele Jahrzehnte langes Naturstudium, aber noch nicht aufgegeben. In der Zeit 
des peloponnesischen Krieges, als alle griechischen Bildhauer noch unter dem 
zwingenden Eindrucke der Parthenosstatue arbeiteten, entstanden die so zahl- 
reich uns überlieferten Steilfaltenfiguren, welchen sich im Typus diese Statuette 
nicht unwürdig anschließt Der Meister dieser Figfur war ein Handwerker, aber 
ein Grieche gleichwohl mit Geschmack und Gefühl für Linien und Formen; in 
Anlehnung an eine Kolossalstatue vom Ende des fünften Jahrhunderts schuf er 




43: Weibliche Gewandstatue 
(Rückansicht). 
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sein kleines Werk, damit es in einem Heiligtume der Hera oder Demeter als 
Weihgeschenk seinen Platz finde ^*). 

Im Anschlüsse möchte ich nur kurz auf die sehr schlecht erhaltene 
Statuette der Kybele (Fig. 44) hinweisen, die zusammen mit der eben be- 
sprochenen in Limenas auf Thasos gefunden 
wurde; sie ist aus weißem, feinkörnigem 
Marmor, 0*42™ hoch, 0-225™ breit und o'iS™ 
tief; Kopf, beide Arme von oberhalb der Ell- 
bogen an, der rechte Teil der Rückenlehne 
des Thrones, die linke vordere Ecke unten 
mit der Plinthe sind abgebrochen; der vordere 
Teil des rechten Fußes der Göttin war schon 
im Altertume durch ein noch sichtbares 
Metallstiftchen angestückt. 

Die hohe Haltung der thronenden Göt- 
tin, das aufrechte Hocken des gerade vor 
sich hinblickenden Löwen rechts zu ihren 
Füßen, endlich die Durchbildung des Thrones 
selbst weisen auf ein groß, noch ganz archi- 
tektonisch komponiertes Original des aus- 
gehenden fünften Jahrhunderts hin. Der 
mächtig aus rechteckigen Bohlen gezimmerte 
Thronstuhl hat hohe Arm- und Rückenlehnen. 
Nur der obere Teil des rechten vorderen 
Fußes ist so gut erhalten, daß er zur Beurteilung des Werkes verwendet werden 
kann; der Bohlen ist hier an der schmalen Außenseite von einer geraden 
lotrechten Fläche abgeschlossen, wie sie an dieser Stelle noch bei ähnlichen 
Thronstühlen auf rf. Vasenbildern vom Ende des fünften Jahrhunderts vorkommt ^*). 
Genauere Details waren vielleicht durch Malerei angegeben. An den Seiten- 
flächen ist das schwere Gefäge des Möbels deutlich zu erkennen; die Rück- 
seite ist ganz glatt gelassen. In diesem Gestühl thronte die Göttin hoch auf- 




44: Kybelestatuette. 



**) Über die Entwicklung der Steilfaltenfiguren 
vgl. Furtwängler, Griechische Originalstatuen in 
Venedig, besonders S. 32 ff. 

1*) Z. B. Furtwängler-Reichhold, Griechische 
Vasenmalerei Taf. 20 auf dem Krater der Villa Papa 
GiuUo mit der Einfuhrung des Herakles in den 



Olymp; diese ältere, rechteckige Form der Bohlen 
besonders klar ebd. Seriell S. 77 Abb. 41 auf dem 
Berliner Stamnos mit der Ermordung Aigisth's; die 
jüngere Form mit der geschweiAen, eingesogenen 
Außenlinie ebd. Tafel 10 auf der Münchner Unter- 
weltsvase. 
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45: Weiblicher Kopf. 

gerichteten Hauptes, den rechten Unterarm mit einer Schale vorgestreckt, die 
erhobene Linke auf ein Zepter aufstützend^*). Über dem unter den Brüsten 
gegürteten Peplos trägt sie einen Mantel, der in groß angelegtem Faltenwurfe 
von der linken Schulter und dem wagrechten linken Oberarme weit herabfallt, 
dann vom Rücken rechts unter dem Ellbogen wieder vorgenommen Schoß, Kniee 
und einen großen Teil beider Beine bedeckt. Es wird auch diese, soweit er- 
kennbar, gut gearbeitete Statuette zu gleicher Zeit und zu gleichem Zwecke ent- 
standen sein, wie die vorher besprochene. 

Denselben Traditionen folgt entfernt auch noch der halbverschleierte 
Frauenkopf (Fig. 45). Er wurde auf Thasos erworben und mißt, aus weißem, 
feinkörnigem Marmor gearbeitet, 0*3 1 5 "^ in der Hohe; er ist am untem Ende 



^*) Ob die Gottin einen Schleier trag, ob sie an der linken Seite des Thrones saß jedenfalls 
▼ielleicht mit der Linken ein Tympanon anf dem kein Löwe. 
Oberarm festhielt, läßt sich nicht mehr entscheiden; 
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des Halses gebrochen^ an Kinn^ Mund, Nase und den Haaren oberhalb des 
rechten Auges bestofien; der Schleier ist an der Ruckseite ganz glatt gearbeitet. 
Sonach war der Kopf wohl bestimmt im Dreiviertelprofile von links gesehen zu 
werden, während die Ruckseite von den Wänden einer Nische den Blicken ent- 
zogen war. Fast gerade sitzt das feine Oval des Gesichtes auf dem vollen Halse 
auf. Ein völlig ruhiges Antlitz, aber doch entschlossenen Ausdruckes, kraftvollen 
Charakters, noch nicht sich einer inneren Stimmung ganz hingebend wie der 
im folgenden besprochene Kopf. Glatte Wangen umsäumen ein volles Kinn, 
üppige Lippen einen ruhig geschlossenen Mund; die Augen sind ein wenig klein 
und stehen nur durch eine mäfiig breite Nasenwurzel getrennt ziemlich nahe zu- 
einander. Die Stime wird von fein gewelltem Haare begrenzt, das, in der Mitte 
gescheitelt, erst nahezu wagprecht verläuft, die Schläfen freiläßt, dann rasch, die 
Ohren fast bis auf das Läppchen verhüllend, zum Nacken und auf die Schultern 
herabgleitet. Vor den Ohren kommt je eine kurze Locke unter der geschlossenen 
Haarmasse hervor. Der Schleier fallt fast symmetrisch zu beiden Seiten herab. 
Dieser charaktervolle Kopf wird einem Grabrelief angehört haben, wie sie, auf 
gute Typen des fünften Jahrhunderts zurückgehend, handwerksmäßig bis weit ins 
vierte Jahrhundert hinein hergestellt wurden. 

Ein ganz anderes Wesen zeigt der verschleierte Kopf einer Grabstatue 
(Tafel ni, rV). Er stammt von der Insel Thasos, ist aus weißem, großkörnigem 
Marmor gearbeitet und mißt 0*32" in der Hohe, 0-273™ ^^ der Tiefe, 0*27™ der Breite 
nach; er ist quer durch den Hals gebrochen; der scharfe Schleierrand ist bis 
auf eine kleine Stelle links vom rechten Auge und rechts oberhalb des linken 
Auges abgesplittert; sonst ist der Kopf bis auf eine geringe Bestoßung der Nase 
vorzüglich erhalten. Das ganze Gesicht und die ganze linke Außenseite des 
Schleiers sind stark geputzt; eine braune Sinterschicht bedeckt jetzt noch die 
rechte Außenseite des Schleiers, doch kann daraus kein Schluß auf die ursprüng- 
liche Stellung des Kopfes, in einer Nische etwa, gezogen werden, da der gleiche 
Sinter in der gleichen Stärke auch die Bruchflächen des Halses und des Schleier- 
randes überzieht und wohl vor der nicht ringsum durchgeführten Reinigung auf 
dem ganzen Kopfe vorhanden war. Der Schleier ist zwar oben glatt, seitlich nur 
in wenigen Faltenzügen gearbeitet; da er aber in seinem Verlaufe doch überall 
die vollen Kopfformen und das am Hinterhaupte sitzende Haarnest berücksichtigt, 
so gehört dieser Kopf bestimmt zu einer für allseitige Ansicht berechneten ft^i- 
stehenden Statue. Die Art, wie der Schleier den Kopf bedeckt, läßt keinen 
Zweifel über seine Haltung zu; an der linken Seite des Kopfes lieg^ er eng an, 
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rechts weicht er in leichtem Bogen vom Kopfe ab, das Ohr noch sichtbar 
lassend; also keine aufrechte, einen kräftigen Charakter bekundende Stellung 
hatte der Kopf, er war sinnend, hingebungsvoll sanft nach seiner rechten Seite 
zu geneigft, mehr noch nach vorne; der Last des Hauptes war kein bewußter 
Widerstand entgegengesetzt; gewiß war es auch etwas rechtshin gedreht und 
bot dem Beschauer seine linke Seite zur Ansicht dar, an welcher der Schleier, 
knapp beim Ohre vorbei anliegend, fast nichts verhüllte (Fig. 46). Der weiche 
Mund ist nicht geschlossen. Die Zähne sind nicht aneinander gehalten, der Unter- 
kiefer senkt sich leicht herab und bewirkt die sanfte Öffnung der Lippen. Der 
Mund scheint etwas nach rechtshin verzogen. Die schmale Nase, ruhig, natürlich ge- 
bildet, geht mit breiter Wurzel in die klare helle Stime über. Die Augen scheinen 
weniger als bei gewohnlicher Haltung der Lider geöffnet. Das untere Lid ist 
nur zart angegeben. Das obere senkt sich wie ermattet herab, umzogen von 
schon geführten Brauenbogen, deren Fleisch innen etwas zurück, außen etwas 
hervortritt über die Augenlider. Knapp bei den Augen geht, die Stirne rund 
umsäumend, die Linie des Haaransatzes vorüber. Dieses erscheint, nur zart ge- 
arbeitet, wie hellfarbig; es verläuft in mäßig breiten, parallelen Bogen von der 
Stirne nach rückwärts, wo es am Hinterhaupte in einem Nest aufgenommen ist. 
Etwas weichen die beiden Wangen in ihrer Durchbildung voneinander ab. Die 
linke ist völlig ruhig, naturgemäß; beachtet man aber den schwachen Schatten 
neben dem rechten Mundwinkel, die Art, wie der Mund selbst etwas verzogen 
ist, so scheint ein leichter Schauer über die rechte Wange zu gleiten, wie eine 
leise Spur seelischer Erregung: eine Grabstatue trug diesen Kopf 

Wie sah sie wohl annähernd aus? Haltung und Haartracht des Kopfes 
mag zunächst wohl an die große Dresdner Herkulanenserin gemahnen. In 
Reinachs Repertoire de la statuaire II p. 665^ ist eine weibliche Gewandfigur 
abgebildet, deren Kopf in der Art, wie der Schleier ihn fast ganz bedeckt, und 
in der stark geneigften Haltung ganz unserem Kopfe gleicht; als Fundort 
ist Thasos angegeben ^*). Durch die Liebenswürdigkeit der Direktion des kaiser- 
lichen ottomanischen Museums in Konstantinopel bin ich in der Lage, diese 
Statue in der richtigen Ansicht zu zeigen (Fig. 47). Sie stand rein dekorativ 
verwendet mit mehreren ähnlichen bei einem Triumphbogen; ihr Kopf gleicht 

**) Journ. of heU. stud. VII (1887) p. 438 (Bent); naeam 1887 n. 31 13 p. 839 «nd Reinach, Chroniqaes 
über das Postament, vor welchem sie ausgegraben d'Orient p. 417. Für gütige Überlassung der Photo- 
wurde, mit einer griechischen Ehreninschrift für FL graphie bin ich Herrn Halil Bey zu großem Danke 
Vibia Sabina ebd. p. 426 (31); vgl. auch The Athe- verpflichtet. 

Jahreihefta des Stterr. archäol. Inttitutes Bd. XI. 20 
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46: Kopt einer Grabstatue. 



dem ebenfalls von Thasos stammenden Kopfe der Sammlung Wix, soweit eben 
flüchtige römische Kopistenarbeit an ein griechisches, wenn auch schlichtes 
Original erinnert; die Vermutung drängt sich auf, daß der romische Arbeiter für 
die Ausführung seines Auftrages sich einfach an eine griechische Grabstatue 
hielt, die er auf Thasos sah, vielleicht eben an jene, deren Kopf uns erhalten 
ist; jedenfalls scheint seine Statue einen stilistisch viel besser zu diesem ruhigen 
Kopfe passenden Körper zu überliefern, als spätere Gewandfiguren mit klein- 
lichem, unruhigem Gefältel. 

Dsis Untergewand der Statue zeigt die für die erste Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts charakteristische Durchbildung der Steilfalten; die einseitige Art ihrer 
Durchführung über dem Standbeine ist wieder einer natürlicheren Weise ge- 
wichen, auch die phidiasische vom Knie des Spielbeines gerade herabhängende 
Falte ist wieder zu beobachten ^% Der Faltenwurf des Mantels läßt trotz der 

^•) Furlwängler, Griechische Originalstatuen in Venedig 32 fF. 
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Entstellungen durch den römischen Kopi- 
sten eine Ruhe und Große der Anlage 
erkennen, welche noch in diese Zeit wei- 
sen^'). Den unten wahrnehmbaren Steil- 
falten der rechten Standbeinseite ent- 
sprechen links von der Schulter über Arm 
und Hand bis auf den Fuß herabziehende 
Falten. Vom Spielbeine gehen in weiten, 
flachen Bogen große Falten zur rechten 
Hüfte; in eben dieser Richtung verlaufen 
ziemlich gerade quer über die Mitte des 
Leibes einige Falten; sie scheinen wie 
gespannt durch die am griechischen Origi- 
nale wohl halb oder ganz verhüllte, den 
Mantel erfassende Linke. Von der Hüfte 
des Standbeines zieht dann in entgegen- 
gesetzter Richtung schräg aufwärts weiter 
zur linken Schulter der stark abgebogene 
rechte Unterarm mit den Falten des 
Mantels, die in ihrem Zuge die leider 
verlorene rechte Hand, welche spielend 
in den Saum des Mantels griff, wirksam 
unterbrach. Diese in zwei großen Ab- 
sätzen über den ganzen Körper reichende 
Wellenlinie wird, wieder im Gegensinne, 
fortgesetzt und beendet durch den nach 
seiner rechten Seite hin geneigten Kopf. 
Von den hervortretenden Körperteilen, 
dem linken Knie und der linken Brust 
gehen kleine runde Falten aus, welche die 
zwischen den großen Gewandmotiven ent- 
standenen Flächen etwas beleben. 

Auf solchem Körper gedacht, erhält 
unser Kopf die Stellung, welche der Ver- 




47: Weibliche Gewandfigur des ottomanischen 
Museums in KonstantinopeL 



") Zu dieser Größe und Ruhe will die Art 
nicht passen, wie die linke Hand und das Gewand 



über ihr gebildet sind. In ihrer Torzüglichen Er- 
haltung zeigt sie mit den zarten Fingerspitzen, weichen, 
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lauf des Schleiers noch ohne Kenntnis der thasischen Statue schon allein an- 
nehmen ließ. Sie stimmten auch im Stile überein: die geringen Spuren archi- 
tektonisch kraftvollen Aufbaues in den Steilfalten des Untergewandes scheinen 
durch den Mantel fast absichtlich verdeckt; alle Glieder scheinen völlig zu 
ruhen; nur in dem Spiele der Hände mit dem Saume des Mantels ist eine 
zarte Andeutung innerer Erregung im Körper wahrnehmbar; nur ein leichter 
Schatten gleitet über die rechte Wange des sonst gänzlich stillen Antlitzes. 
Mit unendlich rührendem Ausdrucke im gesenkten Blick läßt dieser Kopf die 
Innigkeit warm empfinden, deren die griechische Plastik im Zeitalter ihrer Lyrik 
fähig war. 

Seiner ganzen Anlage nach gehört in das vierte Jahrhundert auch der 
leider sehr beschädigte Apollokopf (Fig. 48). Er wurde von Thasos erworben, 
besteht aus weißem Marmor und ist, im Halse schief von rechts unten nach 
links oben gebrochen, 0*265™ hoch; die Nase ist zu drei Viertteilen, den fast 
senkrecht durch den Kopf verlaufenden Schichten des Marmors folgend, abge- 
splittert. Der Kopf war nach seiner linken Seite hin geneigt. Das feine Oval des 
Gesichtes zeigt, soweit erkennbar, Mund, Nase und Augen in durchaus anmutiger 
Zeichnung, oben von der für dieses Jahrhundert charakteristischen Stime gekrönt. 
Die Haare umrahmen es, Schläfen und Ohren verdeckend, erst in einem in der 
Mitte gescheitelten und etwas erhöhten Wulste, dann liegen sie glatt auf der 
Romdung des Schädels auf; hinten feilen sie offen herab, zwei Locken sind 
beiderseits vorgenommen '*). 

Weiter in hellenistische Zeit herab fuhrt die Genrefigur eines sich auf- 
stützenden Mädchens von bloß dekorativem Werte (Fig. 49 und 50). Die Figur ist 
gleichfalls von Thasos erworben; aus weißem, feinkörnigem Marmor bestehend 
mißt sie i-o6™ in der Höhe; gebrochen sind außer dem Kopf, vom Ansatz des 

runden Fingern und der schwellenden Handrücken- linken Hand entstanden ist, lediglich um — sei es 
fläche freilich eine wunderbar yomehme Frauenhand; nun im Sinne der Auftraggeber der Ehrenstatue 
aber eben wegen dieser naturalistischen Wiedergabe oder des nüchternen römischen Handwerkers — 
paßt sie so gar nicht zu dem, der ersten Hälfte des diese mit dem Siegelring 6v napa|iiaq> zu zeigen, 
vierten Jahrhunderts entnommenen Ganzen ; in einem ^^) Eine kleine Stelle des Hinterhauptes ist 
völlig durchstilisierten Kunstwerk wirkt dieses Stück- vertikal abgearbeitet, so daß eine runde Fläche ent- 
chen Natumachahmung unorganisch und verrät den stand; saß der Kopf damit an der Wand einer 
Kopisten. Wie zur Schau gestellt i-uht diese Hand, Nische an? Gehört er vielleicht doch zu der Mädchen- 
ohne irgend in den Stoff zu drücken oder zu greifen, figur eines Grabreliefs? Bei dem Erhaltungszustande 
lässig wie auf einer festen Unterlage auf den darunter läßt sich darüber keine endgültige Entscheidung 
Hegenden Falten; deren ruhig herabgehende Linien fällen, doch spricht wohl der Typus des Kopfes 
sind durch ein plötzliches Gewirre unterbrochen, das nur für die Bezeichnung Apollo* 
durch die Aufschoppnng des Gewandes über der 
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48: Apollokopf. 



Halses an und einem Teil links vorne und hinten der einst scheinbar ovalen 
Plinthe, nur der Vorderdaumen der linken Hand und einige stärker hervorstehende 
Falten des Mantels; sonst zeigt das Ganze eine dem eben besprochenen Kopfe 
ähnliche Verscheuerung und an den Fingern der rechten Hand Absplitterung; 
sie soll längere Zeit im Meer gelegen sein*®); nach einer Photographie skizziert 
findet sie sich in Reinachs Repertoire de la statuaire II 3072 *®). 

Ein jugendlich zarter Mädchenkörper ruht lässig auf linkem Standbeine und 
dem rechten, auf einen kleinen Pfeiler gestreckt aufgestützten Arm. Hiedurch 
werden die linke Hüfte und die rechte Achsel hervorgedrängt, Becken und 



^®) Nach einer mir durch Herrn Wix über- 
lieferten Erzählung der Bewohner der Insel entstand 
bald nach dem Auffinden der Statuette eine schwere 
Krankheit auf Thasos; man gab der Statuette die 
Schuld, sie wurde kurzer Hand ins Meer versenkt, 
wo sie so verscheuert worden sein mag ; ihr Geschick 
erinnert an das durch Ghiberti überlieferte Schick- 



sal jener in Siena gefundenen Statue mit der Künst- 
lerinschrift des Lysipp (abgedruckt bei Löwy, In- 
schriften griechischer Bildhauer 3 1 1 n. 476 und bei 
Vasari, Ausgabe Le Monnier I 13). 

^^) Den Hinweis auf diese Skizze verdanke ich 
Herrn Dr. Julius Bankö. 
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49: Weibliche Gewandfigur (Vorderansicht). 



Schultergürtel stärker im Gegen- 
sinne zueinander geneigt. Das 
rechte Spielbein ist leicht seit- 
lich zwischen das Standbein und 
den Pfeiler gesetzt; der linke 
Arm ruht, im Ellbogen stark 
geknickt und gedreht mit dem 
Rücken der Hand auf der linken 
Hüfte. Das Mädchen trägt wei- 
che, den Fuß ganz verhüllende 
Schuhe, einen sehr fein gefäl- 
telten Chiton, der wie durch- 
sichtig den Leib kaum verbirgt. 
Auffallig ist an dem Chiton 
der bis zu den Knien reichende 
Überschlag, der unter den Brü- 
sten mitgegürtet ist, und die Art, 
wie auch beide Achseln und die 
halben Oberarme von ihm ver- 
deckt werden. Merkwürdig ist 
ferner der Mantel umgelegt, wie 
häufig bei Werken der Klein- 
kunst. Er ruht oben auf der 
linken Schulter, verhüllt dann, 
nur flüchtig gearbeitet, fast die 
ganze Rückseite der Figur und 
geht, unter dem rechten Arme 
vorgenommen, in konvergieren- 
den Falten bis zur Mitte des 
Schoßes, von wo er plötzlich in 
vertikalen Falten herabfallt**) 
ohne daß deutlich würde, wie 
er denn eigentlich hier festge- 



'^) Die Figur ist sichtlich unter dem Einflüsse 
mehrerer Typen entstanden; bei dem Stellungsmotiv 
dieser Figur ist die Art, in welcher der Mantel auf 



der linken Schulter und auf dem rechten Bein auf- 
ruht, undenkbar, da er, nicht besonders festgehalten, 
an beiden Stellen herabgleiten müßte. Der Mantel ist 
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halten sei; auch an der linken 
Außenseite umsäumt er das Ganze 
mit senkrechten Faltenlinien. An- 
sätze von Locken sind weder 
im Nacken noch auf den Schul- 
tern nachzuweisen; der wohl et- 
was rechtshin gewendete Kopf 
trug also die Haare in ein Nest 
aufgenommen **). 

In hellenistische Zeit ge- 
hören auch die beiden Herakles- 
kopfe der Sammlung; sie sind 
aus dem gleichen Marmor; der 
gr6i3ere ist 035 " hoch, an der 
Nase und dem Barthaare links 
etwas bestoi3en, sonst nur am 
Haupthaare verscheuert (Fig. 51); 
der kleinere, 0*30 "" hoch, hat 
mehr gelitten ; ihm fehlt die ganze 
Nase; Haare und Ohren sind fast 
ganz abgerieben (Fig. 52). 

Herakles genoß auf Thasos 
neben Dionysos seit alters hohe 



rein dekorativ von Leda- und Aphrodite- 
typen herübergenommen, welche ihn einer- 
seits mit der Linken über der linken 
Schalter erfaßten, anderseits entweder mit 
der Rechten vor den Schoß zogen oder 
das rechte Bein mehr gehoben, mehr gegen 
das linke gedrückt hatten, so daß dadurch 
der Mantel im Schoß festgehalten warde. 
Für diese letzte Art den Mantel im Schoß 
und über dem rechten Bein fest aufliegen 
zu lassen verweise ich besonders auf die 
Statuette der Aphrodite von Mas d'Agenais, 
abg. in Reinachs Repertoire II 335, 9, von 
A.de Champeaux veröffentlicht in Saint-AymoursMus6e 
Arch^ologique II pl. IT p. 97 (Paris 1877 bei Morel er- 
schienen), zuletzt Revue arch. 1907 I pl. II (Reinach). 




50: Weibliche Gewandfigur (Rückansicht). 

^ Vgl. die ganz ähnliche Terrakotta bei Winter, 
Die Typen der figürlichen Terrakotten II S. 89 ; siehe 
auch ebd. S. 80. 
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Verehrung; die Münzen der Insel sowie archaische Reliefe zeigen den Heros mit 
dem Gotte vereint *'). So darf es nicht überraschen, unter zwölf von Thasos stam- 
menden Antiken zwei Heraklesköpfe zu finden. Beide geben den vom dritten Jahr- 
hundert an wieder beliebten Typus des bärtigen Herakles wieder. Auf breitem 
athletischen Nacken sitzt mit kurzem Halse der verhältnismäßig kleine Kopf auf. 
Kurzlockiger kräftiger Haar- und Bartwuchs umgibt ein tatenmüdes Antlitz. Der 





51: Herakleslcopr. 



52: Herakleskopf. 



Mund ist wie schwer atmend geöffnet, tiefe Falten ziehen von den Nasenflügeln 
zu den Mundwinkeln, die Augen liegen tief, die Stirne ist stark gefurcht. Be- 
sonders bei dem kleineren Kopfe sind diese gleichen Züge fast übertrieben; durch 
die schlechte Erhaltung bekommt er vollends ein geradezu greisenhaftes Aus- 
sehen. Dem Typus des auf seine Keule gelehnten Herakles werden die zuge- 
hörigen Körper ähnlich gewesen sein. 

Schließlich erwähne ich noch einige Skulpturen aus römischer Zeit von ge- 
ringer Arbeit. Zusammen mit der Statuette Fig. 41 wurde der Torso einer 
kleinen Dionysosfigur aus weißem Marmor gefunden (Fig. 53 und 54). Er ist 0*645 ™ 



^3) BuU. de corr. heU. XVIII (1894) P* ^4 ^- (Studniczka); neuestens Revue Arch^ol. 1908 p. 25 
pl. XVI (Joubin); Jahreshefte VI (1903) S. 180 ff. ff. (Deonna). 
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hoch; von der Gestalt fehlen das linke Bein vom Knie abwärts, das rechte fast 
ganz vom Becken an, desgleichen der granze rechte Arm; von der linken Hand 
und der Traube, die sie hielt, ist ein Stück abgesprengt Der Pfeiler links hinter 
der Gestalt ist oben und unten gebrochen. 





53 und 54: Dionysostorso (Vorder- und Seitenansicht). 



Der ganz jugendlich gebildete Gott steht aufrecht an einen Pfeiler — man 
kann nicht sagen, gelehnt, da bei der gänzlich rohen Mache ein Vierteil des 
Korpers in dem Pfeiler verschwindet, der bei nahezu quadratischem Querschnitt 
auch die rechte Rückseite der Figur hervortreten läöt. Eine unerfreuliche Kom- 
bination von Relief- und Rundplastik. Das rechte Bein war als Spielbein vor- 
gesetzt. Die Durchbildung des Oberkörpers, die breite Brust, die Art, wie der 
linke Brustmuskel auf die Schulter übergeht, der aufrecht getragene Kopf mit 



Jahresheft« des österr. archSol. Institutes Bd. XI. 
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dem ruhigen Antlitz zeigen auch in diesem Machwerke noch Spuren einer guten 
Tradition. Merkwürdig ist die Frisur, an welcher in ganz unverstandlicher Weise 
zunächst ein breiter, gescheitelter Wulst, dann ein Haarknoten, auf die Schultern 
fallende Locken, hinten endlich ein volles Haarnest und ein starker herab- 
hängender Schopf gehäuft erscheinen. Die rechte Hand war gesenkt, mit einer 

Schale vorgestreckt oder mit einem Kantharos 
auf dem rechten Schenkel aufruhend; die Linke 
griff nach einer Traube des seitlich an dem 
Pfeiler sich emporrankenden Weinstockes, ein 
Motiv, das daran erinnert, daß in diesen wein- 
reichen Gegenden Dionysos - Botrys verehrt 
wurde *^). Vielleicht war, nur um dieses Halten 
der Traube darstellen zu können, von dem un- 
geschickten Handwerker der Pfeiler neben die 
Figur gestellt worden, ohne daß deshalb das 
Ganze einem architektonischen Zweck dienen 
sollte. 

An derselben Stelle wurde auch der Torso 
einer Hermesstatuette gefunden (Fig. 55). Er 
besteht aus nicht kristallinischem Kalkstein, ist 
078™ hoch, oberhalb beider Knöchel gebrochen, 
auch fehlt der rechte Arm bis auf geringe An- 
satzspuren der am rechten Schenkel aufliegen- 
den Hand. Die Arbeit macht einen durchaus 
unfertigen Eindruck. Der Stein ist zwischen den 
Beinen und links von der Figur stehen gelassen, 
als ob es sich um ein Hochrelief handelte; aber 
auch zwischen der linken Hand und dem linken 
Schenkel ist der Stein nicht weggemeißelt und die Rückseite ist bis auf den 
Teil links unter dem linken Glutäus ausgeführt; der restliche Teil der Rückseite 
ist nur mit dem Spitzeisen zugehauen. 

Gleicher Fundstelle gehört endlich ein rundes Grabrelief an (Fig. 57 auf S. 164). 
Aus weißem Marmor gefertigt, hat es durchschnittlich 0*43™ im Durchmesser bei 
0*08"" Dicke; unten befindet sich ein viereckiger Zapfen (o-i "* breit, 0*08 " tief 




55: Hennesstatuette. 



2<) Bull, de corr. hell. XXIV (1900) p. 317/8 wo 
in einer Inschrift von Alistrati in der Gegend von 



Philippi Mysten des Weingottes Dionysos-Botrys er- 
wähnt werden. 
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und etwas über 0*03 ™ hoch) zum Einlassen in eine Basis. Die Vorderseite des 
Reliefs zeigt vertieft in einem schmalen, glatten Rahmen en face das ordentlich 
gearbeitete Brustbild einer jungen Römerin in Untergewand und Mantel, mit 
langen in der Mitte gescheitelten Haaren. Ein ähnliches Medaillonrelief mit 
einem männlichen und einem weiblichen Kopf in Vorderansicht, y,ganz wie man 
die Köpfe der Verstorbenen in solchen etwa von Eroten und Kentauren getragenen 




56: Pilasterkapitell. 

Medaillons auf vielen Sarkophagen angebracht sieht", erwähnt Conze in dem 
Bericht über seinen im Mai 1858 erfolgten Besuch der Insel Thasos**). Diese 
Form scheint also auf der Insel Thasos öfter in Anwendung gekommen zu sein. 
Diesen figuralen Skulpturen reihe ich als Abschluß ein zierliches Pilaster- 
kapitell an (Fig. 56), das ebenfalls auf Thasos erworben wurde (aus feinkörnigem 



^^) Alex. Conze „^^^^6 ^^^ ^^^ Inseln des 
thrakischen Meeres", Hannover i86o S. 363: „daselbst 
(in der Kirche des Hagios Georgios der Skala von 
Kastro eingemauert) eine runde Medaillonscheibe von 
0'52™ Durchmesser, auf der in Relief rechts ein männ- 
licher und links ein weiblicher Kopf von vorne ge- 
sehen dargestellt sind Inschrift links von den 

Köpfen und zwischen ihnen, also zu beiden Seiten 
des weibl. Kopfes, in späten Schriftzügen Aiovoal^ 



AiovuoCou x*^**" A. de Ridder publizierte 1893 die 
Inschrift ohne Hinweis auf Conze mit der Angabe: 
entre les deuz t^tes est Pinscription, BulL de corr. 
hell. XVII (1893) p. 126 3, wiewohl gerade aus 
seiner Publikation deutlich hervorgeht, wie die Inschrift 
auf dem Relief verteilt war. De Ridder nennt die 
Kopfe „deux bustes", Brustbilder, was ja von vorn- 
herein anzunehmen war. 
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weißen Marmor, 0-26" hoch, oben fast 0*34°*, unten 0*275*" breit, oben o'o8™, 
unten o'o65°* dick, nur wenig beschädigt). Über einem kurzen Eierstab unten in 
der Mitte erhebt eine Blume drei vierblättrige Blüten in ornamental gewählter 
Anordnung; unter zwei etwas steif gestielten Eckvoluten stehen beiderseits 
Akanthusblätter, tief mit dem Bohrer gerippt und unterschnitten; ihr zackig pro- 
filierter, „gesägter" Rand (vgl. Strzygowski, Ath. Mitt. XIV (1889) S. 271 ff.) läßt 
schon deutlich das Herannahen der byzantinischen Kunstformen erkennen; das 
fein gearbeitete Architekturstück gehört wohl in den Beginn des fünften Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung. 



Wien, Mai 1908. 
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57: PorträtmedaiUon. 
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Patrons Lebensende. 

Mit E. Maaß' freundlicher Zustimmung knüpfe ich gleich hier an seine oben 
(S. 29 ff.) stehenden Ausfuhrungen an, insoweit sie Tacitus' Bericht (Ann. XVI 
18/19) über den Tod Petrons betreffen, um die einzige Überlieferung neuerlich 
zur Diskussion zu stellen, der wir hierüber Nachricht verdanken, aber auch durch 
die eigenwillige und dunkle Kürze ihres Auktors ein schwieriges Interpretations- 
problem. 

Die inhaltliche Wichtigkeit der Tacitusstelle erhellt daraus, daß sie uns zu 
dem unschätzbaren Geschenke der knappen, aber höchst eindrucksvollen Biographie 
eines Mannes wie Petron die Möglichkeit bietet, wenn wir aus ihr die Lage 
von Petrons Landsitz feststellen können, auch den Schauplatz der cena Trimal- 
chionis zu sichern, denn, wie Mommsen gesagt hat, Petronius schildert, was er 
täglich sah. Viele haben sich nun in sorgffaltiger, sachlicher Erwägfung hierum 
bemüht, nicht aber, soviel ich sehe, zur Genüge um das Unerläßlichste, die Tacitus- 
stelle selbst verständlich zu machen, deren Schwierigkeit und zugleich für die ge- 
nannte Frage entscheidende Bedeutung in den das 19. Kapitel eröffnenden Worten 
liegt: diese und ihr Zusammenhang mit dem übrigen sind schärfster Interpretation 
zu unterwerfen. Schaffen wir uns zuerst den Rahmen der Situation, deren Ausdruck 
diese Worte sind. Wir treffen Tigellinus am Werke, in eifersüchtigem Hasse 

Petron zu verderben. Tacitus' Worte ,ergo crudelitatem principis adgreditur 

amicitiam Scaevini Petronio obiectans corrupto ad indicium servo . . . .' zeigen, 
daß Tigellinus nicht mehr im geheimen operiert: er hat die unfehlbar tödliche 
Anklage vor dem Kaiser erhoben und Nero hat die Maßnahmen des triumphierenden 
Nebenbuhlers gutgeheißen, der den größeren Teil der Sklavenschaft Petrons in den 
Kerker geworfen; eine Selbstverteidigxmg Petrons aber hatte er hinterlistig zu 
vereiteln gewußt. Petron hatte in reichem Hauswesen zu Rom gelebt ,inter 
paucos familiarium Neroni adsumptus': da brach die Katastrophe ein, die ihn und 
sein Haus sofort mit dem ganzen Ernste einer hoffnunglosen Lage ergriff. 
Tacitus fährt nun fort: ,Forte illis diebus Campaniam petiverat Caesar et Cumas 
usque progpressus Petronius illic attinebatur . . . .' Darauf schließt er dies Lebens- 
bild in sprechendster Charakteristik ab und läßt uns Petron sterben sehen, 
mählich in heiteren Gesprächen mit seinen Freunden, sein Gebaren gegen die 
Sklaven, bei der Tafel, am Schreibtisch, im Schlafgemache. Hier ist alles ein- 
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deutig klar. ,Somno indulsit ut quamquam coacta mors fortuitae similis esset' 
Kann man so sich gehaben, solchen Schein hervorrufen anderswo als bei sich 
zu Hause? 

Dieser Sachverhalt muß auch M ommsen bestimmt haben, wie er oft in seinem 
Gefühle sicher es für ünökonomisch hielt, seine Gründe darzulegen, daß er kurz und 
bündig sich dahin äußerte, Petron habe vermutlich seine Villa in Cumae gehabt, 
auf der er auch starb. ,Denn so scheint am natürlichsten gefaßt zu werden, was 
Tacitus i6, 19 von ihm 'berichtet: forte illis diebus — attinebatur/ Und Studniczka 
führt in der mir auch heute im wesentlichen plausiblen dritten seiner ,Ver- 
mutungen zur griechischen Kunstgeschichte* (die Monoknemos des Apelles, S. 40 
Anm. 8) gewiß richtig nur Mommsens Gedankengang aus, indem er sagt, die 
bei Tacitus nachfolgende Schilderung des Selbstmords scheine Mommsens Ver- 
mutung zur Gewißheit zu erheben. Hingegen darf keineswegs, wie Maaß meint, 
als Mommsens Ansicht angenommen werden, daß ,Petron von seiner irgendwo 
in der Gegend von Cumae belegenen Besitzung aus die letzte Fahrt in das 
Hoflager antrat^ wie dies überhaupt nicht aus Tacitus' Worten geschlossen 
werden darf. 

Nun zurück zu dem Zwischenspiel im Eingange des 19. Kapitels. ,Forte illis 
diebus* ist formelhaft bei Tacitus, muß indessen hier nach dem Tatsächlichen 
scharf gefaßt werden. Der Stand voll Petrons Sache, wie er zu Ende des Kapitels i8 
berichtet ist, war auf längere Dauer unhaltbar, es mußte wirklich in jenen Tagen 
selbst eine Entscheidung erfolgen. In ,Campaniam petiverat. Caesar* hat das Plus- 
quamperfektum, wie ich annehmen muß, keine Beziehung zu dem im Texte voran- 
stehenden, sondern drückt gleichwie das gleichgefärbte ,progTessus* die Vor- 
bedingung für die Haupthandlung aus: es ist also in diesem Sinne dicht zu ver- 
binden ,Campaniam petiverat Caesar et P. illic attinebatur*, ähnlich etwa wie 

es Ann. I 63 heißt: ,missaeque subsidiariae cohortes et fugientium agmine impulsae 
auxerant constemationem trudebanturque in paludem . . .^ Nun die Hauptsache. 
,Cumas usque progressus*, so ohne jede Hinzufügung gesagt, zumal in stadtromi- 
schem Sprachgebrauche, kann nur von Rom aus gedacht sein, ganz abgesehen 
davon, daß »progredi* in irgend einer anderen als seiner gewohnlichen Be- 
deutung hier zu nehmen, nichts bei Tacitus uns berechtigt Damit aber entfallt 
die letzte Möglichkeit, unsere Stelle dahin zu verwerten, daß Petron nach Cumae 
von irgendwo außen her dem Kaiser entgegengekommen, sein Landsitz also 
nicht in Cumae zu suchen wäre. Dann allerdings hätte Tacitus bei aller 
eigensinnigen Kürze angeben müssen, wie Petron wieder nach Hause zurück- 
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gelangt war, um dort nach seiner vornehmen Art zu sterben; er hatte aber 
keinen Anlaß dazu. 

Nero verließ Rom. Wie damals die Absicht war, den weiteren Prozeß gegen 
Petron zu instruieren, das vielleicht schon gefällte Urteil zu vollziehen, erfahren wir 
nicht. Das aber sagt uns Tacitus' Bericht, daß ungefähr zu gleicher Zeit auch 
Petron von Rom abging, und zwar nach Cumae. Die Möglichkeit, daß ihn die 
Erwägung mitbestimmte, dort vielleicht, wenn der Kaiser hinkam, doch Zugang 
zu ihm zu finden, kann anerkannt werden. Auf der Reise von Rom dahin wurde 
er nicht aufgehalten, aber bis Cumae vorwärtsgekommen und auf seiner Villa 
angelangt, sah er sich weiterer Bewegungsfreiheit beraubt, es wurde ihm be- 
deutet, sein Haus nicht mehr zu verlassen. ,Nec tulit ultra timoris aut spei moras'. 
Ohnehin war's ja nur mehr das arbitrium mortis, das dem elegantiae arbiter ge- 
geben war. 

Noch eins. Für wen die Art der Fortführung des Berichtes im Anfang^satze 
des 19. Kapitels, sowie es mir lange damit erging, Unannehmbares zu bieten 
scheint, der wird zur Emendierung des Textes schreiten müssen. Und dann läge 
nichts näher, als mit unterstützender Annahme von Haplographie zu lesen: ,Forte 
illis diebus Campaniam petiverat Caesar et cum Cumas usque progressus esset, 
Petronius illic attinebatur^ Aber ich halte dies nach vorstehender Auseinander- 
setzung nicht mehr für erforderlich, besonders da für ,progressus' und ,attine- 
batur* Korresponsion bei gemeinsamer Beziehung auf Petronius doch das natür- 
lichste bleibt. 

F. Ritter hat über die besprochenen Vorgänge eine Ansicht geäußert (Rhein. 
Mus. N. F. II (1843) S. 569), die des Bestechenden nicht entbehrt, und Teuffei ist 
ihr gefolgt (Pauly, Realenzyklopädie 5, 1403). Ritter sagt: ,Im Gefolge des Nero, 
welcher eine Reise nach Campanien machte, befand sich auch sein Freund und 
Arbiter und war bis Cumae vorausgegangen. Von Tigellinus angeschwärzt, wurde 
er hier angehalten und sollte in eine Kriminaluntersuchung verwickelt werden, 
deren Erfolg aus den dazu getroffenen Vorbereitungen nur zu sicher vorauszu- 
sehen war. Daher entschloß er sich zum freiwilligen Tode . . .' R. hätte aber die 
Pflicht gehabt, dies sich ihm ergebende Gesamtbild mit den Einzelangaben bei 
Tacitus in Einklang zu bringen; dies dürfte, glaube ich, nicht gelingen, doch muß 
ich auf den Nachweis im einzelnen hier verzichten. Vor allem ist ,progredi* mit 
,vorausgehen' falsch wiedergegeben und damit fallt die Hauptstütze dieser Inter- 
pretation. Man könnte noch daran denken, als Parallele das Schicksal des Asinius 
Gallus heranzuziehen, worauf mich E. Bormann verweist. Gallus weilt freundschaft- 
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lieh bewirtet bei Tiberius, während im Senate die Anklage des Kaisers gegen 
ihn verlesen wird, die ihm ein Ende voll langer und grausamer Qualen bringen 
sollte. Aber einmal dürfte ein Geschehnis, das dem antiken Erzähler selbst (Dio 
Cassius LVin 3) als ein npdEyiia 7capa8o^6xaTOV xoi 8 \irße)fi dEXXq) ouvv]v£x^ gilt, kaum 
als Argument ins Gewicht fallen, ferner liegen die Dinge in beiden Fällen doch 
verschieden. Gallus traf das Verderben wie ein Blitz aus heitrer Höh, nicht 
so den Petron, wie wir aus Tacitus ersehen haben, dessen Worte ,adempta 
defensione' doch wohl geradezu besagen, daß Petron, nachdem Tigellinus' Angriff 
erfolgt war, vom Hofe ferngehalten wurde, also aus des Kaisers Gefolge aus- 
schied, wie ja auch die Einkerkerung seiner Sklavenschaft kaum mehr an eine 
Fortsetzung des Verkehrs bei Hofe denken läßt.^) 

Mommsen behält auch hier recht und wir müssen für die Frage nach dem 
Schauplatze der cena und die Beurteilung der in Betracht kommenden Petron- 
Stellen gerade aus diesem Berichte des Tacitus die entscheidende Folgerung 
ziehen: in Cumae stand Petrons Landhaus, dort sah er, woraus er in seinem 
Meisterwerke zum Teil das Milieu der Fabel bildete. 

Wien, Mai 1908. FRIEDRICH LÖHR 

*) G. Boissier (L'opposition Sons les C6sars* auch den Wortlaut bei Tacitus, wie er meines Er- 

p. 223) und A. Stahr (Tacitus' Gesch. d. Regierung achtens verstanden werden muB (s. oben S» 165). 

d. Kaiser Claudius und Nero 312 f.) urteilen ver- Prinzipiell noch eher diskutierbar wäre Petrons Ab- 

nünftig, indem sie Petron dem Kaiser nach Cam- Wesenheit bei Erhebung der Anklage. Aber auch 

panien nachfolgen lassen, ohne aber den Schluß des da steht das Mittelglied ,ademptaque defensione' 

Taciteischen Berichtes für die Präzi^ierung der Situa- zwischen »corrupto ad indicium servo' und ,et maiore 

tion irgendwie zu verwerten. Und wenn Stahr zur parte familiae in vincla rapta' entgegen, welcher 

Erklärung der Worte »adempta defensione' sagt: partizipiale Ersatz gleichmäßig nur in aktiver Be- 

,dadurch daß er (Tigellinus) einen Zeitpunkt zu seinem deutuag von Tigellinus Vorgehn verstanden werden 

Angriffe gegen P. wählte, in welchem Nero von kann, also auch die Anwesenheit beider, des Kaisers 

Rom entfernt war. S.Kap. 19', so hat er nicht bloß und des Beklagten, erfordert und die Interpretation 

alle sachliche Wahrscheinlichkeit gegen sich, sondern „bei benommener Verteidigung** nicht zuläßt. 
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Athena des Phidias. 

Tafel V und VI. 

Ein Zufall gab vor etwa zwei 
Jahren den Anlaß zu einem Funde, 
von dem ich heute berichten will, 
da er geeignet ist, über ein Meister- 
werk der höchsten Blüte griechi- 
scher Kunst und wohl auch weiter- 
hin neues Licht zu verbreiten. Da- 
mals waren die Antiken der Villa 
CarpegTia verkauft worden und zum 
Teil in den Besitz des romischen 
Antiquars Sangiorgi übergegangen. 
Bei einem Besuche der Villa vor 
längerer Zeit war meine Aufmerk- 
samkeit durch eine Kolossalbüste 
gefesselt worden, die hoch oben an 
einer Mauer angebracht war, zu 
hoch; als daß ich mir damals ir- 
gend ein Urteil über sie hätte bil- 
den können. In dem Verzeichnisse 
der antiken Bildwerke in Rom von 
Matz - Duhn suchte ich sie ver- 
gebens; aber ich konnte hoffen, sie 
jetzt bei Sangiorgi in erreichbarer 
Nähe zu finden, und wurde in 
dieser Erwartung nicht getäuscht. 
War es nun der seltsam barocke Aufsatz des Helmes, mit dem der Kopf von 
dem Ergänzer ausgestattet war, oder sonst ein Anklang, über den ich mir 
im Augenblick noch keine Rechenschaft geben konnte, — plötzlich stand das 
Bild jener kolossalen Athenastatue in Sevilla vor mir, die in diesen Jahres- 
heften im Jahre 1899 auf Taf. 11 abgebildet ist. Herrmann hat sie dort (auf 
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58: Mannorkopf aus Villa Carpegna 
bei Simonetti in Rom. 



lyo W. Amelung 

S. 155 flf.) besprochen und richtig gewürdigt; ihr Körper ist eine geringere 
Wiederholung des berühmten Torso der Athena Medici in Paris, und ihr 
besonderer Wert besteht darin, daß sie den ursprünglichen Kopf träg^t^ wenn 
auch etwas verschoben und unter der Vermummung eines ungeheuren barocken 
Helmes, der über die Reste des antiken gestülpt ist. Große, Wendung, Helm- 
form und Formencharakter waren an dem Kopfe aus der Villa Carpegna die 
gleichen: so weit konnte mich die erste Prüfung fuhren. Einmal auf dieser 
Spur, arbeitete meine Erinnerung weiter, und alsbald gesellten sich zu diesen 
Köpfen noch drei andere, die alle in jenen allgemeinen Zügen übereinstimm- 
ten und sich denn auch alle — ich kann dieses Resultat meiner Untersuchung 
vorwegnehmen — als Wiederholung des gleichen Originales herausgestellt 
haben: das erste Exemplar im Museo Chiaramonti n. 197; das zweite in 
Wien (veröffentlicht von R. von Schneider, Album auserlesener Gegenstände 
der Antikensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses Tafel HI); das dritte 
im British Museum (A. H. Smith, A catalogue of ancient sculpture in the "Brit. 
Mus. HI n. 1572). 

An dem Kopfe der Statue in Sevilla sind ergänzt die Nase und 
die Augäpfel (vielleicht auch die Oberlippe); der obere Teil des antiken Helmes 
war augenscheinlich besonders gearbeitet und gestückt; er ist verloren ge- 
gangen, und der Ergänzer hat auf die glatte Stückungsfläche seinen modernen 
Helm befestigt. 

An der Replik aus Villa Carpegna (Fig. 58 — 61) war, als ich sie 
in der Villa und bei Sangiorgi sah, die Büste und, wie ich schon sagfte, der 
ganze obere Teil des Helmes ergänzt Seitdem ist der Kopf in den Besitz* 
des Kunsthändlers Simonetti übergegangen, der diese modernen Teile hat ent- 
fernen lassen. Dadurch ist oben eine glatte Fläche von 0*36™ Tiefe bloß- 
gelegt worden, in die weit gestellte Locher flach eingepickt sind und von 
hinten ein grade nach vom gerichteter Kanal von 0*27°* Länge und 0*06"* 
Tiefe einschneidet. Die Wände der Langseiten dieses Kanals stehen nicht 
senkrecht, sondern weichen nach unten auseinander (obere Breite 0*03 ™, 
untere 0*04"). Danach war der obere Teil des Helmes hier ehemals mit einem 
Falz in den Kanal hineingeschoben. Etwa im Mittelpunkte der ganzen Fläche 
senkt sich in dem Kanal ein Loch von 0*03" Durchmesser noch um o-o8°^ tiefer in 
den Marmor; an dieser Stelle mufl also ein Zapfen eingegriffen haben, der ein 
Verrücken des aufgesetzten Teils unmöglich machte. Daß diese Zurichtung antik 
ist, beweist der Zustand der Oberfläche; auch ist an dem Kopf im Vatikan bei 
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der Auffindung augenscheinlich etwas ganz Analoges beobachtet worden (s. u. 
S. 173 f.). Die Art der Zurichtung beweist jedenfalls, daß der verlorene Teil die 
Stfickungsflache mit seiner Unterseite in ganzer Ausdehnung deckte; deshalb 
kann als sein Material nicht ly^etall allein, sondern nur Stuck, Holz als Unter- 
lage einer metallenen Hülle oder aber Marmor in Frage kommen. Ganz aus 
Metall werden dagegen die drei großen Büsche gewesen sein, die der Helm 
nach dem Zeugnisse eines Reliefs trug — von ihm wird noch die Rede sein 
— und man wird den mittelsten eben in jenes Loch im Mittelpunkte des Kopfes 
eingezapft und so als Dübel benutzt haben. Für sich gearbeitet waren auch die 
heute fehlenden Haare und Augäpfel. Zur Befestigung der Haare diente auf 
jeder Seite an Schläfen und Stirn eine Reihe von Löchern, die von unten nach 
oben kleiner werden, auf der rechten Kopfseite fünf, auf der linken vier, doch macht 
hier ein kleines Loch auf dem Helmrande über dem Ohr die Fünfzahl voll ; augen- 
scheinlich war eineSträhne über den 
Helmrand gelegt, um als lose Locke 
zu endigen oder hinter dem Ohr 
zu verschwinden. Dazu kommt noch 
jederseits oberhalb der Schläfe ein 
kleines Loch im unteren Rande 
des Stimschutzes. Ohne Zweifel 
waren die Haare nicht in Marmor 
ausgeführt; die Kleinheit der Lo- 
cher spricht für Metall oder Stuck. 
Ergänzt sind an dem Carpegnaschen 
Kopfe femer die Nasenspitze, ein 
Teil der Unterlippe und ein großes 
Stück des Nackenschutzes und des 
Schopfes auf der linken Kopfseite. 
Stark beschädigt sind die Lider, die 
Ohren und die Ränder des Helmes; 
die Mitte des Stirnschutzes ist bis 
auf einen Rest am oberen Rande ab- 
gemeißelt; doch erkennt man noch, 
daß der untere Rand in seiner Mitte 
eine in die Stirn gesenkte Spitze 
59: Kopf aus Vüla Carpcgna. bildete. Endlich ist hinter beiden 
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60: Marmorkopf aus Villa Carpegna. 



Ohren ein Stück der Helmkappe weggemeifielt worden. Der Kopf war be- 
stimmt, in einen Körper eingesetzt zu werden, doch fehlt unten die keil- 
förmig oder konisch gestaltete Masse, wie wir sie sonst an Köpfen finden, 
die in Marmorkörper eingelassen waren. Die Unterfläche steigt von vom nach 
hinten schräg empor, gerauht und unterbrochen durch zwei grofie Vertiefungen, 
ein rundes Loch von 0*03" Durchmesser und 0*13™ Tiefe ziemlich weit vorne und 
ein quadratisches von o*ii" Tiefe, dessen Seiten 0*05™ messen, im Mittelpunkte. 
Der Schopf ist hinten glatt abgeschnitten, und in die Schnittfläche ist unten ein 
Loch geschlagen. Man sollte meinen, all das sei einerseits unpraktisch, ander- 
seits übermäßig viel, wenn der Kopf in einem marmornen Halsausschnitte fest- 
gehalten werden sollte ; doch werden wir uns noch eingehender mit dieser Frage 
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61: Marmorkopf aus Villa Carpegna. 



beschäftigen müssen. Der Marmor des Kopfes ist pentelisch, die Arbeit nicht 
sehr fein, aber auch nicht glatt; ja, Stirn, Wangen und die Umgebung der Augen 
sind reicher modelliert, als an all den anderen Repliken. 

Den Kopf im Vatikan bilden wir in Fig. 63 ab. Ich wiederhole aus dem 
Katalog die nötigen Angaben: ergänzt sind wieder die Augen und der ganze 
obere Teil des Helmes. Von den antiken Augen hatte man Reste gefunden, nach 
denen das Weifie aus Elfenbein, die Pupille in Edelstein gebildet war; aus 
Spuren grüner Patina an den Lidern ist mit Recht geschlossen worden, daß die 
Wimpern aus Bronzeblech geschnitten waren. Über die Zurichtung der Stückungs- 
fläche für den Oberteil des Helmes wird berichtet: „Sopra la testa vi ^ un 
canale, forse adattato per Tincassatura dell'elmo", woraus Fagan, der Entdecker 
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des Kopfes, schlofi, das Fehlende sei 
aus Bronze gewesen; augenscheinlich 
aber war die Zurichtung ganz ent- 
sprechend der, die wir an dem Kopf 
aus Villa Carpegna beobachtet haben, 
und so wird der Oberteil des Helmes 
auch hier vielmehr aus Marmor, Stuck 
oder metallbedecktem Holze gewesen 
sein. Weiter sind die Haare von moder- 
ner Hand gearbeitet und angesetzt; der 
Ergänzer fand also zweifellos auch an 
diesem Kopfe nur die Befestigung^s- 
spuren der antiken Haare, und es ist 
beachtenswert, daß er die neuen beider- 
seits über den Helmrand legte, was 
wir an dem eben besprochenen Kopfe 
wenigstens fiir die linke Seite als ur- 
sprünglich folgern konnten. Dabei hat 
er den einzelnen Strähnen, wie uns die 
Vergleichung mit dem Kopf in Sevilla 
lehrt, einen allzu sanften Schwung ge- 
geben; so wenig auch die Abbildun- 
gen erkennen lassen, ist es doch ganz 
deutlich, daß die Strähnen dort sehr 
lebhaft gewellt sind in der für den 
phidiasischen Stil charakteristischen Art; am ehesten werden wir den Kolossal- 
kopf der Athena in der Sammlung Jacobsen (Arndt, CoUection Ny- Carlsberg 
Taf. 41/42) und den Kopf der Köre Albani vergleichen können (Einzel- Aufnahmen 
n. II 15/16). Der Helmrand senkt sich auch hier mit einer Spitze in die Stirn; er 
ist mit einem Rankenomament verziert, das wohl dem Geschmacke des Kopisten 
seine Entstehung verdankt. In den Ohrläppchen waren Gehänge befestigt Das 
Halsstück ist vorne zugespitzt, also zum Einsetzen hergerichtet, doch ist die 
Unterfläche leider nicht mehr sichtbar. Gefunden wurde der Kopf im Anfange 
des 19. Jahrhunderts in den Ruinen von Laurentum, mit ihm ein Arm und ein 
Fuß aus demselben Marmor, in entsprechender Große und Spuren zufolge auch 
zum Ein- und Ansetzen bestimmt. Beide Extremitäten sind verschollen. Der 




62: Marmorkopf in Wien. 
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63: Marmorbüste im Vatikan. 



Marmor ist grofikristallinisch und weifi, der Charakter der Ausführung am ehesten 
der des hadrianischen Stiles. 

An dem Kopfe in Wien (Tafel V. VI ohne, Fig. 62 mit Ergänzungen) sind 
wieder Augen, Haar und der obere Teil des Helmes ergänzt; auch hier waren also 
diese Teile in antiker Zeit besonders gearbeitet. Robert v. Schneider teilt mir mit, 
daä an den Rändern des linken Auges Reste von Bronzepatina erkennbar sind; 
die Augäpfel waren demnach, wie an dem vatikanischen Kopfe, von Bronze- 
wimpern beschattet. Die Ohrläppchen sind auch hier durchbohrt; in einem 
steckt noch ein Bronzeringelchen. Was von dem Helm erhalten ist, stimmt in 
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der Form mit den Resten an den übrigen Wiederholungen überein, doch ist 
hier auch der obere Rand des Stirnschutzes vorhanden; der gesenkten Spitze 
unten entspricht oben eine weniger accentuierte in Form eines stumpfen 
Winkels. Über dem oberen Rand zieht sich eine Reihe kleiner Locher hin, 
die sich in gleicher Richtung bis zum Ansätze des Helmbuschträgers fortsetzt; 
sie haben etwa zwei Millimeter Durchmesser^ stehen in unregelmäßigen Abständen 
voneinander, und in einigen sind noch abgebrochene Bronzestifte erhalten. Auf 
der linken Seite sind es sechs, auf der rechten sieben. Zweifellos war hier ein 
bronzener Zierat befestigt, und einleuchtend ist ein Vorschlag Robert von 
Schneiders^ dem ich genaue Angaben über diesen Punkt verdanke: er glaubt, 
der Zierat sei ein Kranz gewesen (man vergleiche drei griechische Münzen, die 
eine aus dem kürzlich in Eleusis entdeckten Funde attischer Münzen im Journal 
international d'archSologie numismatique von 1904 Taf. II 40, S. 116 n. 5, die 
zweite ebenda Taf. IX 17, S. 348 n. 16 aus Hyale in Lukanien, die dritte bei 
P. Gardner, Types of greek coins pl. XIV 9 aus Indien mit dem Kopfe des 
Sophytes und endlich die Petersburger Ptolemäer-Gemme bei Furtwängler, Die 
ant. Gemmen Taf. LIII 2). Der Kopf wurde in der Villa des Hadrian bei Tivoli 
gefunden (Winnefeld, Die Villa des Hadrian S. 163); in der Art seiner Ausfuhrung 
trägt er denn auch alle Kennzeichen des hadrianischen Stiles. Zugleich kamen 
die Vorderteile von zwei Füßen zu tage, die heute ebenfalls in Wien aufbewahrt 
werden (Fig. 64); sie sind für unsere Frage von ganz besonderem Wert, denn sie 
stimmen mit den beiden Füäen der Athena Medici, soweit diese aus dem Ge- 
wände herausragen, vollkommen überein, geben also, wenn irgend ein Zweifel 
geblieben wäre, den unwiderleglichen Beweis, daß dieser Kopftypus eben zu 
diesem Korper gehört und daß die Kopie, von der der Wiener Kopf stammt, 
in ihrer Größe der Athena Medici entsprach. Da von dem Kopfe in Sevilla keine 
Maße genommen sind, konnte sonach bei der Kontrolle der übrigen Repliken 
der Wiener Kopf als Norm genommen werden- Wie unsere Maßtabelle (S. 178) zeigt, 
stimmen die verschiedenen Köpfe alle in den wichtigsten Verhältnissen überein. 
Die Füße sind vorne mit größter Sorgfalt ausgeführt; ca. 0*03™ von der Rück- 
seite entfernt hört die feine Arbeit an den Nebenseiten auf (die Sandale ist hier 
nur angedeutet); das Gewand verdeckte diese Teile. An der hinteren Stoß- 
fläche, die leicht gewölbt ist, bemerkt man in der vorderen Hälfte die Spuren 
der Marmorraspel, hinten Meißelstriche; die Unterfläche ist gerauht und an 
dem rechten Fuß ist die Sandale nach hinten zu etwas unterhöht. Zapfen- 
löcher sind nicht vorhanden. Die Füße waren also in die Höhlungen am 
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Gewand-Torso eingesetzt und wohl nur mit Stuck, keinesfalls mit Metallstiften 
oder Dübeln befestigt. 

Der Kopf im British Museum (Fig. 65 — 67) stammt aus der Townley- 
CoUection; er ist 1787 bei Rom gefunden worden. Die antiken Teile sind in 
parischem Marmor gearbeitet Ergänzt ist der ganze obere Teil des Helmes, 
das rechte Ohrläppchen, die Spitzen des Nackenschutzes vorne, die Nasenspitze 
und das Vorderteil des Halsstückes, das unten modern zugeschnitten ist. Das 
antike Ohrläppchen ist durchbohrt; beide Ohren trugen also Gehänge. Augäpfel, 
die eingesetzt waren, fehlen jetzt: ebenso die Haare, deren Befestigungsspuren 
auch hier erhalten sind: in jeder Schläfe fünf rundliche kleine Locher und in 
dem unteren Helmrande mehr nach der Stimmitte zu auf der rechten Kopfseite 
drei, auf der linken zwei längliche Vertiefungen; endlich eine deutlich markierte 
Umrißlinie (Alles ist auf den Abbildungen sichtbar; die reproduzierten Photo- 
graphien sowie genaue Angaben verdanke ich Cecil Smith). Auch diese Spuren 
erklären sich am ehesten, wenn wir annehmen, daß die Haare aus Stuck oder 

Metall und in ihrer Form denen der 
Athena Jacobson und der Köre Albani 
ähnlich waren. Der Kopf entsprach 
also in der technischen Zurichtung den 

64: Füfie som Wiener Marmorkopf gehörig. 
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anderen Repliken vollkommen. 
Seine Arbeit ist recht glatt, und 
wahrscheinlich stammt auch er 
aus hadrianischer Zeit^). 

Tragen wir die verschiede- 
nen Züge, die wir an den einzel- 
nen Köpfen zerstreut beobachtet 
haben, in ein einheitliches Bild 
zusammen, so ersteht vor unserem 
geistigen Auge eine eigenartig 
farbenreiche Erscheinung: im lieh- ^^^^^ 
ten Marmor strahlten die Formen ^^^^ftv ^ f 

des Gesichtes; die Augen waren 
aus Elfenbein und Edelstein ge- 
bildet, in bronzene Wimpern ge- 
bettet und in die leeren Augen- 
hohlen eingesetzt. Lebhaft ge- 
wunden quollen die Strähnen der 
Haare unter dem Helmrande vor; 
in voller Masse deckten sie die 
Schläfen. Aus der Tatsache, daä 
sie, abgesehen von dem Kopfe in ' 

65: Marmorkopf im Britischen Masenm. 

Sevilla, besonders gearbeitet und 

an zwei Köpfen — nur an diesen war es noch festzustellen — mittels kleiner Stifte 

befestiget waren, glaubten wir schließen zu können, daß ihr Material in all diesen 

1) Maßtabcllc. ^.^ Vatikan London Carpcgna 

Untere Spitze des vorderen Helmrandes bit lur Nasenspitze . . 0*145 " 0'I49" 0'X4" 0*146 

Untere Spitze des vorderen Helmrandes bis zur Mondspalte . . 0*17 0*17 0*17 0*17 

Untere Spitze des vorderen Helmrandes bis zum Kinn .... 0*25 0*25 0*235 0*25 

Abttand der inneren Augenwinkel von einander 0*05 049 0*05 O.047 

Abstand der äußeren Augenwinkel von einander 0*15 0*152 015 0*149 

Abstand der Ohren von einander 0*225 0*23 0*237 0*23 

Mundbreite .... 0*062 0*067 0*067 o*o6i 

Durchmesser des Halses 0*ig5 0*198 0*197 0*19 

Sieveking machte mich noch auf einen weiblichen Athenakopfes und schreibt darüber: «Ueberein- 

Kolossalkopf in St. Petersburg aufmerksam (Kiese- Stimmung der Masse; gleiche Herrichtung des Ober- 

ritxky, Katalog der Eremitage n. 44; Friederichs- kopfes; Augen zum Einsetzen, ebenso Hals; Stil 

Wolters n. 502); er hfilt ihn far eine Replik unseres derselbe. Sicherer Beweis erbracht durch den zuge- 
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Fällen Stuck oder Metall war. Die Kappe des attischen Helmes umgab rings ein 
metallener Zierat, wahrscheinlich ein Kranz, während über die Hohe der Rundung 
drei mächtige Büsche hervorragten. Von Backenklappen hat sich nirgendsein Ansatz 
oder eine Spur der Befestigung erhalten; auch fehlen sie auf dem athenischen 
Relief, auf dem die Statue nachgebildet ist (Einzelaufnahmen n. 1275). Mag man 
nun annehmen, der obere Teil des Helmes sei ganz aus Marmor oder zum Teil 
aus Bronze gewesen, zweifellos war dem ganzen Helme Metallfarbe gegeben. Da 
sich aber die Haare in ihrer Farbe von dem Helme unterschieden haben müssen, 
und für diesen der dunkle Bronzeton das Gegebene war, so ergibt sich mit 
Wahrscheinlichkeit der Schluß, daß die Haare golden oder vergoldet waren 
(und vergoldet müßten demnach auch die Marmorhaare des Kopfes in Sevilla 
gewesen sein). 

Die ganze Art dieser seltsamen Technik findet sich — von den Augen ab- 
gesehen — ganz gleich an verschiedenen Köpfen gfriechischer Originalstatuen 
wieder. Man vergleiche, was Furtwängler über die Giebelfigiiren des Aphaia- 
Tempels in seinem Aiginawerk S. 299 und in der Beschreibung der Glyp- 
tothek vom Jahre 1900 an mehreren Stellen berichtet Häufig waren dort die 
Haartouren vollständig oder in einzelnen Locken auf den Marmorköpfen mittels 
kleiner Bronzestifte befestiget; aus erhaltenen Resten läßt sich schließen, daß sie 
in Blei gegossen waren (natürlich hatten sie Bronzefarbe bekommen). Und wie 
bei den Athena-Köpfen der obere Teil des Helmes besonders gearbeitet und auf- 
gesetzt war, so dort an dem einen Bogenschützen des Westgiebels (C) die vor- 
gebogene Spitze der persischen Mütze. 

Daß auch an den Figuren der Parthenongiebel derartiges vorkam, lehrt uns 
das kürzlich entdeckte Fragment vom Kopfe der Athena des Westgiebels (Ath. 
Mitt. 1908 S. i3flF. Taf. IV). Da war, wie Prandtl augenscheinlich mit Recht 
annimmt, nicht nur der ganze Nackenschutz aus Metall aufgesetzt, sondern auch 
eine Locke, die wir uns ebenfalls aus Metall zu denken haben, unter dem Ohre 

hörigen linken Colossalfnss (Kieseritzky Nr. 122); daß es sich keinesfaUs um eine Wiederholung der 
dieser in Form und Mass völlig übereinstimmend Athena handeln kann; auch läQt sich nichts über 
mit dem Wiener. Der Kopf ist falsch gewendet in die ehemalige Herrichtung des Oberkopfes vermuten, 
die moderne Büste eingesetzt" Gegen diese Annahmen Der Stil scheint mir, nach einer Photographie su 
spricht eine Auskunft, die ich der Liebenswürdigkeit urteilen, die ich ebenfaUs Pridik verdanke, nicht aus- 
Pridiks, des jetzigen Direktors der Eremitage, ver- gesprochen phidiasisch, und endlich beruht die Be- 
danke. Sie lautet: »Vom Haar ist ein schmaler hauptung, daß Kopf und Fufi zusammengehören, nur 
Streif über der Stirn und ein Stück hinter dem auf einer Annahme BemouUis, der die Verschiedenheit 
linken Ohr antik. Der Kopf ist richtig nach seiner der Marmorsorten widerspricht. 
Linken gewendet eingesetzt.* Daraus geht hervor, 
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66: Mannorkopf im Britischen Museum. 

befestigt; die Ohrläppchen trugen metallene Gehänge und auch die Helm- 
büsche waren in Metall gegossen und aufgesetzt. 

Danach muß diese Technik im fünften Jahrhunderte gang und gäbe ge- 
wesen sein und es kann auch nicht behauptet werden^ daä man sie nur anwendete, 
weil sich manche delikate Einzelheiten gesondert bequemer oder in Metall besser 
als in Marmor herstellen ließen. Die Meister der aiginetischen Giebel scheuten 
keine technischen Schwierigkeiten, und auch jenen Nackenschutz und die Locke 
der Athena am Parthenon hätte man ohne die geringste Gefahr oder Einbuße 
an künstlerischer Wirkung in Marmor mit dem übrigen ausfuhren können. Es 
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67: Marmorkopf im Britischen Museum. 

handelt sich um eine technische Gewöhnung, die in diesem Falle von den Ko- 
pisten getreu nachgeahmt worden ist, ein Zeichen für den ungewöhnlich hohen 
Ruhm des Originales. 

Einen ganz analogen Fall bietet augenscheinlich ein Kopf aus Kyrene im 
British Museum (Cat. of sculpt. II 1506 pl. XXV 2), der ebenfalls eine Schöpfung 
der phidiasischen Zeit copiert. Nach den Aufsatzspuren der Haare zu urteilen, 
war der Kopf nicht männlich, wie der Katalog angibt; der Umriß dieser Spuren 
entspricht durchaus dem, wie wir ihn bei der Londoner Replik unserer Athena 
angegeben finden. Der ganze Oberteil des Kopfes war auch hier aufgesetzt und 
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verklammert. Die Art, wie die Aufsatzfläche der Haare hergerichtet ist — gerauht, 
ohne Stiftlocher — , erklärt sich nur unter der Voraussetzung, dafi die Haare aus 
Stuck waren. Die Augen sind mit bronzenen Wimpern eingesetzt; die jetzt 
fehlenden Pupillen waren aus farbigem Stein. 

Wir können, wie ich glaube, auch über die technische Gestaltung des Körpers 
der Athena etwas Sicheres erfahren. Zunächst erinnere ich an etwas: bei Be- 
trachtung des Kopfes aus Villa Carpegna schien es uns, als sei das Halsstück unten 
nicht in der Art zugerichtet, wie es sich erwarten liefie, wenn der Kopf in einen 
marmornen Körper eingelassen werden sollte. Dann bedenke man folgendes: 
Mit dem Kopfe im Vatikan wurden ein Arm und ein Fufi aus Marmor gefunden, 
mit dem Kopfe in Wien die beiden Füße; in beiden Fällen waren diese Extre- 
mitäten nicht gebrochen^ sondern zum Einsetzen zugerichtet Von dem Torso 
aber, an dem sie befestigt werden sollten, wurde beide Male nichts gefunden. 
Wie erklärt sich das? Auch an der zweiten Replik in Sevilla (Herrmann a. a. O. 
Taf. HI S. 162) waren Kopf, Arme und Füfie angesetzt. Hat nun ein seltsamer 
Zufall gespielt, und hat man in Laurentum und in der Villa des Hadrian die 
Torsi schon lange vor den anderen Teilen entdeckt, zu Kalk verbrannt oder 
fortgeschafft und verkauft? Aber wie konnten dabei die kleineren Teile unbe- 
merkt bleiben? Um eine solche Riesenmasse auszugraben, mufite die Erde ringsum 
gehörig durchwühlt werden und Kalkbrenner hätten zweifellos eher die kleineren 
Stücke verwendet, als den Riesenblock zerschlagen. Der Torso wird also nicht 
aus Marmor, sondern aus einem Stoffe gewesen sein, der zeitiger Zerstörung durch 
Menschenhand oder in der Erde ausgesetzt war. Ja, auch die Tatsache, dafi an 
der zweiten Wiederholung in Sevilla die Füße besonders gearbeitet und ange- 
setzt waren, spricht doch dafür, daä die Gewandung nicht als Marmor zur Geltung 
kommen sollte, denn wozu sonst diese Umständlichkeit, die sich denn auch der 
Bildhauer der Athena Medici und der andern Replik in Sevilla gespart hat, und 
die meines Wissens sonst nur vorkommt, wenn die Gewandung in Porphyr oder 
farbigem Marmor gearbeitet war (etwas anderes ist es, wenn z. B. bei der Aphro- 
dite, die von Kekule in den Arch.-epig. Mitt 1879 S. 8 ff . Taf. I veröffentlicht 
worden ist, das Vorderteil des einen Fußes und fast der ganze linke Arm be- 
sonders gearbeitet und angesetzt waren; beide Teile ragten aus der Masse der 
übrigen Komposition heraus, und so empfahl sich hier eine Stückung lediglich, 
um nicht einen unnötig grofien Block für das Ganze wählen zu müssen). 

Auch scheint mir Stein wenigstens für den Körper der Replik aus Villa 
Adriana wegen der Zurichtung der erhaltenen Füße ausgeschlossen, da jede Spur 
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einer Verzapfung fehlt. Anderseits kann auch Metall — wir müfiten an ver- 
goldete Bronze denken — nicht in Frage kommen. Es würden sich an den 
Füßen, wie am linken Auge, zweifellos irgend welche Spuren der Bronzepatina er- 
halten haben; vor allem aber sollten sich die Füße augenscheinlich mit ihrer ge- 
wölbten Stoßflache in eine entsprechende Höhlung fugen. So bleiben nur zwei 
Möglichkeiten: der Körper war aus Holz und mit einer leichten Goldhülle be- 
deckt, oder er war aus Stuck und ebenfalls vergoldet. Beides kommt für die 
künstlerische Wirkung auf eins heraus, denn für diese war nicht der Kern, 
sondern die metallische Hülle entscheidend, und jedenfalls wären demnach die 
beiden Wiederholungen in Laurentum und der Villa des Hadrian Akrolithe ge- 
wesen. Bei den anderen Kopien, die ganz in Marmor ausgeführt sind, müßten 
wir uns die Gewandung vollständig vergoldet denken, so daß sie dadurch trotz 
ihrer Marmorkörper den Eindruck von Akrolithen machten, wie wir auch für die 
Marmorhaare des Kopfes in Sevilla Vergoldung annehmen mußten. Der Wunsch 
größerer Stabilität und Wetterfestigkeit konnte die Übertragung in Marmor ver- 
anlassen. Beispiele von vergoldeten Marmorskulpturen, die den Eindruck von 
Werken aus Goldbronze machen sollten, habe ich im I. Bande des Vatikan- 
Kataloges S. 380 und 916 zusammengestellt (vgl. im IL Bande S. 747). Der Schluß 
auf die Technik des Originales unserer Athena ergibt sich jetzt von selbst: sein Torso 
war entweder in Metall gearbeitet — in Gold oder vergoldeter Bronze — oder ganz 
entsprechend den Kopien aus Laurentum und der Hadrians- Villa in vergoldetem 
Holz oder Stuck ausgeführt. Für beides sind Parallelen in der griechischen Kunst 
und insbesondere für die Entstehungszeit der Athena überliefert: in Plataeae 
stand die Athena Areia des Phidias, ein J^ovov iizlxp^o^ mit Gesicht, Händen 
und Füßen aus pentelischem Marmor (Paus. IX 4, i), und an dem Zeus des Theo- 
kosmos im Olympieion zu Megara war das Gesicht aus Elfenbein und Gold, alles 
übrige in]XoO te xal y^4^^ (Paus. I 40, 4); natürlich waren die nackten Teile weiß 
gefärbt, die Gewandung vergoldet Es sei nicht verschwiegen, daß Pausanias an- 
gibt, Theokosmos sei nur durch den hereinbrechenden Peloponnesischen Krieg 
daran verhindert worden, die Statue ganz in Elfenbein und Gold auszuführen; 
aber wir werden mißtrauisch gegen diese Behauptung, wenn wir weiter hören, 
daß der Perieget hinter dem Tempel noch die Holzer gesehen haben will, die 
für das Gerüst im Innern des Zeus bestimmt waren. Für unsere Frage verschlägt 
das nicht viel, denn, wie ich schon andeutete, für die künstlerische Stilisierung 
war doch die metallische Hülle des Kerns entscheidend. 

Wie verhält sich zu diesem Resultate der Stil der verschiedenen Wieder- 
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holungen des Körpers? Die Meinungen darüber sind weit auseinandergegangen, 
am weitesten in den verschiedenen Schriften eines Gelehrten. Für Furtwängler 
war die Athena Medici erst (in den Meisterwerken) eine Kopie nach der bronzenen 
Promachos auf der Akropolis, dann wurde sie (in den Intermezzi) ein Original- 
werk phidiasischer Marmorkunst; zuletzt (im Aigina -Werke, Textband S. 330 ff.) 
sank sie doch wieder zu dem Rang einer Kopie nach der bronzenen Promachos herab. 
Furtwängler hatte sie zuerst aus weiter Entfernung beurteilen müssen; dann 
sah er sie in erreichbarer Nähe neben den Gypsabgüssen der Figuren aus dem 
Parthenongiebel, und während ihm nun die Übereinstimmung mit den Giebel- 
figuren so stark erschien, daß er meinte, früher habe ihn Voreingenommenheit 
geblendet, die Originalität der Arbeit sei unverkennbar und der Grad der Ver- 
wandtschaft mit jenen Werken nur dadurch zu erklären, daß die Athena eben 
auch in einem der Giebel gestanden habe, fanden sich andere Archäologen gerade 
durch dieselbe Gelegenheit naher Vergleichung nur bestärkt in ihrer Ansicht, 
die Athena Medici überrage zwar die üblichen Kopien, sei aber eben doch unver- 
kennbar selber Kopie (Herrmann a. a. O. S. 165; Einzelaufnahmen Text zu 
Serie IV S. 66 Nachtrag zu n. 706 a). Aber wir können die Frage, ob Kopie 
oder Original, jetzt endgültig begraben; Furtwängler selbst hat seine Behauptung, 
wie erwähnt, wieder aufgegeben, und sie würde auch durch unsere Untersuchung 
erledigt werden. So bleibt das Dilemma: Kopie nach Metall oder nach Marmor? 
Für Marmor hat sich unabhängig von Furtwängler Herrmann ausgesprochen, 
doch bezweifle ich, daß seine Gründe durchschlagend sind. Er schreibt: „Ange- 
sichts des Torso Medici wird man sich schwerlich an eine Erzstatue erinnert 
fühlen; der Formenvortrag und die Modellierungsweise erinnern durchaus an 
Marmortechnik; die dicht gereihten Steilfalten über dem Standbeine mit ihren 
starken Unterhohlungen sind so in Guß überhaupt kaum auszuführen und deuten 
auf ein Modell hin, bei dem von vornherein auf Ausführung im Stein Rücksicht 
genommen war." Das könnte man nur für entscheidend halten, wenn derartige 
Falten im Guß gar nicht auszufuhren wären; aber Herrmann wagt diese Behaup- 
tung nicht und mit Recht. Er fahrt dann fort: „Wenn die Kopisten der beiden 
Sevillaner Statuen, namentlich der von II, in Anordnung und Wiedergabe der 
betreffenden Faltenpartien etwas freier verfahren sind, so ist wohl eher anzu- 
nehmen, daß sie den Formenreichtum ihres Vorbildes vereinfacht und sich die 
Arbeit erleichtert haben, als daß umgekehrt der Meister des Torso Medici die 
gegebenen einfachen und klaren Formen zu größerer äußerer Mannigfaltigkeit 
gesteigert und sich die Mühe vergrößert hätte." Ich meine, die Erfahrungen der 
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Kopienkritik lehren uns viel- 
mehr, dafi die künstlerisch bedeu- 
tenden Kopisten nicht immer die 
getreuesten sind. Meinem Urteile 
nach stimmen die beiden Wieder- 
holungen in Sevilla darin überein, 
dafi die Gewandung bronzemäfiig 
wirkt. Wenn dagegen eine dritte 
vielmehr den Eindruck einer 
Marmorschopfung macht, so müs- 
sen wir zunächst den Schlufi zie- 
hen, der Bildhauer dieser einen 
habe das Ganze umstilisiert, dem 
Material, in dem er arbeitete, 
angepaßt. Aber ich glaube: auch 
wer nur die Athena Medici, so 
wie sie ist, als authentische Nach- 
bildung des Originals gelten las- 
sen wollte, dürfte sich dieses 
ohne weiteres mit metallenem 
Gewände vorstellen. Kopf, Ar- 
me und Füße waren an dem 
Original wie an den Kopien aus 
Marmor oder — denkbar wäre 
ja auch das — aus Elfenbein 
doch dürfte es den Kopisten in diesem Falle kaum möglich gewesen sein, so 
genaue Maße zu nehmen, wie wir das bei der Übereinstimmung der Repliken vor- 
aussetzen müssen. Wahrscheinlicher war auch das Original ein Akrolith. 

Die Anzahl der Wiederholungen des Korpers ist übrigens um eine bisher 
unbeachtete Statuette zu vermehren, die sich im Kircherianum in Rom befindet 
(Fig. 68; die Erlaubnis zur Publikation hat Pigorini freundlichst erteilt). H. 0*54™; 
feinkörniger weißer (italischer) Marmor. Ergänzt Helmbusch, Halsstück, rechter 
Arm, linker Unterarm, das ganze untere Drittel. Der Kopf ist antik, aber nicht 
zu dem Körper gehörig. Selbst an dieser unscheinbaren Kopie war der ursprüng- 
liche Kopf eingelassen, der rechte Arm und der linke Unterarm angesetzt (die 
Fußpartie fehlt). Von dem Schöpfe ist im Nacken keine Spur. Der rechte Arm 
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war gesenkt. Der linke Oberarm ist auflen leicht bestoflen (Ansatzstelle des 
Schildes^ Am unteren Rande des vorderen Teiles der Aegis sind fünf Löcher 
zur Befestigung kleiner bronzener Schlangen eingebohrt. All diese sorgsamen 
Herrichtungen an einer so kleinen, geringwertigen Kopie zeugen deutlich für 
den hohen Ruhm des Originales. Noch ist zu bemerken, daä der Gürtel vorne 
nicht verknotet, die Aegis geschuppt und das Crorgoneion auf ihrer Oberfläche 
befestigt ist In der Form des Giirtels und der Anbringungsart des Grorgoneions 
stimmt also das kleine Werk mit dem Torso Medici, der zweiten Replik in Sevilla 
und den Statuetten in Athen überein; es wird dadurch noch sicherer, als es 
bisher schon erschien, dafi die Abweichungen an dem ersten Sevillaner Exemplar 
ihre Existenz lediglich dem Geschmacke des Kopisten verdanken, der sich auch 
sonst allerlei Freiheiten erlaubt hat. 

Auf dem Relief in Athen blickt der Kopf der Gottin geradeaus. Aber es 
war aus den Resten des Haarschopfes am Torso Medici bereits geschlossen worden, 
der Kopf der Statue habe sich vielmehr nach der rechten Schulter gewendet, 
als die eine Wiederholung in Sevilla hierfür die Bestätigung brachte. Immerhin 
war die Zusammensetzung von Kopf und Korper dort nicht tadellos. »Der Hals 
ist unten zweimal gebrochen gewesen und die Bruchstellen sind roh mit Gips 
verschmiert. Im Nacken nimmt die Gipsergänzung die Form eines eingeschobenen 
Keilstückes an^ welches bewirkt, dafi der Kopf jetzt zu stark nach vom geneigt 
und der Zusammenhang mit dem Torso unterbrochen ist^ (Herrmann). Es war 
deshalb wünschenswert, mit dem Abgüsse des Pariser Torso und eines der neu- 
erkannten Köpfe eine gewissenhafte Zusammensetzung vorzunehmen. Ich danke 
es dem Entgegenkommen Rob. von Schneiders, dafi der Wiener Kopf geformt 
wurde (auch die Füfie wurden abgegossen). Der Versuch einer Zusammensetzung 
konnte im Münchener Gipsmuseum unternommen werden, und hier war es Furt- 
wängler, der meinem Wunsche mit g^rofitem Interesse entgegenkam und seinem 
damaligen Assistenten Sieveking volle Freiheit liefi. Dieser leitete die Zusammen- 
setzung und schrieb mir über die Arbeit und die dabei gemachten Beobachtungen 
folgendes: „An dem Torso ist von dem Schöpfe nur eine Locke in hohem Relief 
stehen geblieben, und zwar rechts vom Beschauer aus (wenn dieser den Rücken 
betrachtet). Zwischen der Locke und dem Rande des Mantels ist der Marmor 
abgearbeitet, so dafi hier eine Vertiefung entsteht, auf deren Grrund aber Haare 
in flüchtiger Form angedeutet sind. Die Vertiefung war notwendig, um für den 
Ausläufer des mittleren Helmbusches, der gerade über diese Stelle lief, Platz zu 
schaffen. Noch weiter links verschwinden die Strähnen unter dem Mantel; der 
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Schopf fiel also in voller Breite über den Nacken nieder und war augenschein- 
lich nicht durch einen Ring zusammengehalten. Über der beschriebenen Ver- 
tiefung und der Locke rechts von ihr ist der Rand in einer Länge von o'iös" 
bogenförmig ausgeschnitten; hier war der Schopf, soweit er im Zusammenhange 
mit dem Kopfe ausgeführt war, eingepaßt (vgl. Furtwängler, Intermezzi S. 18)". 
,,Was sich schon aus der Lage des Ausschnittes, durch den hinten am Torso 
die Haare liefen, voraussagen liefi, bestätigt die Zusammensetzung. Der Kopf ist 
ziemlich stark nach seiner Rechten gewendet, anders als bei der Sevillaner Statue, 
bei der die zu starke Neigung des Kopfes nach vorne mir nicht die einzige Un- 
richtigkeit zu sein scheint.^ Ich hatte den Eindruck, der Kopf sei nicht tief genug 
eingelassen, die Halsgrube sitze zu hoch. Sieveking antwortete, der Kopf sei 
zwar tief genug eingelassen, meine Bemerkung über den Sitz der Halsgrube aber 
trotzdem berechtigt: ,,Das liegt an der schlechten Arbeit des Halses, der Brust 
und der Schulter. Das Verhältnis von Halsgfrube und Schulteransatz ist voll- 
kommen verfehlt." Man kann wohl annehmen, dafi der Kopist diese Teile ver- 
nachlässigt hat, weil sie bei Unteransicht, d. h. der normalen Ansicht der Statue 
doch nicht zur Geltung kamen. Der Wiener Kopf ist ohne das ergänzte Oberteil 
des Helmes geformt worden und der Abgufi wurde in München zunächst, wie er 
war, auf den Torso aufgesetzt. Die Wirkung war erschreckend. Trotzdem die 
Füfie in Wien mit denen des Torso vollkommen übereinstimmen, die Wieder- 
holung im Besitze des Hadrian also genau so grofi gewesen sein muß, wie die 
Kopie, von der der Torso stammt, wirkte der Kopf zu klein und der Eindruck 
wurde erst erträglich, als Sieveking den Helm mit drei grofien Büschen ergänzen 
liefi. Ich verschweigfe diese seltsame Erfahrung nicht, da sie mir nicht ohne beson- 
deres Interesse scheint. 

Um nun das Bild des Originales vollständig wiederzugewinnen, sei an das 
erinnert, was uns die Vergleichung der bisher bekannten Wiederholungen gelehrt 
hatte: Die Schlangen der Aegis verknoteten sich am unteren Rande wie bei der 
Athena Parthenos und auch der obere Rand war mit Schlangen umsäumt (Furt- 
wängler, Intermezzi S. 18 f.). Der linke Arm trug den Schild; auf dem verschollenen 
Relief von Ambelokipi, von dem zwei Zeichnungen bekannt sind (Bull, de corr. hell. 
1894 p. 488 — danach Fig. 69 — und Aigina-Werk S. 331 Anm. i), hält die linke 
Hand den Speer. Dafi dieser auf dem Relief in Athen weggelassen ist, kann in An- 
betracht der starken Reliefhohe nicht wundernehmen; das Relief aus Ambelokipi 
war nach dem Zeugnisse Hallers von Hallerstein in ganz schwacher Erhebung ge- 
arbeitet. Zudem hat der Verfertiger noch den linken Unterarm so weit, als irgend 
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möglich, nach auswärts gebogen; dadurch ist es ihm gelungen, die Hand mit dem 
Attribut ganz in die Fläche zurückzudrängen. Die Hand hält den Speer schräg, ohne 
ihn zu schultern, eine Haltimg; die für ein Kolossalbild allzu unruhig wirkt und 
schon wegen der technischen Schwierigkeiten Bedenken erregt. So spricht denn 

auch ein anderes, bisher übersehenes Zeugnis dafür, 
daß in diesem Zug entweder der Zeichner oder 
schon der Reliefbildhauer willkürlich geändert hat. 
Das Bild der Statue, wie es uns das Relief von 
Ambelokipi, abgesehen von dieser Einzelheit, gibt, 
i3t unverkennbar wiederholt auf einer athenischen 
Münze, die in dem Numismatic commentary of 
Pausanias von Imhoof-Blumer und Grardner Taf. 
AA VI abgebildet ist (S. 134 n. 10); ein anderes 
Exemplar mit der gleichen Prägung ist veröffent- 
licht in dem schon erwähnten Bericht über einen 
Fund in Eleusis (Svoronos, Joum. intern. d'arch^oL 
numism. 1904 p. 120 n. 79 Taf. I 34; danach 
Fig. 70 rechts). Auf dem Münzbiide ist der Speer 
auf den Boden gestellt und mit der Spitze etwas 
nach aufien gesenkt So müssen wir uns das 
Original vorstellen. 
Der r. Oberarm war nach dem Ausweise der Einsatzspuren und des Reliefs 
gesenkt. Der Unterarm ist auf dem Relief in Athen leicht zur Seite gestreckt; 
da dort der Speer in der Linken fehlt, hatte man angenommen, die verlorene 
Rechte müsse ihn gehalten haben, wie wir es auf einigen athenischen Münzen 
sehen, deren Athena-Figur für eine Nachbildung der Promachos erklärt wurde 
(vgl Herrmann S. 170). Aber auf dem Relief von Ambelokipi hält die Göttin 

in der Rechten die Schale, und eine Bestätigung 
liefert uns jetzt das eben erwähnte, bisher unbe- 
achtete Münzbild. Furtwängler schreibt in den 
Intermezzi S. 18, der rechte Arm sei dem Torso 
Medici nur angekittet gewesen, von der Befesti- 
70: Athenische Münien. g^Qg mittels eines Dübels keine Spur vorhanden. 

S. Reinach, den ich deswegen interpellierte, hat die Güte gehabt, die Einsatzstelle 
genau zu untersuchen, und schreibt mir darüber: „Der größere obere Teil ist einfach 
mit kleinen Meiflelschlägen bearbeitet; unten aber ist eine horizontal liegende. 
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elliptische Einarbeitung mit Zement gefüllt, in dem an zwei Stellen breite, wieder 
horizontal stehende Metallreste sichtbar werden." Der Arm war also doppelt ver- 
dübelt, und wir brauchen keine weitere Stütze für ihn zu suchen. Furtwängler wollte 
dazu die Schlange verwenden, die sich auf dem Relief von Ambelokipi unter 
der Hand emporbäumt, und dafi der Verfertiger des Reliefs in diesem Zuge 
nicht frei erfunden hat, beweist uns wieder das Münzbild. Aber weder dort 
noch hier erhebt sich die Schlange bis zur Hand ihrer Göttin. Zweifeln könnte 
man dagegen, ob auch bei dem Original, wie auf dem Relief, der Schlange eine 
kleine Eule entsprach. Das reproduzierte Münzbild versagt hier wegen seiner 
Kleinheit. Es wäre möglich anzunehmen, der Reliefbildner habe mit der Eule nur 
ein Gegengewicht geg^n die Schlange schaffen wollen, um das Bild in der Kompo- 
sition möglichst seinem Gegenstücke, einer Tyche mit Steuer Kugel und Greif, 
anzuähneln; erinnern wir uns aber daran, wie streng und gleichmäfiig die Kompo- 
sitionsmassen bei den Götterbildern des phidiasischen Zeitalters verteilt waren, wie 
bei der Athena Parthenos sich die Säule und der Schild mit der Schlange ent- 
sprachen, so werden wir eher zu dem Glauben neigen, die Eule habe auch dem 
Original unserer Athena nicht gefehlt Übrigens wird uns dies Beiwerk später 
noch eingehender beschäftigen. 

Nachdem es gelungen war, das Bild des Originales so in den Hauptzügen 
sicher festzustellen, mufite es mein sehnlichster Wunsch sein, dieses Bild auch 
in einer gewissenhaft durchgeführten Restauration wiedererstehen zu lassen, um 
dem ursprünglichen Eindruck der Schöpfung doch um einen Schritt näher zu 
kommen; war ja der Anfang bereits in München mit der Vereinigung des Torso 
Medici und des Wiener Kopfes gemacht. Wolters, der dort inzwischen an Furt- 
wänglers Stelle getreten war, gestattete mit Freuden die Fortsetzung der Arbeit, 
deren Ausfuhrung den Künstlerhänden Christoph Nüfileins anvertraut wurde. Ihm 
und Sieveking, der wieder die Leitung übernahm, ist es zu danken, wenn ich 
heute den Lesern die vollendete Restauration vor Augen fuhren kann (Fig. 71).*) 

Die mühselige Untersuchung der Kopien hat uns etwas mit Sicherheit ge- 
lehrt: das Original war eine Kultstatue oder ein Weihgeschenk in Athen. Nur 
für Kultstatue oder Weihgeschenk pafit das Motiv der Schale (man vergleiche 
die Ausführungen Reischs in seinem Buche über die griechischen Weihgeschenke 
S. 18). Entscheidend für den Standort ist die Tatsache, dafi das Bild der Statue 
auf einer athenischen Münze wiedergegeben ist; und eine andere athenische Münze 

') Abgüsse der ergänzten Figur können von der strafie 4) besogen werden (Preis 500 Mark), 
kgl. Sammlung von Gipsabgüssen in München (Gallerie- 
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— ein Exemplar ist abgebildet bei Beul^, Monnaies d' Äthanes S. 256 n. 3, ein 
anderes bei Svoronos a. a. O. Tat I 33 (S. iign. 78); danach Fig. 70 links — 
liefert uns den unwiderleglichen Beweis, daß die Gottin unter dem Bilde eben 
dieser Statue rituellen Kult genofi, denn hier 
steht an Stelle der Schlange ein Altar mit 
brennender Flamme. Ausgeschlossen ist nach 
alledem; was man so lange angenommen hatte, 
dafi die bronzene Promachos auf der Akropolis 
das Urbild gewesen sei. 

Sollte aber ein Kultbild der phidiasischen 
Zeit nicht geradeaus blicken? Der Zeus in 
Olympia, der Dionysos des Alkamenes blickten 
ganz, die Athena Parthenos fast geradeaus. 
Aber man beachte eine schone, sehr kostbar 
ausgeführte Bronzestatuette aus Herculaneum 
im Neapler Museum (Fig. 72; S. Reinach, Re- 
pertoire de la statuaire 11 i p. 281, 4; Guida 
illustrata del Museo Naz. di Nap. p. 363 n. 1565); 
sie gibt in der Verkleinerung eine Schöpfung 
aus der Zeit unserer Athena wieder; die er- 
hobene Linke stützte die Lanze auf; die Rechte 
hält noch heute die Schale, und der Kopf wendet 
sich stark zur rechten Schulter (vgl. dazu Reinach 
a. a. O. p. 281, 6 und HI p. 252, 10). Von den 
berühmten in Kopien erhaltenen ApoUonstatuen 
der Epoche wendet jede den Kopf in ihrer 
Weise zur Seite. Waren das alles keine Kult- 
bilder? Und die Venus Genetrix, die Hera 
Borghese und Hera Barberini, die Pallas von 
Velletri? Man kann sogar behaupten, dafi es 
Fälle gab, in denen es geboten war oder doch 
sehr nahe lag, den Kopf eines Kultbildes nach einer Seite zu wenden. Gerade in der 
Zeit unserer Athena hat man häufig in Tempeln nicht einzelne Bilder, sondern Grup- 
pen von zwei und mehr Gottheiten aufg^estellt; ich erinnere vor allem an die Kult- 
gruppe des Hephaistos-Tempels in Athen, die Reisch und Sauer nach den Angaben 
der Rechnungsiu*kunden rekonstruiert haben (Reisch, Jahreshefte 1898 S. 55 £; 
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Sauer; Sog. Theseion S. 231 ff.). Beide haben eine in mehreren Varianten erhaltene 
Athenastatue als verkleinerte Nachbildung des einen Teiles dieser Gruppe nachzu- 
weisen gesucht; ich konnte dann in den Neuen Jahrbüchern für Philologie 1899 
S. 677 einige Kopien des Kopfes der Athena bekanntmachen^ aus deren entschiede- 
ner Wendung sich schliefien läfit, dafi die Gottin zur Rechten des Hephaistos 
stand, wenn sie wirklich zu der Grruppe gehörte, und ich glaube, es wird 
niemand diese Annahme gerade auf Grrund jener Wendung bestreiten wollen. 
Es gab ja wirklich kein anderes Mittel, die beiden feierlich neben einander 
stehenden Gestalten irgendwie einander anzunähern, die Steifheit der Gruppierung 
irgendwie zu lockern, als durch ein Zueinanderwenden der Köpfe, so dafi 
beide ihre Blicke auf einen Punkt, auf den Andächtigfen zu richten schienen. 
Reisch hat die Gröfie der beiden Statuen im Hephaisteion auf 2- bis 2^/^fache 
Lebensgröfie berechnet. Das stimmt zu den Mafien unserer Atiiena, deren Höhe 
von Furtwängler auf ca. 3*40™ berechnet wurde. Die bekannte Angube der einen 
Inschrift, nach der für das eine Bild ein dh^^|iov aus Zinn Mb x^ iaidSot gearbei- 
tet worden ist, gfenügt übrigens, um von vornherein den Gedanken, der hier be- 
handelte Typus könne auf die Athena im Hephaisteion zurückgehen, auszu- 
schliefien. Aber in einem athenischen Heiligtume mufi sie gestanden haben und 
bis in späte römische Zeit verblieben sein, denn in diese hat man mit Recht die 
Statuetten und das Relief in Athen datiert, und die Münzen mit dem Bilde der 
Statue stammen aus der Zeit des Hadrian (Svoronos a. a. O. p. iio). In die gleiche 
Zeit wurden wir bei Betrachtung der meisten italischen Kopien durch die Art 
ihrer Ausfuhrung gewiesen. Es läge nahe daraus zu folgern, man habe eben 
damals das Original nach Rom geschafft« Aber die Münzen beweisen das Gegen- 
teil und stellen uns die Aufgabe nachzuforschen, ob in der Beschreibung des 
Pausanias keine Spur des Werkes zu finden sei. 

Von allen Athena-Statuen, die Pausanias in athenischen Tempeln erwähnt, 
könnte nur die im Ares-Tempel in Frage kommen. Pausanias schreibt (I 8, 4): 
„Dort stehen zwei Bilder der Aphrodite; das des Ares hat Alkamenes geschaffen, 
die Athena ein Parier mit Namen Lokros; dort ist auch ein Bild der Enyo, ge- 
schaffen von den Söhnen des Praxiteles." An Stelle des unwahrscheinlichen 
Namens Lokros haben Reisch (a. a. O. S. 58) und Robert (Pauly-Wissowa, Real- 
enzyklopädie I 883) Agorakritos vorgeschlagen. Dann würden die beiden Meister- 
schüler des Phidias die beiden Hauptbilder für den Tempel gearbeitet haben, zu 
denen sich das Aphroditen-Paar, Werke von unbekannten Künstlern, und nach einem 
Jahrhundert die £nyo gesellt hätte. Wir könnten uns erinnern, dafi uns die Nach- 
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bildting einer zweifellos phidiasischen Ares-Statue im Palazzo Borghese erhalten 
ist (Brunn-Bruckmann, Denkmäler n. 335; Furtwängler, Meisterwerke S. 126 Abb. 24; 
PoUak; Jahreshefte 1901 S. 150), daß dieser Ares in Stil und Größe und mit seiner 
Kopfwendung nach der linken Schulter vortrefflich neben unsere Athena passen 
würde, und daß Herrmann nach dem Eindruck der ihm bekannten Repliken der 
Athena als ihren Künstler Agorakritos genannt hat. Aber der Wortlaut des 
Pausanias erlaubt uns keinen sicheren Schluß, daß Ares und Athena als Gruppe 
gedacht waren; auch eine der Aphroditen konnte zur ursprünglichen Kultgruppe 
gehört haben. Weiter ist uns die Größe des Ares -Tempels unbekannt, und die 
schöne Vermutung, die den Namen des Agorakritos hier einsetzen möchte, darf 
doch auch nur den Anspruch einer gewissen Wahrscheinlichkeit erheben. End- 
lich bezweifle ich, ob Herrmann angesichts der neu nachgewiesenen Repliken 
des Kopfes an seiner Meistertaufe festhalten würde; diese haben mit dem, was 
man sonst nach Vergleich mit den Resten der Nemesis-Basis zu Agorakritos in 
Beziehung gebracht hat, nicht das geringste gemein, ihre Formen haben nichts 
von dem Weichen und Vollen, das dort charakteristisch und im Verhältnisse zu 
den übrigen Werken der gleichen Periode auffallend ist. 

Dieser Weg also versagt: suchen wir einen andern! Von den Repliken 
des Torso ist eine Statuette auf der Akropolis von Athen gefunden worden, 
ebendort das erhaltene Relief mit der Nachbildung der Statue, und darauf steht 
neben der Göttin der heilige Ölbaum aus dem Pandroseion. All das weist auf 
die Akropolis, und Furtwängler hatte diese Anzeichen denn auch benutzt, um seine 
Promachos-Hypothese zu stützen. Man könnte versucht sein, noch eine Einzel- 
heit in demselben Sinne zu verwerten. Auf dem verschollenen Relief von Am- 
belokipi sitzt rechts neben Athena am Boden die Eule. Dio Chrysostomus erzahlt 
davon, daß Phidias es nicht unter seiner Würde gehalten habe, eine Eule zu 
arbeiten und -neben der Göttin aufzustellen; ja, das Volk habe öffentlich seine 
Zustimmung dazu gegeben, während er sein eigenes Bildnis und das des Perikles 
heimlich auf dem Schilde habe anbringen müssen (Michaelis, Parthenon S. 269 u. 271 
Anm. ; Arx Athenarum p. 84). Auf dieselbe Eule bezieht sich augenscheinlich ein 
Sprichwort — yXaö^ Sv ii6Xe: — , zu dem Hesych bemerkt, die Eule sei von einem 
Phaidros auf der Akropolis als Weihgeschenk aufgestellt gewesen; der Name 
des^ Weihenden ist nach jener Notiz des Dio Chrysostomus überzeugend in Phei- 
dias geändert worden. Wegen des Hinweises auf die beiden Bildnisse hat man 
zunächst an die Athena Parthenos gedacht, aber in Beschreibungen und Dar- 
stellungen der Statue vergeblich nach einer Eule gesucht (man könnte einzig 
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die bekannten Petersburger Gold- 
medaillons ins Feld führen, aber 
dort sitzt das Tier nur als Raum- 
füllung neben der einen Backen- 
klappe; vgl. Furtwängler, Arch. 
Jahrbuch 1889 S. 46 f. und letzt- 
hin Pagenstecher, Athen. Mitteil. 
1908 S. 108 f.; die Gemme, die 
Murray in seinem Buche The sculp- 
tures of the Parthenon S. 135 f. 
heranzieht und auf PL XV ab- 
bildet, stellt nicht die Parthenos 
dar). Dagegen hat kürzlich Fricken- 
haus, Athen. Mitteil. 1908 S. 23 ff., 
die Meinung ausgesprochen, Phi- 
dias habe diese Eule neben das 
alte Holzbild der Göttin setzen 
dürfen. Aber der Wortlaut des 
Dion, der von auYocad-tSpöaat, nicht 
von irpoaxaS'tSpOaat spricht, beweist 
deutlich, daß Statue und Eule zu 
gleicher Zeit aufgestellt und ge- 
weiht wurden. Sollte uns also in 
dem Relief von Ambelokipi eine 
Illustration dieser Überlieferung er- 
halten sein? Um welche Athenastatue aber konnte es sich dann handeln? Auf 
der Akropolis haben drei berühmte Bilder der Göttin von Phidias' Hand ge- 
standen: Parthenos, Promachos, Lemnia. Nur die letzte kann in Frage kommen. 
Aber wir wissen doch, daß die Lemnia helmlos und aus Bronze war! Wir 
glauben es wenigstens zu wissen. Es ist gut, sich einmal wieder daran zu 
erinnern, nachdem Jamots warnende Einwendungen (in der Rev. arch. II 1895 
p. 28 ff.) ganz wirkungslos geblieben sind: die Annahme, nach der in den beiden 
fraglichen Stellen (Plin. n. h. XXXIV 54; Himer. Orat. XXI 4; O verbeck, 
Schriftquellen n. 759 u. 761) von der Lemnia die Rede sein soll, ist vollkommen 
hypothetisch. Ja, es gibt eine Überlieferung, nach der es zum mindesten zwei- 
felhaft ist, ob wir nicht geradezu annehmen müssen, daß die Lemnia nicht aus 




73: Kopf der Athena Parthenos in Madrid. 
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Bronze war: Aristides nennt 
in seiner Rede xaxi xöv S^op- 
Xounivwv (408, 15 ff.; ed. Keil 
II S. 244: Overbeck n. 639) 
drei Statuen der Göttin in 
Athen neben einander, die 
elfenbeinerne, die bronzene 
und die Lemnia. Die erste 
ist sofort kenntlich als Par- 
thenos, die zweite als Pro- 
machos. Würde aber Aristi- 
des diese nur durch die An- 
gabe des Materials bezeich- 
net haben, wenn sie in dieser 
Beziehung nicht die einzige 
in ihrer Art war? 

Kann nun der neuge- 
wonnene Typus die Lemnia 
des Phidias wiedergeben, in 
dessen Zeit er zweifellos ge- 
schaffen ist? Nach dem, was 
wir aus der Technik der 
Kopien schließen konnten, 
hat das Original keinesfalls 
im Freien gestanden. Ob die 
Lemnia im Freien oder innerhalb des Propyläenbaus aufgestellt war, läflt sich 
mit Hilfe der Überlieferungen nicht sicher entscheiden (vgl. zuletzt Michaelis, 
Arx p. 78 und Judeich, Topographie d Stadt Athen S. 213). Ebensowenig ist das 
Entstehungsjahr der Lemnia innerhalb der Lebenszeit des Phidias mit Gewißheit zu 
bestimmen. Von Lukians Lobsprüchen würde nur einer Schwierigkeiten machen: 
die Zartheit der Wagen; sie sucht man auch an den besten Wiederholungen des 
Kopfes vergebens. Aber wieviel kann nicht gerade davon unter den Händen 
der Kopisten verloren gegangen sein! 

Doch unsere Statue war Kultbild, die Lemnia Weihgeschenk. Schließt sich 
aber Beides gegenseitig aus? Auch die Athena Hygieia war ein Weihgeschenk 
und hatte doch ihren Altar. Ja, man könnte geradezu versucht sein, einen Parallelis- 
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75: Kopf des ApoUon 
aus dem Friese des Parthenon. 



mus ZU konstruieren zwischen der Athena Hygieia 
auf der Südseite und der Lemnia auf der Nord- 
seite der Propyläen und daraus die Wendung des 
Kopfes erklären; aber zu einem sicheren Resul- 
tate gelangen wir auch auf diesem Wege nicht, 
und ich glaube, wir müssen vorläufig darauf ver- 
^^^^1 ziehten, unsere Athena mit einem literarisch über- 
^^ .^^_^H lieferten Werke zu identifizieren (die Athena Areia 
WfK^ 9^kV9 ^^^ Phidias kommt nicht in Frage, weil sie in 
VjL^B Plataeae stand). 
|JäKCW Darüber aber kann niemand im Zweifel sein 

^^|p%^BK vK — u^d d^s is^ wahrhaftig eine kostbarere Er- 
kenntnis — , d^ß wir hier ein Werk des Phidias 
selber vor uns sehen oder eines seiner intimsten 
Genossen, den wir doch nur sein andres Ich nennen 
könnten. Wo auch von dem Torso oder von den Köpfen unabhängig, von 
einander die Rede war, wurde der Name Phidias genannt; wir dürfen hier 
gewiß auch daran erinnern, daß Furtwängler die Verwandtschaft des Torso 
Medici mit den Parthenon-Skulpturen so stark empfand, daß er den Torso ge- 
radezu in den Ostgiebel stellen wollte. Ja, wir können es wirklich ohne Scheu 
aussprechen: wenn wir vor den kümmerlichen Kopien der Athena Parthenos 
ratlos standen, unfähig, die Bewunderung der Griechen für ihren Meister zu ver- 
stehen, — hier lebt in blendender Schönheit ein der Parthenos innerlichst ver- 
wandtes Bild vor unseren Augen auf, und auch auf jene traurigen Nachbildungen 
fallt von ihm aus ein Strom neuen lebenweckenden Lichtes. Man vergleiche nur 
die verschiedenen Wiederholungen des Kopfes mit den beiden einzigen Parthenos- 
Köpfen, in denen ein letzter Hauch phidiasischen Geistes erhalten ist, dem Kopfe 
der Madrider Statuette (Arndt- Ameiung, Einzelaufnahmen n. 575/6 und 15 14/15; 
danach Fig. 73, 74) und der Replik in Kopenhagen vor der entstellenden Ergän- 
zung (PoUak a. a. O. Taf. IV). Näher aber kommen wir Phidias, wenn wir Köpfe 
vom Friese des Parthenon vergleichen, wie den des „ApoUon" (Fig. 75) und 
vor allem den der „Peitho", zu dem wir das Profil des Wiener Kopfes gestellt 
haben (Fig. 76, 77). Die Übereinstimmungen sind hier so stark, so weitgehend, 
daß niemand an dem engsten Zusammenhange wird zweifeln können. Man beachte 
die Profil-Linie, den charakteristischen Winkel, den die Stirn mit der Nase bildet, 
die Form und Lage der Augen und Ohren, den leicht geöffneten Mund mit den 
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vollen, lebhaft aufgeworfenen Lippen, 
das starke, aber weich gerundete Kinn 
und die große Fläche der vollen Wangen. 
Es ist selbstverständlich, daß Köpfe, 
wie die auf dem Parthenonfriese, nicht 
ohne eine breit angelegte, sehr ener- 
gisch durchgebildete Struktur des Kno- . 
chengerüstes denkbar sind; wir dürfen 
also voraussetzen, daß der Künstler des 
Frieses in runder Plastik Köpfe mit 
breiter, kraftvoller Anlage schuf, und 
diese Voraussetzung bestätigen die bei- 
den Köpfe der Parthenongiebel, der des 
„Theseus" und der „Webersche Kopf" 
(Sauer, Programm der Universität Gie- 
ßen 1903 Taf. I/II), und nicht minder 
die Kopien der Parthenos, nur daß bei 
den minderwertigen die kräftige Breite 




77 : Profilansicht des Wiener Kopfes. 



ZU gedunsener Überfülle wird. Die Repliken unseres Athena-Kopfes stehen in dieser 

Hinsicht mit all den genannten Köpfen im 
Einklänge; sehr wohl ist es aber möglich, 
daß bei dem Bestreben, diese Breite und 
Fülle zu betonen, manche Feinheit in der 
Modellierung verloren gegangen ist. 

Die gleichen Beobachtungen können 
wir machen, wenn wir ein Werk heran- 
ziehen, das wir neben den Kopien der 
Parthenos mit größter Wahrscheinlichkeit 
auf Phidias zurückführen können; den Dia- 
dumenos Farnese (Fig. 78 und 79, nach 
Aufnahmen, die ich der Güte Sievekings 
verdanke). Ich brauche Furtwänglers 
Worte aus den Meisterwerken S. 444 fF. 
nicht zu wiederholen. Die Vergleichung 

76: Kopf der ,P«tho" "^'^ ^^° Jünglingsfiguren des Parthenon- 

aus dem Friese des Parthenon. frieses ist absolut Überzeugend; stellen 
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wir den Kopf des Diadumenos neben den der Parthenos und die anderen Athena- 
köpfe, so wirkt besonders die Bildung des Mundes charakteristisch, der mit 
seinen reichen, lebhaft bewegten Formen eine starke, gesunde, liebenswürdige 
Sinnlichkeit unnachahmlich zum Ausdruck bringt. 

In den Augen des Diadumenos hat der Kopist einen echt phidiasischen 
Zug bewahrt, denn er kehrt am Parthenonfriese, an dem „Weberschen Kopf" 
und an dem Parthenos-Kopf in Kopenhagen, kaum noch kenntlich an dem 
der Madrider Statuette wieder. Der Teil zwischen Oberlid und Brauenbogen 
schwillt in der äußeren Hälfte so weit an, daß sich dort eine Helle, in den 
Winkeln Schatten bilden. Das Oberlid das weitgeöffneten Auges drängt gleich- 
sam gegen den .Brauenbogen. So entsteht ein ähnlicher Effekt, wie ihn später 
mit stärkeren Mitteln Skopas erreicht hat. Von den Kopisten unserer Athena hat 
nur der des Kopfes aus Villa Carpegna diese Einzelheit beobachtet und deutlich 
wiedergegeben. 

Wenn wir so an sicher greifbaren Zügen festhalten, den einzigen, die wir 
berechtigt sind für charakteristisch phidiasisch zu erklären, bleiben wenig von 
den vielen bisher versuchten Zuteilungen erhaltener Werke an Phidias bestehen. 
Wir nannten neben der Athena schon den Ares im Palazzo Borghese und die 
Köre Albani; ebenso sicher phidiasisch ist meines Erachtens die „Aphrodite" der 
bekannten Doppelherme in Madrid mit ihrem Gegenstück (von Furtwängler auf 
Eros gedeutet, Meisterwerke S. 98 ff.), die Kybele in Villa Doria-Panfili (Furt- 
wängler, Statuenkopien S. 53 Taf. X; vgl. Thieme-Becker, Künstler-Lexikon 
I S. 125) und die Karyatide, deren Kopien in Mantua und Petersburg erhalten 
sind (Furtwängler a. a. O.). Die Kopfe der Kybele und der Karyatide können 
augenscheinlich auch dazu dienen, uns von dem Kopfe der Amazone, die 
Furtwängler für die des Phidias erklärt hat, eine Vorstellung zu verschaffen; 
der Kopf der Relieffigiir aus Luku stimmt in allen erkennbaren Zügen mit 
denen der genannten Skulpturen überein (s. zuletzt Vatikan-Katalog II S. 459). 
Einen Kreis um diese Werke bilden: „Die Schutzflehende" in Pal. Barberini; der 
„Thermen- ApoUon" ; Anakreon; ein weiblicher Kopf, von dem sich Wieder- 
holungen im Vatikan, im Museo Barracco und in St. Petersburg befinden (Furt- 
wängler, Meisterwerke S. 88 f. Fig. 7/8; Vatikan-Katalog I S. 52), mit dem nahver- 
wandten, bärtigen Götterkopfe im British Museum (Arndt im Text zu Brunn- 
Bruckmann, Denkmäler n. 517); ein anderer weiblicher Kopf im Louvre (Pottier, 
Bull, de corr. hell. 1896 p. 455 ff. PI. XVII/XVIII; S. Reinach, T6tes antiques 
PI. 83/84), etwa eine Schülerarbeit des phidiasischen Ateliers; der Hermes Propy- 
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78 und 79: Kopf des Diadamenos Famese. 

laios des Alkamenes; die Aphrodite Doria (Rom. Mitt. 1901 S. 21 ff. Taf. I/II); 
die Athena Hope-Farnese (s. zuletzt Joubin in den Monuments Piot 1896 S. 27 ff. 
Taf. II) und endlich jener Mädchenkopf im British Museum, den Waldstein selt- 
samerweise mit der Hera des Polyklet in Zusammenhang* bringen wollte (Joum. 
of hell. stud. 1901 S. 30 ff. Taf. II/III), und für den durch den Hinweis auf 
die schlagende Ähnlichkeit mit dem Kopfe der Athena Famese das erlösende 
Wort gesprochen sein dürfte. Beide Köpfe erinnern in den Hauptformen des 
Gesichtes außerordentlich stark an den Typus unserer Athena und die nächst- 
verwandten Werke, so daß über ihren Stammbaum kein Zweifel bleiben kann; 
aber statt der hochaufgeschlagenen Oberlider dort sehen wir hier schwere Ober- 
lider, die sich verschleiernd über das Auge senken, das dadurch einen wesent- 
lich andern Ausdruck erhält Ich glaube, wir können es auch noch ahnen, wo- 
her die Künstler des phidiasischen Kreises die Anregung zu dieser veränderten 
Augenbildung erhielten: durch das Auftreten des Kresilas, dessen Werke uns am 
ehesten an dem Merkmal der schweren Oberlider mit den so charakteristisch ge- 
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80 : Mannorkopf in Ny-Carlsberg. 



schwungenen Rändern kenntlich sind. Der Kopf der Athena Hope hat mit dem 
Mädchenkopfe im British Museum nichts gemein, und ich glaube, diese Tatsache 
wird der Ansicht neues Gewicht geben, nach der uns in jenen zwei Athena- 
Statuen nicht Kopistenvarianten, sondern Kopien nach verschiedenen Originalen 
erhalten sind. 

Und die „Athena Lemnia**? Wie soll es möglich sein, ihr unter diesen Werken 
einen Platz einzuräumen? Um es gleich vorweg zu sagen: ich halte es für ganz 
ausgeschlossen, daß der gleiche Mann Köpfe, wie den der Parthenos, des Dia- 
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8i: Kopf der sogenannten Lemnia in Bologna. 



dumenos, wie die Köpfe vom Parthenonfriese, um nur das Sicherste zu nennen, was 
gar nicht von einander zu trennen ist, und den der „Lemnia** geschaffen habe. Furt- 
wängler sind denn auch all die Abweichungen dieses Werkes von dem phidiasischen 
Ideale nicht entgangen. Ich brauchte wirklich nur zu wiederholen, was er selber an 
verschiedenen Punkten bemerkt, was Jamot in dem oben zitierten Aufsatz S. 23 fF. 
und Reisch in seiner Besprechung der „Meisterwerke" (Zeitschrift f. bild. Kunst 
1896 S. 153 f.) ausgeführt hat, es könnte alles ohne weiteres auf den Vergleich 
mit unserer Athena Anwendung finden und während man früher den Eindruck 
jener Abweichungen immer noch durch den Hinweis auf die Unzuverlässigkeit 
der Parthenos-Kopien mildern konnte, ist die Lage nach den neugewonnenen 
Resultaten denn doch eine wesentlich andere. Die sicher phidiasischen Züge 
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82 und 83: Kopf io Ny-Carlsberg. 



Stehen deutlicher vor uns als früher und in einer zu neuem Leben erweckten 
mächtigen Manifestation. Der großzügigen, breiten Anlage des Gesichtes mit 
tiefem Schädel steht dort ein feineres, schmaleres Gesicht gegenüber mit kürzerem 
runder gewölbtem Schädel; aus diesem fundamentalen Unterschiede der Struktur 
entwickelt sich organisch alles übrige. Man könnte keinen einzigen Teil des 
einen Gesichtes in das andere übertragen, ohne den Organismus zu sprengen 
ja, selbst die eigentümliche Bildung der Haare bei der „Lemnia" ist nur ver- 
ständlich im Zusammenhang mit dem ganzen übrigen Formencharakter: an den 
verglichenen Köpfen des Parthenonfrieses und, wo sonst an phidiasischen Köpfen 
die Haare erhalten sind, zeigen sie einen durchaus andern Stil, weniger indivi- 
duelle Feinheit und Durchbildung, aber einen größeren Zug in der Anlage, 
stärkeres Zusammenhalten in Massen, einen grandioseren Rhythmus. Die Ver- 
schiedenheit in Augen, Nase und Ohren brauche ich nur anzudeuten; nichts aber 
ist charakteristischer, als die verschiedene Bildung des Mundes. Zwar hat Stud- 
niczka noch kürzlich (Kaiamis S. 98) gerade den Mund der „Lemnia" dem der 
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Madrider Parthenos besondens 
ähnlich gefunden und seine Ab- 
bildungen sprechen für ihn; aber 
sie sind nach Gipsabgüssen her- 
gestellt. Man vergleiche mit 
ihnen den Mund der Madrider 
Parthenos auf unserer Figur 73,74 
die das Original wiedergibt; die 
Formen wirken vollkommen an- 
ders und der Abstand ist wohl 
nur dadurch zu erklären, daß der 
Abguß des Kopfes liederlich her- 
gestellt wurde. Dem streng ge- 
schlossenen Munde der „Lemnia" 
mit seinen schmalen unsinnlichen 
Lippen und stolz herabgezoge- 
nen Winkeln steht der athmend 

geöflFnete phidiasische Mund 
gegenüber mit seinen vollen, 
sinnlichen,lebhaft aufgeworfenen 

84: Kopf der sogenannten Lemnia in Bologna. Lippen und leicht gehobenen 

Winkeln. Ist das wirklich nur dadurch zu erklären, daß Phidias zwei verschiedene 
Seiten des göttlichen Wesens der Athena verschieden verkörpern wollte? 

Furtwängler konnte in den Nachträgen der Meisterwerke S. 737 noch darauf 
hinweisen, daß sich in der Sammlung Jacobsen in Kopenhagen ein Knabenkopf 
befindet, der ganz nah mit def „Lemnia" verwandt ist; also steht diese doch 
nicht so vereinzelt da, wie es im Texte jenes Werkes dargestellt war. Der 
Knabenkopf ist inzwischen in der CoUection Ny-Carlsberg auf Taf. 44 publiziert 
worden (danach mit freundlicher Einwilligung der Verlagsanstalt F. Bruckmann 
Fig. 80, zusammengestellt mit Fig. 81, einer Originalaufnahme des „Lemnia"- 
Kopfes in Bologna); nun besitzt dieselbe Sammlung noch eine Kopie des gleichen 
Kopfes, die wir hier mit gütiger Erlaubnis des Direktors Dr. Jacobsen abbilden 
können (Fig. 82, 83, zusammengestellt mit Fig. 84, einer Aufnahme nach einem 
Abguß des Bologneser Kopfes aus Furtwänglers Meisterwerken Taf. III). Ich ent- 
nehme einem Schreiben Jacobsens folgende Bemerkungen: „An dem neuen Kopfe 
sind Lippen und Nase restauriert die Stirnhactre stark bestoßen; der Hals ist 
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85 und 86: Kopf des Hermes im Antiquarinm zu Rom. 



zum Einsetzen zugehauen. Die Größe beider Köpfe ist identisch: Abstand von 
der Kinnspitze bis zum Gipfel der Stirn 0-12°*. Die Oberfläche ist bei dem neuen 
Kopfe nicht poliert, die Ausfuhrung sowohl frischer als sorgfaltiger (besonders 
in den Haaren), der Ausdruck seelenvoller." Endlich gibt es noch eine Wieder- 
holung des gleichen Kopfes, die man nur nicht sofort in ihrer Verkappung unter 
dem Hermeshut erkannt hat: sie befindet sich im Antiquarium communale zu 
Rom und ist in einen zugehörigen Torso eingelassen (mit dem Torso publiziert 
von Bulle in den Einzelaufnahmen n. 808: wir bilden den Kopf nach neuen Auf- 
nahmen ab: Fig. 85 und 86; die Nase war seit jener ersten Publikation ergänzt 
worden; jetzt ist sie wieder entfernt). Man vergleiche an diesem Kopfe und an 
dem zweiten Kopenhagener zunächst die charakteristischen Locken hinter dem 
rechten Ohr, wo die Übereinstimmung besonders deutlich ist Wenn die Locken 
über der Mitte der Stirn nicht ganz gleich erscheinen, so ist zu bedenken, 
daß hier an dem römischen Kopfe der Rand des Hutes vorragte, genaue Arbeit 
also weder notwendig noch möglich war. Der Vergleich belehrt uns, daß auch 
die beiden Kopenhagener Köpfe von einer Hermesstatue stammen. Wir wissen, 
daß man in römischer Zeit attributlose Hermesstatuen gerne mit Kopfflügeln, 
Hut, Chlamys und Fußflügeln ausstattete; übrigens trug augenscheinlich auch 
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die Statuette, von der der zweite Kopenhagener Kopf stammt, eine Chlamys, da 
er eingelassen war. Der römische Torso ist weit geringer als sein Kopf; man kann 
nur mit Sicherheit erkennen, daß auch er ein Original des fünften Jahrhunderts 

wiedergibt. Bulle hat im Texte zu der römischen 
Kopie und Furtwängler in den Meisterwerken an den 
Kasseler Apoll und den ihm verwandten Perseus er- 
innert; bestimmend war dabei der Eindruck des Haares 
um Stirn und Schläfen, also nicht mehr als eine ge- 
wisse Ähnlichkeit. Ich muß gestehen, daß für mich 
auch an dem römischen Kopfe die Verwandtschaft 
mit der „Lemnia" immer zweifellos war, und ich 
traf in dieser Überzeugxmg mit L. Curtius zusammen, 
noch ehe ich bemerkt hatte, daß der Kopf nichts 

anderes sei, als eine maskierte Replik jener Kopen- 
87 : Kopf dc8 Diadamenos. * T^-rt-»j • j jt-i. 

' ^ hagener Kopfe, bei denen niemand — denke ich — 

die brüderliche Ähnlichkeit mit der „Lemnia** verkennen wird; und nun ver- 
gleiche man diesen Typus mit dem des Diadumenos Farnese (Fig. 87) oder irgend 
welchen Jünglingsköpfen vom Parthenonftiese, was das gleiche bedeutet. Die 
Unterschiede sind wieder ganz dieselben, wie zwischen der „Lemnia" und den 
Köpfen, die wir als phidiasisch erkannt haben. Wo lac^ aber hier für den 
Künstler der Grund zu dieser abweichenden Formengebung? Und wie kam 
es, daß er zweimal, bei ganz verschiedenen Aufgaben, dieselben Formen, den 
gleichen Charakter wählte, in allen anderen Fällen so ganz anders bildete? 
Man mag die Beweglichkeit eines Genies noch so hoch anschlagen, solche Wider- 
sprüche finden sich bei großen Künstlern nirgends, ist doch Genie ohne ent- 
schiedene Persönlichkeit undenkbar, und diese gibt den Werken vom ersten bis 
zum letzten ihren eigentümlichen Stempel. In dem Falle, der jetzt schon ein 
öflFentliches Geheimnis ist, bei der Entdeckung einer m3n:onischen Athena kann 
man ohne weiteres zugeben, daß niemand zu der Bestimmung ihres Kopfes durch 
Ableitung aus den Formen des Diskobolos, bisher unserer einzigen Grundlage, 
gelangt wäre, und doch stehen sich die beiden Köpfe nicht so fremd gegenüber, 
wie hier, wo sich zwei verschiedene Welten des Empfindens und der Anschauung 
von einander sondern. An den Werken des Praxiteles lassen sich zwei verschiedene 
Typen unterscheiden: der Typus des Sauroktonos und der des Hermes von 
Olympia; im allgemeinen scheint jener der Jugendzeit, dieser dem Alter des 
Künstlers anzugehören. Und doch wäre es ein Leichtes, nicht nur Übergänge 
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von einem zum andern nachzuweisen, sondern auch aus beiden die überein- 
stimmenden Züge auszulosen, gleichsam die Signatur der praxitelischen Hand. 
Jedenfalls aber finden sich nirgends unversöhnliche Gegensatze. 

Eine weitausgreifende Arbeit über diese Fragen gehört zu den notwendigsten 
Aufgaben unserer Zeit, um für die Lösung derartiger Probleme, die sich uns auf 
Schritt und Tritt darbieten, einen sicheren Boden zu schaffen. Da wir auf dem 
Gebiete der antiken Kunst über so wenig sicher bestimmbare Werke und über 
noch weniger Originale verfugen, müßte man von einer Betrachtung der Renais- 
sance und des Barocks ausgehen. Soweit ich selbst mich da umgesehen habe, 
würde sich auch dort als sicheres Resultat herausstellen, daß ein Künstler, je 
entschiedener seine Persönlichkeit, je gfrößer sein Genie ist, desto fester an be- 
stimmten Organisationsprinzipien, Bildungscharakteren, ja einzelnen Formen fest- 
hält, in denen allen er, ohne es selber zu ahnen, nichts anderes schafft als die 
Erscheinung seiner eigenen Seele, die ISioL seines tiefsten Wesens. Darin allein 
beruht das Geheimnis der unvergänglichen, unentfliehbaren Wirkung großer 
Werke, wenn der Künstler längst vergangen oder verschollen ist: eine lebendige 
Seele bindet uns immer wieder durch ihren besonderen Zauber. Und darin beruht 
auch der Zwang, der uns keinen Frieden läßt, bis wir die Eigenart einer solchen 
Persönlichkeit, soweit unser Auge zu dringen vermag, ergründet, sie in ihren 
Werken wiedererkannt haben. Das Unternehmen ist auf unserem Gebiete so 
schwer, die Versuchung, einigen äußerlichen Indizien zuviel Gewicht beizumessen, 
so naheliegend, daß wir uns über Schwankungen des Urteils nicht wundem können, 
durch häufige Irrtümer nicht mutlos zu werden brauchen. Aber wir dürfen uns 
auch nicht scheuen, anerkannte „Tatsachen" immer wieder unter die Sonde zu 
nehmen. 

Wir haben einen Bruder der „Lemnia'' kennen gelernt, der sich ebenso ent- 
schieden von der Grruppe sicher phidiasischer Werke sondert, wie seine Schwester. 
Dazu kommt nun, daß wir auch sonst noch Spuren derselben Kunstrichtung be- 
gegtien: ich habe — um das Nächstverwandte vorauszunennen — im I. Bande 
des Vatikan-Kataloges S. 509 auf einen nahverwandten Jünglingskopf im Vatikan 
und ein bärtiges Köpfchen in Athen hingewiesen (Einzelaufnahmen n. 1269), das 
übrigens in der Größe den Hermesköpfen entspricht (H. 0-135"). 

Furtwängler hat ausführlich nachgewiesen, wie eng die „Lemnia" mit den 
Werken der argi vischen Kunst zusammenhängt; er verweist bei der Erwähnung 
des einen Kopenhagener Kopfes auf den Stephanos-Athleten. Den gleichen 
Hinweis finden wir in Sievekings Text zu dem bärtigen Köpfchen in Athen, wo 
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noch der Münchener König genannt wird. Beide Parallelen sind vollkommen be- 
rechtigt. Innerhalb der Tradition der sikyonisch-argivischen Schule, als deren 
höchste, feinste BlüteJ ist die „Lemnia" verständlich, innerhalb der attischen 
Schule im Umkreise des Phidias nicht, und sie würde das auch nicht werden, 
wenn die Überlieferung eines Schulzusammenhanges zwischen Phidias und der 
argivischen Kunst besser beglaubigt wäre. Man wird einwenden, das geistige 
Leben, die tiefe Beseelung des „Lemnia^-Kopfes sei ein fremdes Element in jener 
peloponnesischen Kunst; was aber wissen wir von den verschiedenen Verzwei- 
gungen dieses Baumes, den wir immer nur nach dem Stephanos- Jüngling und 
den polykletischen Athleten allzu einseitig beurteilen. Selbst aber zugegeben, 
daß sich das Phänomen der „Lemnia" nur durch Kreuzung der beiden bedeu- 
tendsten Richtungen peloponnesischer und attischer Kunst in jener Epoche er- 
klären lasse, daran müßten wir immer festhalten, daß die formengebenden Elemente 
in dem Kopfe dieser Schöpfung alle aus der peloponnesischen Kunst stammen. 
Und ist es notwendig, noch besonders daran zu erinnern, daß auch für die auf- 
fallende Kleinheit dieses Kopfes im Verhältnisse zum Körper der Stephanos- 
Jüngling eine Parallele bietet, und daß die Hauptmotive der Komposition eben 
in der argivischen Kunst typisch waren: die starke Wendung und Neigung des 
Kopfes nach der einen Schulter und die Haltung des Attributes auf der leicht erhobe- 
nen Hand der entsprechenden Seite? Dabei ist folgendes zu beachten: Der rechte 
Unterarm ist nirgends erhalten, aber es ist sicher, daß er gehoben war und daß die 
Hand den Helm gefaßt hielt und trug. Furtwängler hat selber eine Restauration aus- 
fuhren lassen und in dem Münchener Jahrbuche 1907 S. 10 abgebildet Da ist der 
Unterarm wenig gehoben. Bei einer Ergänzung für das Straßburger Gipsmuseum, 
die im Archäologischen Anzeiger 1906 S. 323 und in der Zeitschrift für bildende 
Kunst 1907 S. 116 abgebildet ist, hat sich Michaelis dagegen durch die Rück- 
sicht auf das bekannte Relief von Epidauros, auf dem Athena dem Hephaistos 
oder Asklepios gegenübersteht, dazu verleiten lassen, den Unterarm bis zur 
Schulterhöhe zu heben. Aber die Figur des Reliefs stimmt nicht so genau mit 
der Statue überein, daß wir berechtigt wären, die Motive der einen ohne weiteres 
auf die andere zu übertragen, und zudem hat das Relief wegen der dargestellten 
Gruppierung seine eigenen Bedingxmgen. Die Straßburger Ergänzung wirkt denn 
auch wenig glücklich; man hat den Eindruck, als wolle sich die Göttin in dem 
Helme spiegeln; sie nähert ihn zu sehr dem Gesichte und seine Masse beein- 
trächtigt die Wirkung des Kopfes, dessen Kleinheit dadurch noch auffallender 
wird; ferner ist die Bewegung des linken Armes zu unfrei geraten. Aber auch 
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die Ergänzung Furtwänglers wirkt noch nicht befriedigend; die Wölbung des 
Helmes hängt zuweit nach außen über. Das ließe sich vermeiden, wenn der 
Unterarm weiter gehoben wäre; zugleich würde es dadurch verständlicher, wie 
die Gemmenschneider darauf kommen konnten, den Helm neben die rechte 
Schulter zu setzen, und endlich würde sich die Übereinstimmung mit dem Kompo- 
sitionsschema der argivischen Kunst bei dieser Ergänzung noch schlagender 
herausstellen als bisher. 

Furtwängler hat tatsächlich den Kopf der „Lemnia" an keinen zweifellos 
attischen Typus anzuschließen vermocht. Desto nachdrücklicher betont er die 
Verwandtschaft ihres Körpers mit dem der Parthenos und hier soll und kann 
eine Beziehung nicht geleugnet werden. In welchem Teile eines Bildwerkes aber 
wird die persönliche Eigenart seines Schöpfers am ehesten diu"ch fremde Beein- 
flussung durchbrechen und fühlbar werden, im Kopfe oder im Körper? Ich 
erinnere an die ähnliche Kontroverse über den Künstler der mediceischen Venus 
und verweise auf das, was darüber im zweiten Bande des Vatikan-Kataloges 
S. 714 bemerkt ist Hier kommt noch hinzu, daß die Ähnlichkeiten der beiden 
Körper denn doch sehr allgemeiner Art sind, und daß uns auch die größten 
Kopien der Parthenos nur einen kleinen Auszug aus dem Bilde des riesen- 
haften Originales geben. Und steht nicht dieser Körper der Parthenos so, wie 
wir ihn kennen, als etwas Fremdes, seltsam Strenges unter dem sicher Attischen 
der gleichen Zeit? Hat man doch zur Erklärung dieses Kontrastes gemeint, 
Phidias habe sich in Rücksicht auf die kolossale Größe des Bildes oder seine 
feierliche Wirkung Schranken auferlegt und absichtlich an die Art der älteren 
Kunst gehalten. Könnte er nicht hier vielmehr der Beeinflußte sein? Ich glaube 
indes, daß uns der geringe Wert aller Parthenos-Kopien keine Möglichkeit bietet, 
diese Fragen in dem einen oder andern Sinne entscheidend zu beantworten. 

Daß die sikyonisch-argivische Kunst verschiedene selbständige Zweige neben 
dem der polykletischen Schule getrieben habe, ist von niemand häufiger und 
bestimmter behauptet worden, als von Furtwängler selber, am ausfuhrlichsten 
in dem Texte zur Collection Somz6e S. 55 flF. Er vermutet den Sitz dieses Ateliers 
in Sikyon und nennt als seinen Gründer Aristokles, den Bruder des Kanachos 
und Rivaleh des Hageladas von Argos, als seinen führenden Meister zur Zeit 
der höchsten Blüte den jüngeren Künstler gleichen Namens, einen Zeitgenossen 
des gfroßen Polyklet. Wie dem auch sei, jedenfalls weiß er eine ganze Reihe von 
Werken zu nennen, die zweifellos alle derselben Richtung angehören, einer Fort- 
setzung des älteren argivisch-sikyonischen Stils in freierer Entwickelung. Neben 
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dieser allgfemeinen Übereinstimmung lassen sich individuelle Eigenheiten nicht ver- 
kennen; wir gewinnen das Bild einer Schule, stark durch die Fülle der Individua- 
litäten und die Strenge ihrer gleichmäßigen Richtung. Einzelnes brauche ich nicht 
zu wiederholen; nur auf eine Figur sei hier gerade besonders verwiesen, um zu 
zeigen, welch köstliche Früchte dieser Zweig des großen Baumes tragen konnte: die 
berühmte Bronze vom Helenenberge (R. von Schneider, Jahrbuch des Allerhöchsten 
Kaiserhauses XV S. 103 flF. Taf. XI — XIV und Album auserlesener Gegenstände usw. 
S. 1 2 Taf. XXVIII), Fürtwängler stellt sie an das Ende einer Reihe von Werken, 
die seiner Meinung nach, wenn auch entfernt, doch noch mit Polyklet in Zu- 
sammenhang stehen (Meisterwerke S. 506). Ist es aber denkbar, daß ein Bildhauer, 
der in der Tradition dieses Meisters lebte, der den Doryphoros, die Kanonfigrur 
der Schule, stets vor Augen hatte, eine verhältnismäßig so unvollkommene 
Lösung des ,yUno crure insistere^^ einen Körper geschaffen habe, in dessen über- 
mäßig breiten Schultern und schlankem Leib und in dessen Motiven noch der 
Stil der älteren, von Polyklet überwundenen Schule von Argos nachlebt? So hoch 
der Jüngling vom Helenenberge über dem Doryphoros steht durch die unmittel- 
bare Frische seiner Formenempfindung und seines gebrochenen Rhythmus, der 
uns moderne Menschen gerade durch seine Herbe reizt, so weit überragt ihn 
jener doch durch die absolut vollendete Harmonie seiner Proportionen und die 
vollkommene Durchbildung des Motives. Das erklärt sich nur, wenn wir in der 
Bronze das Werk eines Zeitgenossen des Polyklet sehen, der noch stark in der 
Tradition der älteren Schule befangen war und das neue Problem der bewegten 
Ruhe auf seine Weise, unabhängig von Polyklet, zu lösen versuchte, ähnlich wie 
es innerhalb jener älteren Tradition schon früher der Künstler des „Münchener 
Königs" unternommen hatte (Fürtwängler, Katalog der Glyptothek 300 n. 295). 
Im Gegensatz dazu bietet uns die Bronzestatuette von Liguriö (s. Fürtwängler 
im 50. Berliner Winckelmannsprogramme) ein Beispiel dafür, wie die Neuerungen 
Polyklets auf einen Künstler der alten argi vischen Schule wirkten: in der Stellung, 
den Motiven und den Zügen des Kopfes seiner Figur ist er der alten Art getreu 
geblieben, die Formen und Proportionen des Körpers aber sind bereits voll- 
kommen polykletisch. Dadurch erklärt sich denn auch der fühlbare Unterschied 
zwischen dieser Statuette und dem Stephanos-Jüngling. 

Wenn^mich mein Auge nicht täuscht, können wir den Stammbaum der 
Wiener Bronzestatue noch um ein Glied rückwärts verfolgen und damit zugleich 
ein weiteres Werk jener argivischen Schule gewinnen. Das eigentümliche Bild 
des Jünglingskopfes wird bedingt durch eine Reihe besonderer Formelemente, 

Jahreshefte dei österr. archäol. Institutes Bd. XI. 27 
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die sehr ähnlich an 

einem weiblichen 
Kopfe wiederkehren, 
an dem Gegfenstück 
zur bronzenen Dory- 

phorosbüste des 
Apollonios in Neapel 
( Brunn - Bruckmann, 
Denkmäler n. 337): 
unter niedriger fla- 
cher Stirn, die über 
den äußeren Augen- 
winkeln stark aus- 
ladet, eine verhält- 
nismäßig lange, weit 
vorspringende Nase, 
deren Nüstern sich 
deutlich markieren : 
kurze Oberlippe, ge- 
gen die die Unter- 
lippe mit dem Kinn 
zurücktritt; geschlos- 

88 und 89: Bronzestataette im britischen Museum. ^^ j «^ 

sener Mund mit 
schmaler Oberlippe, starker Unterlippe, leicht gesenkten Mundwinkeln; große 
flächige Wangen; tief gelagerte, weitgeoffnete Augen; langer, sehr schön ge- 
wölbter Schädel. Dabei ist an dem weiblichen Kopfe alles breiter, kräftiger, 
strenger. Wenn die Stirn dort mehr zurückweicht, als bei dem Jüngling, so 
kann sich das sehr wohl durch die Rücksicht auf die verschieden gestaltete 
Umgebung der Stirn erklären, dort massige, stark vortretende Strähnen, hier 
flach anliegende Locken, denn sonst ist der stärkere Winkel in der Profillinie 
vielmehr ein Zeichen früherer Entstehung. Über die verschiedenen Versuche, 
den weiblichen Kopf mit einem der Amazonen-Typen des fünften Jahrhunderts 
in Zusammenhang zu bringen, hat Furtwängler in den Meisterwerken S. 299 
gehandelt (man vergleiche dagegen im zweiten Bande des Vatikan-Kataloges 
S. 459 f.). Der Stil des Kopfes ist weder polykletisch, noch phidiasisch, doch 
steht er in seinem Wesen zweifellos der polykletischen Art näher, und so 
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glaube ich auch hier das Werk eines argivischen Künstlers zu erkennen, der 
neben Polyklet seine eigenen Wege ging, eines argivischen Künstlers, auf den 
vielleicht die attische Kunst nicht ohne Wirkung geblieben war, haben wir doch 
auch bei der „Lemnia" in dem Korper Verwandtschaft mit der Parthenos nicht 
geleugnet. Im Grunde ihrer Seele aber blieben diese Künstler doch, wie ich 
schon vorher betont habe, Argiver, und es gibt kaum einen Gegensatz, der 
ebenso klar und sprechend wäre, wie der zwischen ihren Werken und dem 
wenigen, das wir als phidiasisch erkannt haben — ein Unterschied gleich dem 
zwischen venezianischen und fiorentinischen Schöpfungen des Quattrocento — ; 
wie dann ein attischer Künstler wieder durch die „Lemnia" angeregt wurde, zeigt 
uns eine Bronzestatuette in London (Walters, Cat. of bronzes in the Br. Mus. 
p. i88 n. 1051 PI. XXVIII; die Vorlagen unserer Abbildungen, Fig. 88 und 89, ver- 
danken wir Cecil Smith; das Figürchen ist vor der Herstellung dieser Aufnahmen 
gereinigt worden). 

Keine archäologische Hypothese ist bisher so schnell und so allgemein 
anerkannt worden, wie die Rückführung der Dresdener Athena auf die Lemnia 
des Phidias. Die Wirkung des wiederhergestellten Werkes war so überwältigend, 
daß es nicht möglich schien, einem anderen als dem Fürsten aller griechischen 
Künstler soviel Schönheit zu danken. Ich kann deshalb nicht darauf rechnen, 
daö mein Widerspruch sofort in weiteren Kreisen Billigung finden werde. Aber 
nicht diese sichere Erwartung weckt beim Abschluß der Arbeit mein Bedauern, 
sondern einzig das schmerzliche Bewußtsein, sie dem Manne nicht mehr vor- 
legen zu können, dem in diesem Falle mein Widerspruch gilt; er wäre am 
ehesten bereit gewesen, auch diese von ihm so glänzend durchgeführte und 
leidenschaftlich verteidigte Hypothese einer erneuten, sachlichen Prüfung zu unter- 
ziehen, denn beim Streben nach reiner Erkenntnis kannte er keine kleinliche 
persönliche Rücksicht, am wenigsten die gegen das eigene Ich. Ihm, der uns 
allen die Wege gewiesen hat und mit Selbstverleugnung überall vorangegangen 
ist, sei hier über das Grab hinaus gedankt; denn auch diese Arbeit wäre nicht 
ohne seine freudig gewährte Anregung und tatkräftige Unterstützung zur Vollen- 
dung gelangt. 

Rom, Juli 1908. WALTER AMELUNG 
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Untersuchungen zur antiken Toreutik. 



IV. über einige Grofibronzen der Museen in Neapel, Rom und Berlin. 

In diesen Jahresheften (IV S. 169 ff.) hat Benndorf einigen Großbronzen des 
Museo nazionale in Neapel eine ausführliche Besprechung gewidmet und mit Recht 
darauf hingewiesen, wie wenig für die wissenschaftliche Verwertung dieser in ihrer 

Art einzig dastehenden Sammlung antiker 
Bronzen geschehen ist. Die folgenden Aus- 
fuhrungen sollen wenigstens einen Anfang 
damit machen, allerdings bieten auch sie 
nur den Versuch, für die Untersuchung 
antiker Bronzen überhaupt an einigen Bei- 
spielen Gesichtspunkte aufzustellen, die ich 
zur Berücksichtigung empfehlen möchte. 
Den äußeren Schwierigkeiten, die sich in 
Neapel einer wirklich erschöpfenden Unter- 
suchung trotz der sehr entgegenkommen- 
den Liebenswürdigkeit der Museumsver- 
waltung entgegenstellen, besonders dem 
Mangel an ausreichendem Licht und dem 
Fehlen der erforderlichen Drehvorrich- 
tungen, habe ich, so gut es ging, mit 
Spiegeln zu begegnen versucht und damit 
manche Resultate gewonnen. 
I. Vorstehend (Fig. 90) ist nach Rayet, Monuments de Tart antique II Taf. 24 der 
wohlbekannte langlockige Jünglingskopf des Museo nazionale abgebildet. An ihm 
erregt gleich beim ersten Anblick die Bildung des Oberkopfes Befremden. Vor 
allem fallt die große Vertiefung auf, die den Oberkopf vom Unterkopfe trennt % 
und man bemerkt an einer deutlich sichtbaren Fuge, die rings um den Kopf 
läuft, sehr bald, daß der Oberkopf besonders gegossen und aufgesetzt ist.*) Daß 
eine solche Art der Herstellung in antiker Zeit möglich ist, ist an sich zuzugeben, 

^) H. Schrader vermutete mir gegenüber brieflich, sar le m^tal', die J. Martha im Text zu Rayet's 

daß vielleicht der Oberkopf moderne Ergänzung sein Tafel erwähnt und die er zur Aufnahme eines goldenen 

möge. Kranzes bestimmt erklärt, den einst der Kopf ge- 

^) Offenbar sind das die ,certaines traces laiss^es tragen habe. 
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allerdings würde dann wahrscheinlich nicht bloß der Oberkopf allein, solidem 
der Oberkopf mit der ganzen Lockenperücke gesondert gearbeitet und über den 
Unterkopf gestülpt worden sein. Ganz für sich gearbeitet und aufgesetzt ist beispiels- 
weise auch die Schädeldecke mit der Perücke an der polykletischen Amazone.*) 
Ebenso war im Altertum der Schädel der sogenannten Berenike*) für sich ge- 
arbeitet, und zwar die Schädelkalotte oberhalb des Zopfes. Der jetzige Oberschädel 
ist moderne Ergänzung. Das erkennt man sofort an der Arbeit dieses Kopfteiles, 
denn im Gegensatze zu der sehr feinen Ziselierung der Stirn- und Schläfenhaare 
sind die Schädelhaare nur aus dem allergrobsten herausgearbeitet.'^) Offenbar war 
der Oberkopf bei der Auffindung aus seinem Zusammenhange gelost und verloren 
gegangen. Auch der sogenannte Ptolemäus Philadelphus *) hat eine besonders 
gearbeitete, aber antike Schädelkalotte; hier läuft die Naht unterhalb des Kranzes 
um den Kopf. Besonders gut ist sie von innen zu erkennen, wenn man die be- 
treffenden Stellen nach innen durch den Spiegel beleuchtet. Weiter ist der 
Schädel bei der Artemis aus dem ApoUontempel in Pompei ganz deutlich über 
der Binde besonders gearbeitet und aufgesetzt und so wird es wahrscheinlich 
auch bei dem Kopfe des ApoUon sein, bei dem sich eine nähere Untersuchung 
leider nicht ermöglichen ließ. Man sieht bei der Artemis die Naht von außen 
und fühlt sie von innen, wenn man mit dem Finger durch das Loch tastet, wo 
einst der Haarschopf besonders angesetzt war.^) Bei den sogenannten herkulanen- 
sischen Tänzerinnen bemerkt Benndorf a. a. O. S. 181 Anm. 33 zu jeder einzelnen 
daß das Haar des Oberkopfes für sich gegossen ist. So wie die aufgezählten 
werden noch zahlreiche Köpfe hergestellt sein und so ergibt sich eine ganz be- 
stimmte technische Gewohnheit, die jedenfalls von der Art, wie vom sechsten 
bis vierten Jahrhundert Köpfe gegossen wurden, erheblich abweicht. Einstweilen 
dürfte diese Herstellungsart als ein Zeichen für den jungen Ursprung des be- 
treffenden Werkes aufzufassen sein. Benndorf hat gewiß recht, wenn er S. 171 
sagt: ,man wird schwerlich mit der Annahme fehlgehen, daß die Masse der 
vorhandenen Bronzen ihrer technischen Herstellung nach zeitlich nicht weiter 
zurückreicht als die Masse der aus Herculaneum und Pompei erhaltenen Wand- 

') Leider war es nicht möglich, diesen technisch ^) Comparetti-de Petra, Villa ErcoUneseTaf.X 2. 
besonders interessanten Kopf, ebensowenig wie den '') Besonders gegossen sind an der Artemis, wie 
des Doryphoros, von innen zn nntersuchen — beide üblich, beide Arme. Beide Male bildet das Gewand 
hätten gewifi besonders wertvolle Resnltate geliefert. rings herum die Ansatzstelle, der linke Arm reicht 
^} Rayet a. a. O. Taf. 8. durch das Gewand noch tief in den Hohlraum des 
^) Die Büste der Berenike ist modern, der Hals Körpers hinein. Daß das Untergewand besonders ge- 
antik, doch sind viele Risse modern ausgebessert. arbeitet und dann angesetzt ist, erkennt man sofort. 



214 E* Pernice 

g-emälde, also, von wenigen abgesehen, den letzten anderthalb Jahrhunderten 
vor der Verschüttung angehört'. 

Obwohl diese Beispiele die Annahme zu ermöglichen scheinen, dafi auch der 
Oberschädel des zuerst genannten Jünglingskopfes in alter Zeit besonders gearbeitet 
und aufgesetzt sei, gehört der Kopf doch nicht in die geschilderte Gruppe: die Kappe 
ist moderne Ergänzung. Wäre der Oberschädel antik, so würde man sich mit Recht 
darüber verwundern, daß bei einer im ganzen so guten Erhaltung die zahlreichen 
Verbeulung^n, die der Kopf heute aufweist, sich alle gerade an der Naht zwischen 
Ober- und Unterkopf vereinigen, also an einer Stelle, die die Zerstörung gewöhn- 
lich am wenigsten berührt. Wenn man nun in den Kopf hineinfühlt, so bemerkt 
man die Fuge innen sehr deutlich, aber in ihrem Verlaufe sehr verschieden, 
besser oder weniger gut anschließend. Eine Stelle, innen von der rechten Schläfe 
bis zum rechten Ohr, ist besonders charakteristisch. Man fühlt nämlich hier ganz 
deutlich, wie sich der Unterkopf unter die Kalotte etwa einen Zentimeter weit 
hineinschiebt und wie darüber die Schädelkappe gestülpt ist. Ähnlich, aber nicht 
so deutlich, liegen die Verhältnisse am linken Ohr. Das ist jedenfalls nicht 
antike Arbeit, sondern ein Beweis dafür, daß die Kappe modern und unsorg- 
faltig aufgesetzt ist. Ich denke mir die Geschichte des Kopfes so: bei der Auf- 
findung war der Schädel bis zu den Schläfen durch von oben herabstürzende 
Steine völlig zertrümmert und verbeult; nun wurde, indem für die Bewegung der 
Haare die erhaltenen Stücke einen Anhalt boten, eine neue Kappe geformt und 
übergestülpt; dabei blieben die an den Schläfen nach innen verbogenen Teile 
des Schädels einfach stehen, da sie doch von der Kappe verdeckt wurden; an 
den anderen Tßilen des Schädels wurden die zerbrochenen Ränder glattge- 
schnitten und damit ein besserer Anschluß an die neue Perücke erzielt. — 
Die herabhängenden Locken des Kopfes sind wie der Oberschädel fast sämtlich 
modern, nur einige wenige, die am Nacken ansetzen, sind antik, aber weniger 
elegant frisiert, als die modernen. 

2. Sehr lehrreich ist die Herstellung des archaischen Dionysos®) (Fig. 91), 
der auch in die Gruppe der vorher besprochenen Köpfe gehört, denn die Kalotte 
ist, wie schon Benndorf bemerkt hat ^), besonders gegossen und dann aufgesetzt. 
Man kann die Naht deutlich an der Stirnseite über der Binde verfolgen und am 
Hinterkopfe über der Haarrolle kann man sie im Innern des Kopfes leicht mit der 
Hand fühlen. Aber an diesem Kopfe sind auch sonst viele Teile besonders ge- 

') Rayet, a. a. O. II Taf. ii, danach die Ab- ») A.a.O. S. 172 Anm. 8 ,der Oberkopf bis «ur 

bildttng. Binde besonders gegossen*. 
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arbeitet. Über der linken Schläfe bemerkt man eine Naht, die die Binde in 
stufenförmiger Bewegung durchschneidet und eine genau entsprechende Naht 
sieht man auch auf der andern Seite über der rechten Schläfe. Diese Nähte ver- 
laufen dann am untern Rand der Binde entlang nach hinten und treflFen sich unter 
der Nackenrolle. Somit ist also die Nackenrolle mit dem hinteren Teil der Binde 
für sich hergestellt. Für sich gegossen sind weiter die Schläfenrollen unter der 
Binde und wieder die einzelnen 
daran sitzenden Ringellocken. 
Das alles läßt sich von außen 
sofort erkennen — innen ist 
der Kopf hier verschmiert. 
Endlich ist der Bart für sich 
gegossen. Das kann man be- 
merken, wenn man zwischen 
Bart und Hals hindurch sieht, 
wo eine breite Fuge klafft; in 
dieser Höhe, also von der Stelle 
an, wo der Bart frei herab- 
hängt, läuft außen, etwa zwei 
Zentimeter unter der Mund- 
spalte, eine Naht rings um den 
Bart herum, die man mit vol- 
ler Deutlichkeit verfolgen kann. 
Zieht man alle die besonders 

gegossenen Teile ab, so bleibt 

91 
für den Guß des Hauptstückes 

eine aufs denkbar Einfachste reduzierte Form übrig; auch waren an dem Wachs- 
modelle schwerlich schon die feinen Haar- und Bartlinien vorgearbeitet, sondern 
nur die allgemeine wellige Bewegung des Haares angegeben, die erst nach dem 
Gusse durch Einziehen der Details mit dem Punzen belebt wurde. Der Guß ist bei 
dieser Vereinfachung natürlich sehr gut gelungen und Flicken sind sehr selten. Bei 
seiner Auffindung muß der Kopf sehr zerbrochen gewesen sein, namentlich an Hals 
und Nacken sind viele Brüche wahrzunehmen — aber die wesentlichsten Teile sind 
antik, einige größere Löcher sind mit einer weichen Masse ergänzt, derselben 
Masse, aus der auch die Augäpfel bestehen. Denn die Augäpfel sind nicht, wie 
Benndorf anzunehmen scheint, antik, sondern modern und nicht nur bei diesem 
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Kopfe, sondern bei fast allen größeren Köpfen der Sammlung. So zum Beispiel 
bei dem archaischen Jünglingskopfe, der den aeginetischen Köpfen verwandt 
gilt und bei dem Benndorf ausdrücklich ^% aber irrig, Bronze für die Augäpfel 
angibt.^^) 

3. Über diesen Kopf (Fig. 92) möchte ich auch sonst noch einige Bemer- 
kungen machen. Benndorf erklärt ihn S. 171 im Anschlüsse an Kekule für ein 

Original archaischer Zeit und beschreibt 
I seine technische Herstellung ebendort 

Anm. 7 : ,Oberkopf mit Zopf angestückt, 
die einzeln angefügten Locken verdecken 
die Fuge'. Wenn sich das so verhielte 
und der Kopf echt archaisch ist, müßten 
die oben gemachten Bemerkungen über 
die besondere Herstellung der Kopf- 
kalotte und diiB Zeit des Gebrauches dieser 
■ technischen Maßregel falsch sein, oder, 
falls diese richtig sind, müßte der Jüng- 
lingskopf nicht echt archaisch, sondern 
eine spätere Kopie wie der Dionysos sein. 
Ich glaube aber, daß Benndorf hier nicht 
richtig beobachtet hat. Der Oberkopf ist 
vielmehr mit dem Unterkopf zugleich ge- 
gossen, aber der umgelegte Zopf ist, so- 
weit die kleinen Löckchen angebracht 
sind, d. h. von Ohr zu Ohr die Stirn entlang, besonders gearbeitet und aufgesetzt — 
die hierbei entstehende Fuge hat Benndorf irregeführt. Daß es sich so verhält, geht 
aus folgender Beobachtung hervor: das Flechtwerk des Zopfes ist völlig regel- 
mäßig durchgeführt, aber an der linken Kopfseite, gerade über dem Ohr wird 
der Zusammenhang der Strähnen undeutlich und verwischt; das kann nur darin 
seinen Grund haben, daß hier der um den Hinterkopf liegende und mit ihm 
zusammengegossene Zopf mit dem besonders gearbeiteten vorderen Zopfstücke 
zusammentraf. Ganz ähnlich liegt die Sache über dem rechten Ohr. Natürlich 
hängt diese Herstellung des Zopfes damit zusammen, daß man so die kleinen 
gedrehten Löckchen besser unterbringen konnte. 
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^®) A.a.O. S. 871 Anm. 7. 

*^) Furtwängler, Meisterwerke 677 Anm. 3, hat 



richtig beobachtet, daß die Augen bei den meisten 
Köpfen aus der Villa modern sind. 
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In der Art, wie dieses massive Zopfstück für sich hergestellt und aufgesetzt 
ist; fühlt man sich lebhaft an den archaischen Kopf aus Kythera im Berliner 
Museum und an den von Furtwängler entdeckten Jünglingskopf aus der ersten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts v. Chr. erinnert.^*) Bei beiden sind Teile des 
Haares, das unmittelbar am Kopfe aufliegt, wie der Zopf des Neapler Jünglings^ 
besonders angesetzt^ der Oberkopf aber, den man größerer Bequemlichkeit halber 
sehr leicht über der Binde hätte trennen können, ist mit dem übrigen aus einem 
Stück. Wird schon dadurch der wirkliche Archaismus des Kopfes nahegelegt, so 
kann man dafür vielleicht noch eine weitere Beobachtung anfuhren. Nämlich am 
Nacken innen, 4 Zentimeter vom unteren Rande und ebenso auf der Brust innen, 
in der Mitte des erhaltenen Teiles, sieht man deutlich je eine Anschwellung. 
Diese Anschwellungen sind nicht aus Bronze, sondern aus Eisen, sie rühren von 
einem starken Eisendraht her, der quer durch die Figur von vorn nach hinten ging. 
Auf der Oberfläche ist der Eisendraht abgearbeitet und durch Patina verdeckt. 
Dieser Eisendraht könnte — worauf man zunächst verfällt — dazu gedient haben, 
um beim Guße den Kern, nach Ausschmelzung des Wachses, im Mantel in seiner 
Lage- festzuhalten, denn man fiihrt ja zu diesem Zwecke Stützen durch Mantel 
und Wachsschicht in den Kern ein.^*) Aber das pflegen Stützen aus demselben 
Material zu sein, wie das Gußstück selbst, damit sie nach Fertigstellung des 
Gußes unbemerkbar bleiben. Wenn also hier Eisen ist, muß das einen anderen 
Zweck gehabt haben. Die Bronze ist so zart und dünn gearbeitet, daß die Büste, 
namentlich, wenn sie, wie es sicher scheint, aus einer Statue herausgeschnitten, 
also aus dem ursprünglichen Zusammenhange gelöst wurde, eine Innenstütze 
sehr gut gebrauchen konnte, die dem Ganzen neuen Halt gab. Die Beobachtung 
dieser Stütze fiihrt also zunächst darauf, daß der Kopf zu einer früher vorhande- 
nen Statue gehört hat, und im Zusammenhange mit den übrigen Beobachtungen 
dahin, dass er wirklich echt archaisch ist 

4. Von besonderem technischen Interesse ist der langlockige Kopf ^*) (Fig. 93), 
der, nachdem er früher als Porträt eines hellenistischen Herrschers gedeutet war, 
von Six^*) als vornehme Herculanenserin oder Römerin erklärt ist Six hat richtig 
erkannt, daß ,der ganze Scheitel samt der Tänie und den freigearbeiteten Locken, 
also eine ganze Perücke modern' ist. ,Das geht nicht nur aus dem Fehlen antiker 
Patina, aus der rohen Arbeit des Haares innerhalb der Binde und der unantiken 
Form und Behandlung der hobelspanartigen Locken hervor, sondern läßt sich 

") Meisterwerke d. g. PI. 675 ff. Taf. 32. ") Comparetti-di Petra, Villa E. Taf. VI. 

15) Vgl. Jahreshefte Vni 156,4. *») Rom. Mitt. IX 117 f. 

Jahretbefte det österr. archäol. Institutes Bd. XI. 28 
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im Innern deutlich herausfühlen, da der roh abgebrochene Rand des antiken 
Teiles unter der Binde vorragt' — also ähnlich wie bei dem erstbesprochenen 
Jünglingskopf. Dagegen irrt Six, wenn er die Büste für ganz antik erklärt; viel- 
mehr ist ein Teil der linken Schulter bis an die Brust heran, zirka ois*" breit, 
modern und nur der übrige Teil ist antik, wie man an einigen viereckigen ein- 
gesetzten Gufiflicken erkennen kann. Einige Risse an antiken Stellen sind mit 

Metallplatten unterlegt. Von der Be- 
• festignng dieser Metallplatten durch Niete 
rühren mehrere runde leichte Eintiefun- 
gen z. B. auf der rechten Schulter her, 
die ich ausdrücklich erwähne, weil, wie 
noch an einem wichtigen Beispiel weiter 
unten gezeigft werden wird, diese runden 
Niete leicht für antik gehalten werden. 
Die moderne Perücke ist aus zahlreichen 
Teilen, unter Zuhilfenahme von Zink- 
stücken, Schrauben und Lotungen äußerst 
grob hergestellt, der ganze antike Kopf 
mit Säuren behandelt, die die antike Pa- 
tina fortnahmen, wie bei den meisten 
Bronzen der Villa — an einigen Stellen, 
wie an den Ohren sind noch kleine 
Reste der alten Patina, wenngleich durch 
die Säuren verändert, stehen geblieben. 
Statt der alten wurde eine neue Patina, die übliche sogenannte herculanensische, 
gegeben, die antike und moderne Teile an der Büste, auch die Niete gleich- 
mäßig überdeckte. 

Besonders lehrreich ist nun ein Blick in das Innere des Kopfes. Hier kann 
man nämlich zwei Bronzezapfen bemerken, den einen am antiken, den andern am 
modernen Teil der Büste: der eine, der hinten im Nacken sitzt, ist also antik, 
der andere modern. Aber beide haben dieselbe Bedeutung, es sind Reste von 
Gußkanälen, die, beim Guß mit Metall ausgefüllt, sich je nach der Stärke des 
Gußkanales als stärkere oder schwächere Bronzezapfen darstellen mußten. Die 
Gußkanäle sind also, als der antike Teil (ebenso wie der moderne) gegossen 
wurde, nach innen verlegt worden, mit deutlicher Berechnung. Denn traf der 
Gußkanal das zu gießende Stück von außen an der Oberfläche, so mußte natür- 
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lieh das stehen gebliebene Metall bis auf die Oberfläche des Gußstückes sehr 
sorgfältig abgearbeitet werden — innen, wo man nichts sah, konnte der Zapfen 
ruhig belassen oder nur oberflächlich entfernt werden. Man hat demnach, und 
das ist auch sonst bei antiken Büsten zu bemerken, die Gußkanäle möglichst 
verdeckt nach innen angelegt, wie es bei unten offenen Bronzebüsten sehr be- 
quem und leicht zu bewerkstelligen war, indem man nur beim Guß die Form 
auf den Kopf stellte. Natürlich genügte ein solcher Kanal für die große Büste 
nicht, es müssen ihrer eine ganze Anzahl gewesen sein und es sind denn auch 
noch zwei andere weiter innen im Kopfe und zwar rechts und links vom Munde 
erhalten. Man kann das nicht nur fühlen, sondern mit Hilfe des Spiegels sogar 
deutlich erkennen, wie diese beim Guß gefüllten Kanäle nach dem Guß be- 
handelt sind. Sie sind nämlich nur ein Stück lang — etwa o*o8 ^ — stehen ge- 
lassen worden und bei dem Wegnehmen des oberen Endes haben sich die stehen 
gebliebenen Stummel so verbogen, daß sie ziemlich übereinanderliegen, so daß 
man zunächst den Eindruck gewinnt, als sei im Innern des Kopfes eine Art 
Handgriff angebracht Der Gußzapfen an dem modernen Halsstücke zeigt, daß 
man die Güsse auch heutzutage noch ebenso macht, nämlich von innen nach 
außen und bei zahlreichen modernen Büsten im Neapler Museum kann man 
dieselbe Gewohnheit beobachten z. B. an den modernen Büsten der antiken 
Kopfe n. 5623, 5602, auch an der Büste der schon erwähnten sogenannten 
Berenike. 

5. Der von Furtwängler entdeckte^*), oben schon erwähnte Bronzekopf (Fig. 94) 
ist der besonders gearbeitete Teil einer ganzen Figur gewesen. ,Die Fuge hinten 
im Nacken wurde durch das herabfallende, besonders aufgesetzte Haar verdeckt; 
die vordere Fuge aber fiel zusammen mit der Trennung zwischen Kopf und 
Hals, war also bei der gesenkten Haltung, die wir für den Kopf voraussetzen 
müssen, größtenteils unsichtbar. Zum Anfügen an den Hals vorne diente eine 
0-13" breite Anschlußfläche/ Diese Eigenschaft des Kopfes wird mit anderen 
Eigentümlichkeiten zusammen von Furtwängler zum Beweise dafür herangezogen, 
daß der Kopf nicht späte Kopie, sondern original-archaische, griechische Arbeit ist^') 
Obwohl an der Originalität des Kopfes nicht gezweifelt werden kann, mochte ich 
darauf hinweisen, daß die besondere Art der Ansetzung des Kopfes durchaus nicht 

^*) Vgl. AnxD. 12. nur in den schon angeführten altgriechischen Bronze- 

^^) Vgl. a. a. O. S. 678. , Diese Art, wie der Kopf werken', nämlich dem Bronzekopfe Ton Kythera, dem 

getrennt zum Ansetzen gearbeitet ist und die Haar- von Olympia und einem Torso in Florenz. 

enden einzeln angestuckt sind, hat ihre Parallelen 

28* 
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ein Anzeichen hohen Alters zu sein braucht, sondern durch das ganze Altertum 
hindurch nachzuweisen ist. Das älteste Beispiel hat Furtwängler selbst in einem 
Bronzetorso zu Florenz aus dem Anfange des fünften Jahrhunderts nachgewiesen. 
Die bei Kalkmann (Jahrbuch des Instituts VII 132) gegebene Abbildung ist zum 
Studium ungeeignet und wir müssen uns daher mit der Feststellung Furtwänglers 
begnügen, dafi der fehlende Kopf genau so aufgesetzt war, wie der Berliner Kopf 
auf seinem Körper. ,Der Hals zeigt oben eine Anschlußfläche von ganz der 
gleichen Art, wie sie sich an unserem Kopfe unten befindet*. 

Danach würde in der chronologischen Abfolge der Berliner Kopf selbst folgen. 
Ihm schließt sich die Saburoffsche Bronze an. Daß der Kopf dieser Bronzefigur 
bei ihrer Auffindung noch vorhanden gewesen ist und dann gewaltsam abge- 
schnitten wurde, um einzeln verkauft zu werden, ist eine Vermutung, deren Un- 
möglichkeit von Kekule^®) dargelegt ist. Trotzdem hat sie L. Levin in einem 
Vortrage über die Technik in antiken Bronzen*^) wieder aufgenommen. Die in 
Fig« 95 gegebene Abbildung*®) zeigt sehr deutlich, wie der vordere Halsrand nach 



*®) Jahrbuch der Konigl. preuß. Kunstsamml. 
l8q7S. LXIX. 



zu verwerten ist' verstehe ich ebensowenig wie die 
Erklärung ^dagegen sprechen auch die tiefer liegenden 
^*) Jahrbuch XVI Anseiger S. 15. Den Sats ,die inneren Nähte*. 

Schnittfläche liegt so, daß sie technisch für eine ur- '^) Nach Kekule a. a. O. S. LXIX. 

sprüngliche Befestigung des Kopfes an ihr gar nicht 
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dem Gufie möglichst breit ge- 
hämmert ist*^), um für den dar- 
auf zu lötenden Kopf eine breite 
Lötfläche zu gewinnen. Der hin- 
tere Halsrand ist durch Häm- 
mern nicht verbreitert; hier war 
es auch nicht so nötig; denn 
hier hielten auch die auf den 
Schultern festgelöteten Locken 
fest. Die Halsfuge — das ist 

noch zu bemerken, weil es die 95 

ständige Gewohnheit ist — läuft nicht in gerader Linie um den Hals herum, 
sondern in gebrochener, gleichfalls, um das Festsitzen des Kopfes zu ver- 
stärken **). 

Der hellenistischen Zeit gehört der vor einigen Jahren erworbene Hypnos im 
Berliner Museum an *•). Auch hier ist die Kopfansatzstelle in ihrer Verbreiterung 
zur Gewinnung der Lötfläche so lehrreich, daß ich den oberen Teil des Torso nach 
einer Photogrraphie des Berliner Museums 
abzubilden für wertvoll halte (Fig. 96). Die 
Ansatzlinie verläuft auch hier nicht gerade, 
sondern geknickt. Zu dieser Hypnosfigur 
gesellt sich die leider unpublizierte etwa 
0-50" hohe Jünglingsfigur des Museo Gre- 
goriano n. 175. Man kann diese Bronze 
geradezu als Musterbeispiel für die beson- 
dere Herstellung einzelner Körperteile be- 
zeichnen. Sie wird von Reisch in Helbigs 
Führer 11 S. 363 n. 1341 wegen der Frische 
ihrer Arbeit der hellenistischen Zeit zuge- 
wiesen, ein Ansatz, den ich für richtig halte. 
Kopf, Arme und das rechte Bein fehlen. 




^^) Dieses Aushämmem des Halsrandes ist wohl 
mit der Bewegung des Arbeiters auf der Berliner 
Ersgießereischale gemeint. 

*') Von einer Vernietung, von der Kekule 
S. LXIX spricht, erkenne ich nichts; der auch in 
der Abbildung sichtbare Ansats hinten im Nacken ist 



96 

sicher kein Niet, eher könnte er der Rest eines nicht 
ganz abgearbeiteten Gußkanals sein, wenn er nicht 
reine Zufälligkeit ist. 

^) Jahrbuch XVIII Anzeiger S. 33. Von einer 
,Vemietung', die Watzinger erwähnt, ist nichts zu 
bemerken. 
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Der Kopf war ganz übereinstimmend mit der SaburofFschen Figur an den Körper 
angesetzt; die Naht läuft gerade um den Hals herum, etwa bis zur Hälfte, biegt 
dann in scharfem Knick nach unten und ist dann gerade um den Nacken herum- 
geführt«*). 

Haben wir so in hellenistischer Zeit den charakteristischen Kopfansatz ge- 
funden, so ist es leicht, aus dem Bestände des Neapler Museums für die spät- 
hellenistische oder römische Zeit die gleichen Beobachtungen zu machen. Ich 
führe hierfür beispielsweise eine Anzahl kleiner etwa 0-40" hoher Eroten an, 
d. h. Eroten als Brunnenfigürchen, auf rechtem oder linkem Standbeine neben 
einer Säule stehend, die mit einer Maske oder einem Gefäfi verziert ist (Inv. 5020, 
5022. 5028. 111701), weiter den Eros, der den grofien Delphin auf der rechten 
Schulter trägt. Auch der jugendlich schlafende Pan (Inv. 5624) hat einen besonders 
angesetzten Kopf und zwar ist überall die Art der Verbindung die gleiche. Die 
Fuge läuft unter dem Kinn entlang aufwärts bis an die Ohren und dann mit 
scharfem Knick abwärts hinten um den Nacken herum. 

Endlich erwähne ich noch aus später Zeit den Jüngling von Xanten im 
Berliner Museum, eine Figfur, die nicht nur angeblich, sondern in Wirklich- 
keit, und zwar mit Säuren, so stark geputzt ist, dafi ihre antike, sehr schöne, 
und nur an einzelnen Stellen noch wohlerhaltene Patina in der Hauptsache ver- 
loren gegangen ist. Die Verbindungsnaht läuft hier unter dem Kinn entlang — 
man kann sie sogar mit bloßem Auge sehen — und biegt dann vor dem Ohre, 
in der Mitte der Wange, wie üblich in scharfem Knick um.**) 

Die Beispiele für die Köpfe zu vermehren, ebenso die besonders angesetzten 
Teile am übrigen Körper und die Art der Zusammensetzung — ob in gerader 
oder gebrochener Naht — festzustellen, halte ich für eine besonders wichtige 
Vorarbeit für die Geschichte der antiken Toreutik. 



'^^) Auch die Arme waren besonders angesetzt, 
und zwar so, daß die Naht von der Achsel aus 
quer herüber über den Arm lief, auch das genau 
wie bei dem Saburoffschen Jüngling; mit ihm stimmt 
sie auch in dem Guß verfahren an den Beinen über- 
ein, denn nur das bewegtere Spielbein ist besonders 
gegossen und mit dem Körper durch Lötung ver- 
einigt, während das Standbein mit dem Körper zu- 
sammen gegossen wurde, eine praktische Er- 
leichterung, die sich auch sonst bei antiken Bronze- 
figuren sehr häufig beobachten läßt. Die Fuge läuft 
hier wie dort von den Hoden aus die Spalte ent- 



lang bis zu deren Anfang und von dort quer herüber 
wieder bis an die Ausgangsstelle zurück. Vielleicht 
ist diese ganze Übereinstimmung beider Figuren ein 
Zeichen für ihre gleichzeitige HenteUung. 

^') Beschreibung der antiken Skulpturen IV 5 ff. 
Die Angaben über die Technik sind vielfach irrig. 
So sind an der Figur außer den angegebenen Teilen 
auch beide Beine besonders gegossen und angesetzt. 
Die grausamen Spuren der Säuren, deren einzelne 
Tropfen lang herunter geflossen sind, lassen sich 
überall beobachten. 
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6. In der »Beschreibung der antiken Skulpturen* S. 3 f. finden sich über 
den Zustand des betenden Knaben (Fig. 97) vor der modernen Restaurierung 
und über die antike technische Behandlung der Figur nach dem Guß folgende 
Bemerkungen: „außerdem ist die Oberfläche der Bronze geputzt, so daß der 
ursprüngliche Zustand mit unberührter Patina sich nur an 
einzelnen Stellen, wie im Haar, zwischen den Schenkeln, hie 
und da an den Zehen findet" und „der Guß ist, nach dem 
Gewichte der Figur zu urteilen, dünn, die Oberfläche mit 
zahlreichen Blasenlöchem bedeckt; einzelne Fehlerstellen 
sind mit antiken Einsatzstücken ausgebessert". Diese Sätze 
erfordern verschiedene Nachträge und Berichtigungen. 

Nicht nur an ,einzelnen' sondern an zahlreichen Stellen 
ist die Figur mit antiken Einsatzstücken ausgebessert. Die 
Flicken sind zwar nicht so deutlich zu erkennen, wie etwa 
an dem SaburofFschen Jüngling, wo sie z, B. an der Hinter- 
seite des linken Oberarmes wie Pflaster an Pflaster neben- 
einandersitzen, oder wie an dem Athleten aus Ephesos und 
vielen anderen großen Bronzefiguren, weil ihre Spuren 
durch die moderne Patina verwischt sind, aber sie sind 
doch da. So kann man an der Vorderseite der rechten 
Schulter auf einer Stelle von der Größe einer Handfläche 
über ein Dutzend Flicken beobachten, deren kleinste noch 
nicht einmal drei Quadratmillimeter groß sind. Auch auf 
der linken Schulter nach dem Rücken zu bemerkt man 
etwa ein Dutzend Flicken, auf dem linken Hinterbacken 
etwa 10, im Verhältnis nicht weniger, aber schwerer sicht- 
bare, sind über die ganze Vorderseite verstreut. Die größten 
Flicken, bis 0*025™ lang, sitzen in der Mitte des Rückens, 
der kleinste von allen, noch nicht 272 Quadratmillimeter groß, saß etwa vier bis 
fünf Zentimeter unter dem rechten Knie an der innern Seite. Er ist nicht mehr 
erhalten, aber die quadratische Form des Loches zeugt deutlich die antike 
Korrektur an. 

Mit dieser sorgfaltigen Behandlung der Gußfehler im Altertum stehen die 
jzahlreichen Blasenlöcher* im Widerspruch, die die Oberfläche der Figur ent- 
stellen. Die Löcher sind nicht untereinander gleichartig. Die einen erscheinen 
wie von der Patina eingefressen, in ihnen sitzt noch der Staub des zerstörten 




97 



224 E. Pernice 

Metalles. Die anderen Locher sind scharfränderig und gehen tief hinein in das 
Metall, sie sehen so aus, wie geöffnete Gußblasen auszusehen pflegen; von ihnen 
sind einige (z. B. unter der rechten Brust und vorn am rechten Oberschenkel) 
etwa 0*004 " lang und entsprechend breit, zwei besonders große von 0*006 ^ Länge 
befinden sich im Rücken links und am antiken Teile des Oberarmes. Um solche 
große Löcher auszubessern, hätte man Flicken von mindestens acht Quadrat- 
millimetern gebraucht 

Diese Gußblasen können ursprünglich nicht sichtbar gewesen sein, denn 
wenn, wie wir an den Flicken sehen, ganz minimale Fehler ausgebessert worden 
sind, würde man solchen Schäden erst recht die größte Sorgfalt zugewendet 
haben. Es folgt daraus, daß die Oberfläche der Bronze nicht nur ,geputzt*, sondern 
stark überarbeitet worden ist. Erst bei dieser Überarbeitung kamen die Guß- 
blasen, die unsichtbar im Innern des Metalles saßen, zum Vorschein; sie muß 
also sehr erheblich gewesen sein. 

Wie stark die Überarbeitung war, läßt sich noch ungefähr ausmachen. Die 
Patina, die an einzelnen Stellen, wie die Beschreibung richtig angfibt, noch heute 
erhalten ist, ist keine gutartige. Am Kinn der Figur bemerkt man, wie tief sie 
sich in die Oberfläche eingefressen hat, so tief, daß der moderne Restaurator 
nicht wagte, hier die Korrosion ganz zu vertilgen, um nicht den Kopf überhaupt 
zu ruinieren. Diese Stelle mag die schlimmste gewesen sein, aber auch an anderen 
Stellen, z. B. an den Füßen, sieht man die schädliche Wirkung der Patina deut- 
lich. Da man nun nach den erhaltenen Spuren annehmen muß, daß die schädliche 
Patina nicht nur an diesen Stellen ihr zerstörendes Werk getan hat, sondern mehr 
oder weniger über den ganzen Körper verbreitet gewesen ist, war eine um- 
fassende und schonungslose Überarbeitung nötig, um die Figur so glatt zu machen 
wie sie jetzt ist. 

Einen noch sichereren Anhalt geben die Gußflicken. Man kann nämlich be- 
merken, daß diese vielfach gar nicht mehr vorhanden sind, nur die Stellen, wo 
sie ehemals gesessen haben, sind noch wahrnehmbar. Sie erscheinen wie vier- 
eckig umränderte oder ganz schwach vertiefte Felder mit einer oft kaum mehr 
sichtbaren Zerstörung darin, die die Flicken verdecken sollten. Hier ist also die 
Überarbeitung so tief gegangen, daß selbst die Flicken mit hinweggenommen 
wurden, und, weil so viel fortgenommen wurde, sieht man auch manchmal kaum 
mehr etwas von dem Schaden, den die Flicken beseitigen sollten. Die antiken 
Flicken pflegen verschiedene Stärken zu haben, manche sind bis zu 0*002 " stark, 
andere nur einen halben Millimeter, als Durchschnittsstärke kann man 0001° an- 



Untersuchungen zur antiken Toreutik 



225 




98 

nehmen. Schwächer als einen halben Millimeter durften sie auch kaum sein, wenn 
sie in die Vertiefung hereingehämmert werden sollten. Somit ergibt sich, dafi an 
den eben charakterisierten Stellen von der antiken Oberfläche mindestens ein 
halber Millimeter weggenommen sein muß. Damit erklärt sich auch, daß einzelne 
Teile des Korpers besonders gut und frisch in der Modellierung sind — das 
sind die Teile, wo die Patina dünner aufgesessen hat, wie z. B. am linken Knie 
und im Rücken, — während die Formenbehandlung an anderen Partien des 
Korpers empfindlichen Beschauern flau und wenig lebensvoll erscheint. 

7. Die technischen Besonderheiten des Faustkämpfers (Fig. 98) im Thermen- 
museum sind sehr verschieden erklärt worden. Es handelt sich einmal um die Frage 

Jahrethefte des Saterr. archäol. Institutes Bd. XI. 20 
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nach antiken Ausbesserungfen der Statue und zweitens darum, wie die Verletzungen 
im Gesichte zu erklären sind. Für die Entscheidung der ersten Frage macht 
Petersen*®) folgendes geltend: eine Photographie nach den Ausgrabungen zeige 
den Kämpfer wie er jetzt sei, also sei nur der Felssitz moderne Ergänzung; da- 
gegen seien vielleicht sichere Spuren antiker Ausbesserung zwei mehrere Quadrat- 
millimeter haltende Niete außen auf dem rechten Oberschenkel; ein eben solcher 
sei außen am linken glutaeus, ein weiterer an der Mitte des linken Oberschenkels, 
drei nahe bei dem Flicken an dessen Unterseite. Petersen meint, ,daß diese Teile 
im Altertum zusammengedrückt und dann wieder aufgetrieben' sind ,und innen 
durch gegengenietete Stücke Halt bekommen hätten, was durch den offenen Sitz 
zu erkennen sein müßte'. 

Diese Darlegung ist nicht richtig. Wie mir der bei der Wiederherstellung 
beteiligt gewesene Techniker des Thermenmuseums versicherte, waren bei der 
Auffindung die Beine abgebrochen und nicht, wie Petersen annimmt, mit dem 
Torso vereinigt. Um sie wieder anzusetzen, wurde das heute überall übliche 
Verfahren eingeschlagen, nämlich daß man die gebrochenen Teile mit Platten 
hinterlegt, die dann durch Schrauben fest angezogen werden. Die runden Niete, 
die Petersen anfuhrt und die im Neapler Museum namentlich sehr leicht irre 
leiten, sind also die abgearbeiteten Köpfe oder Enden von Schrauben aus 
neuer Zeit und geben somit für die Frage nach antiken Ausbesserungen keinen 
Anhalt. Dagegen hat Petersen damit recht, daß das Wirbelstück in einem Durch- 
messer von zehn Zentimetern schlechte Arbeit ist und später statt eines ver- 
loren gegangenen hinzugefügt wurde. Dieses Gußverfahren erinnert an das bei 
den Köpfen mit besonders gegossener Schädelkalotte, ohne mit ihm ganz über- 
einzustimmen. 

Weiter bemerkt Petersen zu der Figur — und das führt uns zu der zweiten 
Frage — ,also sei es jetzt versichert, daß am Halse keinerlei Verletzung vom 
Künstler angedeutet ist, überhaupt keine andere als die Quetschungen der linken 
Wange, der Nase, vielleicht auch sonst, aber keine, wie es scheint, von ernster 
Bedeutung*. Ganz anders urteilte Heibig bei der ersten Besprechung der Figfur 
in den antiken Denkmälern I zu Tafel 4, eine Stelle, die ich wörtlich anführen 
möchte: ,Nase und Ohren sind von Faustschlägen breit gedrückt; die im Ver- 
gleiche mit der Unterlippe etwas zurückstehende Oberlippe läßt darauf schließen, 
daß die oberen Vorderzähne ausgeschlagen sind. Während diese Verstümmelungen 
das Resultat früherer Kämpfe zu sein scheinen, weisen andere Anzeichen auf 

*6) Rom. Mitt. XIII94. 
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einen soeben ausgefochtenen. An jedem Ohre sieht man zwei kleine Ritzen; am 
rechten entquellen aus jeder derselben zwei in flachem Relief ausgedrückte Blut- 
tropfen, während das linke Ohr einen solchen unterhalb der obern Ritze zeigt. 
Ähnliche Verletzungen sind auch an verschiedenen Stellen des Gesichtes, eine 
längere und tiefere an der rechten Schulter und unweit des rechten Ellbogens 
angedeutet Nehmen wir an, daß diese Ritzen mit einem roten Farbstoffe ausge- 
füllt waren, so ergäbe sich eine höchst naturalistische Darstellung der von Faust- 
schlägen zerrissenen Haut*. ,Während ferner die linke Augenhöhle eine normale 
Augenbildung zeigt, ist die rechte unten derartig angeschwollen, daß dsjs Lid 
und die Wange in eine unförmliche Masse zusammenlaufen. Die Annahme, daß 
diese Geschwulst von einem frisch empfangenen Faustschlage herrührt, scheint 
um so mehr gerechtfertigt, als gerade an dieser Stelle und in ihrer Umgebung 
fünf jener Ritzen angebracht sind*. Diese Ausfuhrungen halte ich für vollkommen 
richtig.*^) Nach den bisherigen Erfahrungen, die ich über antike Bronzen ge- 
sammelt habe, haben die Verletzungen nichts mit Gußfehlem zu tun. Ich zähle 
sie zunächst noch einmal alle auf: am rechten Arme, dicht über dem Handschuh 
ein gerade verlaufender Riß von 0*035 " Länge; an der rechten Schulter ein ge- 
schwungener Riß 0*035™ lang; zwei unregelmäßig verlaufende tiefe Risse am linken 
Backenknochen; vier Risse auf der Nase, einer über der linken Augenbraue, vier 
auf der rechten Backe (die Vertiefungen haben die Form von herabhängenden 
Tropfen); zwei am linken Ohr, ebenso zwei am rechten Ohr, außerdem hier einige 
in Relief aufgesetzte Tropfen.*®) Alle diese Stellen sind mehr oder weniger in 
ihren Umrissen unregelmäßig und daher für das Einhämmern von Bronzestücken 
zum Zwecke der Ausbesserung der Oberfläche so ungeeignet wie möglich. Guß- 
fehler sind im Altertume gewöhnlich so ausgebessert, daß die schadhafte Stelle 



^^) Heibig hebt ausdrücklich hervor, daß die Haut- Anm. 2. Hier billigt Hülsen die Beobachtungen 
ritzen, die vorher für Gußfehler gehalten worden seien, Stndniczka's nur für das rechte Ohr der Statue und 
von Studniczka richtig gedeutet seien, der seine unter den Augen auf den Wangen; das seien Ver- 
Beobachtungen in den Mitteilungen begründen werde. tiefungen, die mit dem Verismus der Figur zusammen- 
Das ist jedoch, wie es scheint, nicht geschehen. gingen und Hautverletzungen bezeichneten; sie seien 
Heibig selbst hat seine Darlegung im Führer durch auch in der Behandlung der Ränder verschieden 
dte öffentl. Samml. Roms' II eingeschränkt, indem von den Verletzungen an Arm und Schulter, die 
er schreibt: ,ein langer tiefer Ritz auf der rechten nicht als Wunden gedeutet werden dürften. Das seien 
Schulter und ein ähn^cher auf dem rechten Vorder- vielmehr Ausflickungen, wie ihm ein erfahrener Tech« 
arm scheinen Gußfehler. Sie waren vermutlich mit niker A. Sommer bestätigt habe. 
Bronzestreifen ausgefüllt, die verloren gegangen ^^) Eine ganze Anzahl dieser Verletzungen sind 
sind*. Den Anlaß für diese Einschränkung gaben deutlich auf Taf. 248 bei Bmnn-Bruckmann zu sehen, 
wohl die Bemerkungen Hülsens, Rom. Mitt. IV 178 

29* 
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rechteckig, quadratisch oder auch seltener polygonal umschnitten wurde und der 
Schnitt völlig senkrecht in das Metall hineinging. Die Flicken sind an jeder an- 
tiken Statue zu beobachten, die Schnitte an den sehr häufigen Stellen, wo die 
Flicken später herausgefallen sind; man braucht solche Stellen nur einmal zu 
sehen, um sofort zu bemerken, dafi die Verletzungen am Faustkämpfer nicht von 
Gußfehlern herrühren. Wären hier wirklich einmal Bronzestücke eingesetzt ge- 
wesen, so würde man wohl mit Recht darüber erstaunt sein, daß diese Metall- 
stücke gerade aus den unregelmäßig gebildeten Lochern wieder herausgefallen 
wären, worin sie doch, wenn einmal hineingebracht, doppelt festsitzen müßten. 
Jeder Zweifel wird aber, wie ich glaube, dadurch beseitigt, daß an der Figur 
auch die üblichen geradlinig umschnittenen Ausbesserungen zu beobachten sind 
— zahlreicher als die großen Verletzungen zusammengenommen. Somit müssen 
die Verletzungen dazu gedient haben, um als Verwundungen den künstlerischen 
Eindruck des Kopfes zu verstärken. In welcher Art sie ausgenutzt waren, zeigen 
die Tropfen am rechten Ohre. Ob diese Relieftropfen aus Metall oder einer 
andern Masse sind, läßt sich durch Kratzen nicht entscheiden; ich glaube oder 
halte es wenigstens für möglich, daß sie von reinem Kupfer sind — dann machten 
sie bei dem ursprünglichen Bronzeton der Figur sogleich durch ihre dunklere 
Färbung die Verletzung und das Blut deuüich. Das weiche Kupfer konnte auch 
leicht in die anderen Vertiefungen hineingeschlagen werden. Aber es ist auch 
denkbar, daß hier ein Farbstoff, wie Heibig annahm, eingelassen war — wie denn 
Farbenzutaten an antiken Bronzen durchaus nichts Seltenes sind.**) Jedenfalls 
haben diese blutrünstigen Stellen am Kopfe und rechten Arme die Natxirwahrheit 
des Kunstwerkes ins Widerwärtige gesteigert. 

Greifswald, Februar 1908. ERICH PERNICE 

'*) Vgl. Fnrtwängler im Münchner Jahrbuch 1907 mit hellerer Farbe aufgetragen sind, sowie ein 
S. 9 if. Dazu aus hellenistischer Zeit ein bronzenes Kastenbeschlag von ebendort, bei dem reichlich rote 
Weinblatt aus Pergamon in Berlin, wo die Rippen Farbe verwendet ist. 
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Bronzereliefs vom Limes. 

Tafel VII und VIII. 

Die in dem römischen Kastell von Traismauer gefundenen Bronzereliefs, 
die im Jahre 1885 als Geschenk des Abtes Dungel von Göttweig ins Wiener 
Antikenkabinett gelangten, sind schon vor langem abgebildet^) und wiederholt 
besprochen*) worden. Aber die Abbil- 
dungen sind infolge allzu starker Ver- 
kleinerung recht unbefriedigend ausge- 
fallen. Auch gilt es, die zugunsten des 
Dolichenus bisher vernachl$,ssigte Rück- 
seite nach Gebühr zu würdigen. 

Zunächst muß gegenüber der im- 
mer wieder auftauchenden Vorstellung 
einer dreiseitigen Pyramide noch ein- 
mal hervorgehoben werden, daß die 
beiden dreiseitigen Platten ursprüng- 
lich Rücken an Rücken befestigt waren 
und erst im Museum auseinander ge- 
nommen wurden. Man sieht übrigens 
auf der Abbildung der Rückseite (Tafel 
VII) den breiten Rand, der unter dem 
Falz der Vorderseite (Fig. 99) stak, und 
erkennt an dem ungewöhnlich hohen 
Relief des Dolichenus, daß diese Seite 
als Hauptseite zu betrachten ist; auch 
gibt es ähnliche Weihungen an Doli- ^ 
chenus und andere Götter in der Form von Blättern oder Lanzenspitzen'). Mit 
der Pyramide fallt die Vermutung, daß diese dünnen Blättchen oben eine massive 
Viktoriastatuette getragen hätten. 

Der linke Rand der Hauptseite, die deutliche Spuren einer ehemaligen Ver- 
silberung aufweist, hat eine Länge von 0*342'^, der rechte von 0*28°'. Doli- 

A. T. Domaszewski, Religion des röm. Heeres Bonner Jahrbb. CVII 69. 
Taf. IV 2. 3) Bonner Jahrbb. CVH Taf. VI— VIII; Phüo- 

') R. T. Schneider, Arch. Anz. VII 55; A. H. soph. transactions 1745 n. 476 tab. II, III; Rev. 

Kan, De Jovis Dolicheni cnltu 55 sqq.; erwähnt anch arch. 1904 II 447. 
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chenus, dessen Adler im Zwickel darüber hockt, ist wie üblich als bärtiger Krieger 
mit phrygischer Mütze dargestellt. Über der bis an die Kniee und an die Ellenbogen 
reichenden Tunica, die an den Enden gesäumt ist, trägt er einen schmucklosen 
Panzer mit Lederlappen, darüber ein eigentümlich umgelegtes Paludamentum, 
das vom Rücken her über den rechten Oberarm nach rückwärts geworfen ist. 
In der linken Hand hält der Gott den geflügelten Blitz, in der erhobenen rechten 
eine Waffe, die ich als Hammer bezeichnen möchte; es 
könnte wohl auch ein Beil gemeint sein; indes trägt Doli- 
chenus sonst ein Doppelbeil, und dieses wenigstens ist hier 
gewiß nicht dargestellt. Links unten sieht man in kleinerem 
Maßstabe den Oberkörper eines gleichfalls bärtigen Gottes 
mit phrygischer Mütze und Panzer; doch hält er in der 
Rechten einen (zu kurz geratenen) Speer, in der Linken eine 
Scheibe, die einen kleineren Kreis mit zwei rechtwinkelig sich 
schneidenden Bändern einschließt. Links daneben ist die 
obere Hälfte eines nach außen gewendeten Stierschädels 
erhalten; ihm entsprechen am rechten Rande des hier (Fig. loo) 
abgebildeten Bruchstückes mit der Hauptdarstellung einer 
zuschauenden Göttin die Vorderbeine eines nach rechts laufen- 
den Stieres; ein anderes Fragment (Fig. loi) gibt das Vorder- 
teil eines nach links laufenden Stieres. Gehören alle diese 
drei Stiere wirklich derselben Darstellung an, was doch das 
wahrscheinlichste ist, so ist wohl die Vermutung Kans ge- 
rechtfertigft, daß der kleinere Gott mit Speer und Scheibe 
sowie sein Gegenstück rechts als Halbfiguren auf je zwei im 
Gegensinne verbundenen Stiervorderteilen aufsaßen, wie wir 
das ähnlich schon aus dem Dolichenusrelief von Kömlöd*) kennen. Eine hinten 
hohle Bronzefigur unbekannter Herkunft im Wiener Antikenkabinett (Fig. 102) 
zeigft — allerdings stark verroht — eine ähnliche Darstellung und bildet zugleich 
den Übergang zu den monströsen Figuren einer Bronzeplatte aus Heddernheim^), 
die lange als Fälschung gegolten hat. Links von der zuschauenden Göttin — sie 
erinnert an eine ähnliche Figur des »Schildes* von Carnuntum (Jahreshefte VI 
Taf 4) — ist eine fast senkrechte Punktlinie sichtbar, die sich oben ein wenig 
nach rechts, unten ebenso nach links wendet, vielleicht die Einsäumung oder 




100 und 10 1: Fragmente 

vom Bronzerelief aus 

Traismauer. 



*) Seidl, Über den Dolichenuskult Taf. III 2 
unten = v. Domaszewski a. a. O. Taf. IV iK 



*) Seidl Taf. III 3 = Bonner Jahrbb. CVII 
Taf. VIII. 
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102 : Bronzefigur in Wien. 



Vorpunktierung der Wamme des großen Stieres, auf 
dem Dolichenus selbst gestanden haben muß. Unter 
der Göttin sieht man den rechten Rand einer tabula 
ansata, deren Inschrift leider nicht auf uns gekommen 
ist. — Die ganze Höhe des Dreiecks dürfte etwa o'ö*" 
betragen haben. 

Von der Darstellung der Rückseite (Länge des 
linken Randes 0*250", des rechten Randes o*368"") 
ist gleichfalls nur etwa das oberste Drittel erhalten. 
Unter dem zwischen den Spitzen eines Halbmonds 
schwebenden Brustbilde der Luna steht ein jugend- 
licher Mars mit Speer und aufgestütztem Schilde. 
Auf dem reich gelockten Haupte trägt er einen 
schneckenförmigen Helm mit Kamm. Eigentümlich 
wie beim Dolichenus der Vorderseite ist die Art, wie 
er sein Paludamentum trägt: es fallt vom rechten 
Oberarme — das rückwärtige Ende ist aus Versehen weggeblieben — vornüber 
bis in die Hüftenhöhe herab und geht dann hinter dem Rücken hinauf zur 
linken Schulter, von wo es sich in weitem Bogen über Ober- und Unterarm 
windet Es ist dies unverkennbar im Grunde dieselbe, nur etwas heftiger be- 
wegte Gewandbehandlung, durch die sich auch eine zuletzt von Heron de Ville- 
fosse®) zusammengestellte Gruppe von Bronze- und Silberstatuetten des bärtigen 
Mars Ultor vom Jahre 2 v. Chr. auszeichnet. Doch zeig^ auch Neptun auf einer 
bekannten Münze des Agrippa (Fig. 103) eine ähnliche Tracht, 
und wenn die Münze auch posthum ist ^), so kann doch bloß die 
Kultstatue des von Agrippa schon im Jahre 25 v. Chr. gegrün- 
deten Neptuntempels gemeint sein®). Entstanden ist diese höchst 
eigenartige Gewandbehandlung wohl in freier Anlehnung an 
archaische Muster; man denke z. B. an die beiden Mittelfignren 
der Giebel des Zeustempels von Olympia. 

Bemerkenswert erscheint auch die dem Mars beigegebene 
Gans. Wir kennen die Gans als Vogel des Mars nunmehr 
schon aus einer Reihe von Denkmälern^). Sie alle aber gehören den nördlichen 




103: 

Münze des Agrippa. 



®) Bulletin de la soc. des antiquaires de France 
1907 p. 117. 



S. 257. 

®) Wissowa, Religion u. Kultus der Römer 251. 
^) Voetter, Monatsbl. d. num. Gesellsch. 1907 *) Jahreshefte VI 75. 
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Grenzgebieten des romischen Reiches an, und vergebens suchen wir in unseren 
Schriftquellen nach irgend einem Belege für diese oder sonst eine Verbindung 
des griechischen Ares oder des romischen Mars mit der Gans. Nur einmal er- 
wähnt Marti al (IX 31) das Opfer einer Gans für Mars: Cum comes Arctois haereret 
Caesaris armis || Velius, hanc Marti pro duce vovit avem || ... et cecidit 
sanctis hostia parva focis. || Octo vides patulo pendere nomismata rostro || Alitis? 
haec extis condita nuper erant. Aber mit diesem Opfer hat es seine besondere 
Bewandtnis. Als „hostia parva" erscheint es dem Dichter für den vornehmen 
Velius Rufus^% womit indirekt bestätigt wird, daß die Gänse sonst nur ärmeren 
Leuten als Ersatz wertvollerer Opfertiere dienten^*). Das Heer befindet sich 
eben in Feindesland, wahrscheinlich am Rhein oder an der Donau; wir werden 
also wieder nach dem Norden gewiesen und dürfen demnach vielleicht einen 
allerdings noch nicht genügend beachteten Grundsatz antiker Religionsübung 
zur Erklärung heranziehen, wonach den Göttern je weilen „ritu locorum** ge- 
opfert wurde".) So werden wir gerade die Martialstelle nicht für den romischen 
sondern für den germanischen oder keltischen Mars'*) in Anspruch nehmen 
dürfen ^*). Ob wir aber in diesem Gotte den germanischen Wodan zu erkennen 
haben, der zwar meist Mercur aber auch Mars genannt wird^*), mag dahin- 
gestellt bleiben, wenngleich die Vermutung, daß die Gans von Wodan durch 
Vermittlung des Mars auf den heiligen Martin übergegangen sei, auf den ersten 
Blick bestechen könnte. 

Auffallen muß es jedenfalls, daß bei demselben Gotte die Gans auch fehlen 
kann (s. unten), während sie anderseits mit einem andern, anscheinend orienta- 
lischen Symbol verbunden erscheint, wie auf den zwei (identischen) Bronzereliefs 
von Szamos-UjvÄr^^) (Fig. 104), wo sich um den Speer des diesmal gepanzerten 



*^ Riese, Westdeutsche Zeitschrift XXVI 140. 

^^) Pausanias X 32, 16; vgL auch Julian» Miso- 
pogon 361. 

^') Ammian XXTII, 3: (lulianus) Lunae, quae 
per eos colitur tractus, ritu locorum fert sacra. 
Schon Mardonios hat auf seinem Feldzuge griechische 
Priester bei sich (Herodot IX 37), und das persischem 
Brauche geradewegs widersprechende Schimmelopfer 
am Strymon (Herodot VII 113 mit der geswungenen 
Deutung Rawlinsons) findet nur durch den dort 
lokalisierten Rhesos mit seinen Schimmelherden seine 
Erklärung. Daß die Perser überhaupt zwar mit 
Vorliebe (nisäische) Pferde, nicht aber die dem Zeus 
und dem Helios heiligen Schimmel geopfert zu haben 



scheinen, sei hier nebenbei bemerkt; die gegenteiligen 
Zeugnisse sind spät und anfechtbar. 

") Vgl. auch A. Riese, Westd. Zeitsch. 1898 S. 37. 

^*) Für die Münzen, die im Magen der Gans 
gefunden wurden , scheint niemand, soviel ich sehe, 
eine Erklärung aufgestellt zu haben. Es mag daher 
darauf hingewiesen werden, daß man noch heute, wie 
mir Theodor Rohde gelegentlich mitteilte, die Gänse 
zur Vergrößerung der Leber kleine Kupfermünzen 
schlucken läßt; man erkennt solche Münzen sofort an 
der verminderten Dicke, dem verwischten Gepräge 
und der fettig anzufühlenden Oberfläche. 

^*) E. H. Meyer, Germ. Myth. 230. 

**) Arch. Zeit. XVI 149 Taf. II2; vgl. Jahres- 
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Gottes eine Schlange emporwindet. Für diese 
Zeit ein Gegenstück gefunden.^ Auf einem vier- 
seitigen Altar aus dem Hauran^^ ist dargestellt 
„un Soldat revfetu de Tuniforme romain . . . ce 
dieu-soldat tient de la main droite une hampe^ 
autour de laquelle s'enroule un serpent". Die 
Herkunft des Steines bürgt uns für den orien- 
talischen Ursprung |des Gottes^®). Demnach 
werden wir unseren Mars gleich dem mit ihm 
zusammen verehrten Dolichenus für einen ur- 
sprünglich orientalischen Gott zu halten haben, 
der allerdings zunächst durch die Aufnahme in 
den Kreis der römischen Soldatengötter und 
dann durch die Hinzufiigung der nordischen 
Gans eine zwiefache Veränderung erfahren hätte. 
Auf den orientalischen Ursprung des Mars von 
Szamos-Ujv4r weist vielleicht auch die sonder- 
bare Verzierung links neben seinem Kopfe, die 
an dieser Stelle doch wohl nicht gut als bloße 
Raumfüllung gelten kann, sondern vielleicht 
wirklich einen seitlichen Nimbus vorstellen soll, 
wie der gleichfalls seitliche, nur diesmal normal 
halbrunde Nimbus einer syrischen Göttin auf 
einem Votivstein aus Homs (Emesa)^^). 

Ohne die Gans, aber sonst in genau der- 
selben Tracht und Haltung wie auf dem Relief 
von Traism^uer erscheint Mars auch auf einem 



hefte VI 75. Wir verdanken der Freundlichkeit des Herrn Bela 
Posta Photographien, nach welchen die stilistisch unzulängliche 
Abbildung der Arch. Ztg. durch Fig. 104 ersetzt werden konnte. 

*^) Rev. arch. 1905 I 44. 

^^ Auf dem Stempel eines Vasenverschlusses aus Unter- 
ägypten tst eine einigermaßen ähnliche Darstellung zu sehen; 
doch scheint hier der Krieger die Schlange zu durchbohren 
(Strzygowski, Katalog der koptischen Altertümer in Kairo n. 7 142) . 
Nachträglich sei auf Rev. arch. 1891 I pl. 11 verwiesen. 

") Comptes rendus de PAcad. des Inscr. et B.-L. 1902 
p. 236 mit Tafel. 

Jahrethefte des Stterr. archäol. Institutes Bd. XI. 



Schlange hat sich erst in letzter 




104: Bronzerelief von Szamos-Ujvar. 
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oben von links nach rechts abwärts rund ausgeschnittenen oblongen Bronze- 
blech aus der Sammlung HoUitzer in Camuntum (Taf. VIII), dessen Oberflache 
noch deutliche Spuren ehemaliger Versilberung aufweist: hoch links o*i85°^, rechts 
o*i4", unten breit o-i"; nur ist hier das über den linken Arm herabfallende 
Mantelende vernachlässigt'^). Im Zwickel darüber steht ein etwas mißratener 
Adler^ unten springt nach rechts ein Seepferd, das einigermaßen an den See- 
panther von Brigetio*^) erinnert. Daß dieses Relief aus Camuntum stammt, ist 
nicht hinlänglich bezeugt; sicher carnuntinischen Ursprunges ist eine ähnlich 
geformte und gegliederte Bronzeplatte (nur im Gegensinn und nachträglich 
beschnitten) mit der Hauptdarstellung einer Victoria, darüber gleichfalls der 
Adler, unten Capricorn **). , Weißbronzeplatten' dieser Art, (auch im Gegensinn), 
alle mit dem Adler im Zwickel, sind auch aus dem Kastell von Pfunz bekannt**); 
eine davon (n. ii) ist durch ihre Inschriften als militärisches Eigentum bezeichnet. 

Über die Verwendung der so verschieden geformten Platten (abgesehen von 
dem großen Weihrelief von Traismauer) wüßte ich keine auch nur halbwegs an- 
sprechende Vermutung zu äußern. Nicht bedeutungslos ist vielleicht die auffällige 
Zahl von phantastischen Seewesen (Triton, Scylla, Capricom, Seepanther und 
Seelowe). Aus den Fundumständen ergibt sich als wahrscheinlich, daß die Reliefs 
nicht bloß gegenständlich verwandt sind, sondern einem größeren Ganzen ange- 
hören: in Szamos-Ujvir wurden zwei Plattenpaare gefunden, in Brigetio neben 
dem Ganymedesrelief das Fragment eines Seepanthers, das nach Analogie der 
camuntiner Bronzen zu ergänzen sein wird; mit der HoUitzerschen Bronzeplatte 
ist das auf Tafel VIII (oben) abgebildete Bruchstück vereinigt, das dem Stil nach 
auch dazu gehört und gleichfalls versilbert war. 

Schließlich muß noch hervorgehoben werden, daß von den hier besprochenen 
Zierblechen einige, wenn nicht etwa gar alle, oberflächlich, nicht durch Plattierung, 
versilbert oder verzinnt waren, wovon sich allerdings nur geringe Spuren nach- 
weisen lassen**). Diese Technik scheint auf griechisch-römischem Boden vordem 

^) Ganz deutlich erscheint dieser Mantel wurf ") Bericht des Vereins Camuntum f. 1 900 S. 107 

auf einem Bronseblech aus Trier (Illustr. Führer Textfig. 2a 

S. 91 mit Abbildung), auch die hier den Gott be- '') ObergernL-rät. Limes n. 73, Taf. V li — 15. 

kränzende Viktoria hat den Mantel ebenso umgelegt; ^*) Jahreshefte VI 73; Obergerm.-rät. Limes n. 73 

ein Fragment anscheinend derselben Darstellung aus S. 21 f. und 37; dazu die Reliefs aus Traismauer 

Pfunz im Obergerm.- rät. Limes n. 73 Taf. V 5. und aus der Sammlung HoUitzer. Vgl. Blinkenberg, 

Im Gegensinn ist unser Mars dargestellt auf einer Archäol. Studien 91 mit Taf. II und Arch.-epigr. 

silbernen Beinschiene des St. Ulrich-Museums in Mitt. XI 15. Ober die Versilberung oder Vergoldung 

Regensburg (Franziss, Bayern zur Römerzeit 264). der Dolichenusreliefs s. Loschcke, Bonner Jahrbb. 

*') Jahreshefte VI 73 mit Abb. 35 unten. CLXVII 66. 
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nicht üblich gfewesen zu sein. Zwar gibt es aus dem vierten Jahrhundert ver- 
silberte Spiegel und Spiegelkapseln'*), aus dem ersten Jahrhundert nach Christus 
stark versilberte Gesichtshelme**), sowie innen stark verzinnte Bronzetopfe*'); aber 
der Überzug unserer offenbar viel späteren Bronzereliefs ist nur ein ganz ober- 
flächlicher und wenig haltbarer. Es liegen offenbar zwei verschiedene Verfahren 
vor, wie auch Plinius zwischen illinere und incoquere unterscheidet; für uns 
kommt wohl nur das letztere in Betracht, da es sich hier wie dort um Zierbleche 
handelt: album (plumbum) incoquitur aereis operibus Galliarum invento, ita ut 
vix discerni possit ab argento, eaque incoctilia vocant. Deinde et argentum in- 
coquere simili modo coepere equorum maxime ornamentis '®). Das ist doch wohl 
dasselbe Verfahren des Weißsiedens, das auch im Verlaufe der von Caracalla an- 
gebahnten Münzverschlechterung eine für das romische Münzwesen so verhängnis- 
volle Wirkung geübt hat. Weißkupfer treffen wir zuerst in der zweiten Hälfte 
der Regierung des Gallienus {254 — 268) und des gallischen Usurpators Postumus 
(259 — 267), dann insbesondere unter den gallischen Herrschern Victorinus, Marius 
und Tetricus, sowie den diesen gleichzeitigen Kaisern Claudius Gothicus und 
Aurelian, unter dem auch die (gleichfalls nach gallischem Muster?) versilberten 
Wagen in Rom autkamen (Vopiscus 46), aber auch noch später bis in die Zeit 
Julians und lovians*^). Es scheint mir nicht unmöglich, daß diese vorher an- 
scheinend nur ganz ausnahmsweise geübte'®) Technik, die sich aber dann bis ins 
späte Mittelalter hinein verfolgen läßt'^), hier wie dort unmittelbar auf gallischen 
Einfluß zurückzufuhren ist. Damit wäre für die Entstehungszeit unserer von römi- 
schen Soldaten an weit auseinander gelegenen Grenzpunkten des Reiches vor- 
schriftsmäßig angefertigten Bronzen ein ungefährer Anfangspunkt gegeben; aber 

'^) Arch. Anz. 1891 S. 123; 1904 S. 23. Arch. römischer Silbermänxen ans WdBkopfer schon in 

Ansstellnng Wien 1893 n. 303. repnblikanischer Zeit; anch Dio Cassins kennt das 

^^) Hang-Sixt 74 n. 108 und 81 n. Il6. In diese Verfahren (LXXV 4 Dind.). Die von Christomanos be- 
Zeit gehört wohl anch ein stark versilberter Schild- schriebene attische Drachme (Joum. intern. 1905 
bnckel des bayrischen Nationalmnsenms (Katalog p. Il8) ist nach der älteren Art verzinnt (^tamage 
IV n. 1384 Taf. XIX 23). complet et soigneusement ezicuti); ziemlich stark 

''') M^m. des antiqu. da Nord 1896 — 1901 p.302; versilbert sind auch eine Kupfermünze von Mytilene 

vgl. Plinius XXXIV 17, 48, 160 und DioskoridesI 33. aus dem dritten vorchristl. Jh. und ein Quincnnx 

^ Plinius a.a.O.; vgl. Philostr. imag. I 28, wo von Teate im Wiener Kabinett. Über plattierte (?) 

ebenfalls von versilbertem und vergoldetem Pferde- Münzen aus Kleinasien s. Dressel in der Zeitschr. 

geschirr die Rede ist: xaOTdt 90C01 xä. xp(0|M(xa Toug f. Num. XXIV 84. 
iv *fixsav$ ßapßdpooc &TX^ '^ X^^$ dtanöpcp. '*) Über Verzinnung handeln Beckmann, Beitr« 

^ Vgl. Pansa, Riv. it. di num. 1906 p. 51 und z. Gresch. d. Erfindungen IV 321 und G. Bapst, Rev. 

die dort angeführte Literatur. arch. 1883 I 164. 



^^ Vereinzelt finden sich Fälschungen früherer 
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andere Erwägungen ermöglichen eine noch genauere Zeitbestimmung. Die Bronzen 
von Szamos-Ujvdr, im äußersten Norden der dakischen Provinz, müssen vor 
dem Jahre 271 entstanden sein, in welchem Aurelian Dacien aufgab und die 
gesamte römische Bevölkerung auswanderte. Anderseits aber ist der Kult des 
Dolichenus um die Mitte des dritten Jahrhunderts anscheinend schon im Absterben 
begriffen'*). Demnach dürften unsere Reliefs etwa in der Zeit zwischen 260 
und 270 entstanden sein. 

Wien, Juli 1908. RUDOLF MÜNSTERBERG 



Römische Bronzen aus Ungarn. 

Die beistehend (Fig. 105) abgebildete 0-12"' hohe Bronzestatuette gehört zu den 
vorzüglichsten Stücken des ungarischen Nationalmuseums. Sie ist vollgegossen und 
bis auf das abgebrochene obere Ende des Attributes in der linken Hand unver- 
sehrt. Der ganze Körper ist von einer tiefen, dunkelgrünen, wundervollen Patina 
bedeckt. Die Brustwarzen sind aus Silber eingelegt. Über die Herkunft unserer 
Statuette konnte ich leider nichts zuverlässiges feststellen. Sie stammt wahr- 
scheinlich aus der Sammlung Kiss; da sie aber in der Patina von den übrigen 
in Ungarn gefundenen Statuetten abweicht, so ist nicht einmal sicher, daß sie 
in Ungarn gefunden wurde ^). 

Die Statuette darf künstlerisch wie gegenständlich das größte Interesse be- 
anspruchen. Das vortreffliche römische Werk gibt im Standmotive einen wohl- 
bekannten griechischen Typus aus der Mitte des fünften Jahrhunderts wieder, 
den wir als argivisch zu bezeichnen pflegen und als dessen Hauptrepräsentant 
die sogenannte Ligiiriobronze gilt'). Die Übereinstimmung mit dem Standmotive 
der Liguriobronze ist auf den ersten Blick überzeugend; nur ist im Gegensatze 
zu dieser bei unserer Statuette die rechte Körperhälfte die tragende, die linke 
Seite völlig entlastet. Auch das Prinzip der Formengebung ist übereinstimmend. 
Besonders bezeichnend ist an beiden der weich eingesenkte Nabel. Gleichwohl 

'') Die jüngste datierte Inschrift ist, wenn ich Winckelmannsprogramm 125 ff. — Collection Somste 

recht sehe, vom Jahre 250 (= Kan n. 136). p« 55 pl. XXXII. — Sitznngsber. Akad. Manchen 

^) Die Statuette ist von mir Arch. Ert. 1908 1897 ^* ^^^* — ^S^* ^^^ verkehrte Ansicht von 

S. 189 kurz besprochen worden. Ch. Waldstelu, Jonm. of helL stnd. 1904 (XXIV) 

*) Furtwängler, Eine argivische Bronze, 50. p, 129—134 u. Furtwänglers Antwort ebenda p. 336, 
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zeigt die Statuette des Nationalmuseums im Verhältnisse zur Liguriobronze 
gewisse Fortschritte. Die Proportionen sind minder schwerfallig und breit- 
gedrückt, vielmehr schlanker und leichter. Der Blick ist nicht geradeaus gerichtet, 
sondern nach dem Attribute, das die Figur in der rechten Hand trägt, so daß 
der Kopf nach der rechten Körperseite hin 
leicht geneigt erscheint. Auch die Höhen- 
differenz zwischen den beiden Schultern ist 
an unserer Statuette bedeutender geworden. 
Der dumpfe, lastende Eindruck ist durch diese 
Modifikation aufgehoben. Die Figur nähert 
sich in allem jenen Werken, die sich der 
künstlerischen Tradition der argi vischen 
Schule anschließen, und nimmt künstlerisch 
wohl eine Mittelstellung ein zwischen dem ar- 
givisch-hageladischen Kanon und der wunder- 
vollen griechischen Bronze des Louvre, welche 
den polykletischen Stil in vollentwickelter, 
harmonischer Schönheit vergegenwärtigt ®). 
An Polykletisches schließt sich die Statuette 
des Nationalmuseums auch in den Gesichts- 
formen und in der Haarbildung an. Im Ge- 
sichtsausdrucke keine Spur mehr geistloser, 
dumpfer Ruhe, die an der Liguriobronze so 
unangenehm empfunden wird. Auch die Haar- 
tracht ist nicht mehr die argivische mit dem 
hinten aufgerollten Haarwulste: in echt poly- 
kletischer Weise liegen die Haare in kurzen 
Locken flach am Schädel, jedoch fehlt jede 
feinere Ziselierung. Die kunstgeschichtliche 
Bedeutung unserer Figur besteht nach all 
dem darin, daß wir in ihr die zur vollen Reife 
entwickelte Standfigiir der griechischen Kunst um die Mitte des fünften Jahr- 
hunderts zu erblicken haben; die organische Lebensfähigkeit und die ungebundene 
Funktionsfreiheit, die sich auch in der Ruhe vollständig ausspricht, — das ist die 
großartige Errungenschaft, die wir in der schönen Statuette des Nationalmuseums 

') VgL FurtwXngler, Meisterwerke T. XXVIII 3 S. 492; Masterpieces PI. XIII Fig. 119 p. 279. 




105: Bronsestatuette im Nationalmuseum 
zu Budapest 
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wiederfinden, ohne daß aber Anklänge im ganzen Aufbaue des Standmotivs an 
den strengeren argivischen Kanon zu verkennen wären. 

Unter den römischen Merkurbronzen zeigen zahlreiche das Motiv unserer 
Figur in echt polykletischem Sinne weiter gebildet. Ich erwähne nur einige 
charakteristische Beispiele: Jahrbuch 1887 T. 9; Specimens of anc. sculpt. I 33, 34; 
Murray, Greek bronzes p. 47 Fig. 18; Bonner Jahrbücher H. 90 T. III i, 2; Furt- 
wängler, CoUection Somz6e p. 9; Meisterwerke S. 425. Unsere Figur mit den 
eben genannten zu vergleichen ist für die Entwicklung der Standfigur im fünften 
Jahrhundert außerordentlich lehrreich. Unter den übrigen römischen Bronzen 
nimmt unsere Statuette durch Arbeit und Stiltreue, durch die in der ganzen 
Figur konsequent durchgeführte, durch keine fremden Elemente getrübte Formen- 
gebung eine hervorragende Stellung ein. Die Sorgfalt der Arbeit verrät sich 
auch in einem bezeichnenden, rein technischen Merkmale, in den mit Silber ein- 
gelegten Brustwarzen. Mit dem Niedergange der Bronzetechnik, der schon zu 
Neros Zeiten eintritt, werden Augen und Brustwarzen auch mitgegossen*). Die 
Herstellung der Statuette des Nationalmuseums darf sonach in die fi-ühe Kaiser- 
zeit und nach Italien verlegt werden. Die provinzialen Bronzen haben ein ganz 
anderes Aussehen. 

Wer ist nun der Jüngling, der hier mit noch etwas knabenhaftem Gesichte, 
allein mit voll entwickeltem Körper vor uns steht?*) Für die Beantwortung 
dieser Frage ist zunächst von der Beobachtung auszugehen, daß am Kopfe 
über der Stirne die Ansätze von zwei kleinen Flügeln (in der Abbildung kaum 
bemerkbar), zweifellos erhalten sind. Wir sind somit unzweideutig auf Hermes ge- 
führt. An den echt polykletischen Hermesstatuen sind die Kopf- und Fußflügel als 
Elemente, welche die Formenklarheit stören, immer streng vermieden worden. 
So sehen wir den Hermes ganz flügellos in der Statue der Sammlung Lands- 
downe (Furtwängler, Meisterwerke 503 BF. Fig. 91; Berlin, Beschreibung der Skulp- 
turen 196), die mit unserer Bronze im ganzen Aufbau allernächste Verwandt- 
schaft zeigt, nämlich ebenfalls im Körper noch rein argivischen^, im Kopfe 

*) Vgl. Furtwängler, CoUection Somz^e 47; A. auch bei der Liguriobronze wieder. Auch der völlige 

Hekler, Römische weibliche Gewandstatuen 28; Mangel der Pubes ist beiden Werken gemeinsam. 
Benndorf, Die Großbronzen des Mus. Naz. in Neapel, ^) Wenn ich diesen Ausdruck im Gegensatze 

Jahreshefle 1901 S. 87* — Bei der Reiterstatue des zu „polykletisch*' gebrauche, so meine .ich damit 

Caligula (Neapel) sind die Augen des Kaisers ein- selbstredend immer den Typus des Hageladas (Ligurio- 

gesetzt, allein beim Pferde verwendete man nicht bronze). Daß ich den Gegensatz nur entwicklungt- 

mehr solche Sorgfalt. geschichtlich und nicht stilistisch fasse, braucht kaum 

^) Dieser Zug, die Vereinigung des voll ent- besonders bemerkt zu werden, 
wickelten Körpers mit knabenhaftem Gesichte kehrt 



Römische Bronsen aas Ungarn 239 

dagegen polykletischen Stil. Bestätigt wird die Deutung aut Hermes durch die 
Schildkröte, welche die Figur in der vorgestreckten rechten Hand hält, bekannt- 
lich ein Lieblingstier des Gottes, mit dem er sehr oft dargestellt wurde'). Auch die 
Deutung des im ersten Moment befremdenden Attributes in der gesenkten linken 
Hand verursacht nach der überzeugenden Darlegung A. Furtwänglers (Bonn. 
Jahrbücher, H. 103 S. 4 flf.) keine Schwierigkeit. An dem eingerollten unteren 
Ende erkennt man sofort die Schriftrolle, die Furtwängler als ein für den Gott 
Hermes -Thoth charakteristisches Attribut nachgewiesen hat. Thoth gilt bekannt- 
lich in der ägyptischen Religion als der Erfinder alles Schriftwesens, aller Klug- 
heit und Kunst und wurde dann im hellenistischen Alexandrien mit Hermes 
identifiziert. In römischer Zeit, als die eindringenden ägyptischen Religions- 
elemente überall einen so fruchtbaren Boden fanden, verbreitete sich der Kult 
des Gottes Hermes-Thoth im ganzen römischen Reiche, auch in den entlegensten 
Provinzen, wie die zahlreichen Hermes-Thoth -Darstellungen beweisen^). Das 
Attribut der Schriflrolle blieb indes außerordentlich selten. Bisher war nur ein 
einziges Beispiel bekannt: die Hermes -Thoth -Apollo-Bronze in Regensburg: 
Bonner Jahrbücher H. 103 T. I. Es ist interessant zu beobachten, daß auch hier 
ein Typus des 5. Jahrhunderts als Vorbild gedient hat. 

Alle die übrigen Hermes-Thoth-Darstellungen zeigen den gewöhnlicheren 
Typus mit der Feder auf dem Kopfe (vgl. Bonn. Jahrbücher H. 103 S. 7 fiF.), von 
welchem auch das ungarische Nationalmuseum drei Exemplare besitzt. Alle 
sind nach demselben Vorbilde gearbeitet, wie die Statuetten: Bonner Jahrbücher 
H. 103 S. 6 Fig. 4; Edgar, Greek Bronzes PI. I 27638 p. 3; Reinach, Antiquit^s 
Nationales, Description raisonnäe du Mus^e de Saint Germain en Laye n. 49 
p. 67; The annual of the British School at Athens 1896/7 PI. X 3. Der Typus 
wird wohl hellenistischen Ursprunges sein. Darauf weisen die Formgebung, der 
erregte Ausdruck, die schlanken Proportionen und die Bewegtheit des Motivs hin. 
Alle Figuren dieses Typus zeigen rechtes Stand- und linkes Spielbein, im linken 
Arm das Kerykeion, in der vorgestreckten Rechten den gefüllten Beutel. Der 
Kopf ist nach der Standbeinseite gewendet; in dem kurzen, emporstrebenden Haar 
erscheint zwischen Flügelansätzen die gerade emporstehende Feder. Gewöhnlich ist 

■') Vgl. Roscber, Myth. Lexikon 2376 nnd24i7; S. 193; LÖschckc, ebenda H. 107 S. 48; Foerster, 

Sacken, Bronzen XI 3; Reinach, Röp. II 153,6; Jahrbuch 1904 S. 137; 1898 S. 177; 1901 Anz. 

157, 9; Arch.-epigr. Mitt. II 5; Journ. of hell. stud. S.200, 7; 1903 Anz. S. 148; Bull, de corr. hell. XXVI 

in pl. 22 p. 96. 231 Fig. 8; — Vgl. Birt, Nachträgliches zur Buch- 

*) Furtwängler, Bonner Jahrbücher, H. 103 T. I rolle in der Kunst, Jahrbuch 1908 S. I16. 
S I ff.; H. 107 S. 37; H. 108/9 S. 239; H. II4/115 
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der Gott mit der Chlamys bekleidet. An einem Exemplar des Nationalmuseums 
sieht man neben dem rechten Fuße des Hermes -Thoth die Reste öines Tieres, 
gewiß eines Widders; vgl. die ganz ähnliche Bronzestatuette aus Ruvo: Rom. 

Mitt 1889 (IV) T. XI (Heydemann) 
und die Figur im Katalog der Samm- 
lungen der antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich T. nach S. 12 n. 2857. Alle 
diese Bronzen sind mehr gegenständ- 
lich als kunstgeschichtlich von Belang, 
insofeme sie die weite Verbreitung 
einer jener hellenistisch -ägyptischen 
Mischgottheiten bezeugen, die von Ale- 
xandrien aus im römischen Reiche so 
allgemeine Verehrung erlangten. Ich 
erinnere nur an die Identifizierung der 
Fortuna mit Isis und Nike, an die An- 
gleichung des Hermes an Apollo und 
Thoth, manchmal auch an den ägypti- 
schen Gott Chnum*). In der schon öfter 
erwähnten Regensburger Bronze ist 
Hermes mit Apollo und Thoth identi- 
fiziert*®). Noch komplizierter ist das 
Wesen des Hermes Trismegistos, von 
welchem wir auch eine statuarische 
Darstellung besitzen: Exhibition ot 
greek art, Burlington fine Arts Club 
PI. UV, B 41 a, B 41 b, p. 47. 

Mit der Berührung apollinischen 
Wesens gewinnen wir den Übergang 
zu einer Bronzestatuette (Fig. 106), die, 
in Veszpr6m gefunden, im dortigen 
Museum autbewahrt wird^^). Die Figur 
106: Bronzestatuettc im Museum zu Veszpr^m. ^^^^^ auf dem rechten Beine, das linke 




^) Bonner Jahrbücher H. 114/115 S. 194 Fig. 2. Herrn ▼. Mihalik, der den Zinkstock für Fig. 106 zur 
^®) Bonner Jahrbücher H. 103 T.I. Verfügung stellte, sage ich wärmsten Dank. Vergl. 

^*) Ich kenne die Statuette nur aus Abbildungen. neuerdings Muz. 6s konyot. fert. I908 S. 121. 
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ist in Schrittstellung zurückgezogen. Der etwas seitwärts vorgestreckte rechte Arm 
hält die flache Opferschale, der linke Arm ist gesenkt. Das Attribut, das die Hand 
mit weit gespreizten Fingern hielt, ist verloren gegangen. Am Rücken hängt der 
Kocher an einem schmalen, quer über die Brust verlaufenden Bande. Der im Ver- 
hältnisse zum Körper auffallend kleine Kopf zeigt eine leichte Wendung nach 
rechts. Die Haare sind über der Stime zur Schleife gebunden. In der Mitte 
gescheitelt fallt das reiche Gelock in sich ringelnden Haarwellen zu beiden 
Seiten auf Schultern und Rücken herab. Für die Deutung der Statue gibt der 
Kocher sicheren Aufschluß: es kann nur ApoUon gemeint sein. Dazu stimmt die 
flache Opferschale, ein auch sonst oft verwendetes Attribut für den jugendlichen 
Gott"). Viel schwieriger ist die Ergänzung des Attributes in der linken Hand. Man 
würde zunächst neben dem Köcher an einen Pfeil denken ; allein abgesehen davon, 
daß dieses Attribut zu der Handlung der Libation nicht paßt, ist es auch nach 
der Haltung der Finger der geöffneten Hand ausgeschlossen. Ebenso unpassend ist 
die Handhaltung für eine der Situation an sich entsprechendere Tänie. Näher läge, 
einen Lorbeerzweig in die linke Hand zu ergänzen, der nach seiner Dimension die 
gespreizte Lage der Finger besser erklären und außerdem zur Handlung der Libation 
vortrefflich passen würde "). Doch auch diese Ergänzung ist nicht befriedigend. 
Die gespreizte, weit geöffnete Hand muß einen größeren, rundlicheren Gegenstand 
gehalten haben. Den richtigen Weg weist eine Bronze mit dem Attribute des 
Delphins (Exhibition of greek art, Burlington fine arts Club PI. LIV, B 41 b**), die 
im ganzen Motive, besonders aber in der Haltung des linken Armes unserer Statuette 
so nahe verwandt ist, daß ich auch für diese die Ergänzung eines Delphins als 
apollinischen Attributes**) in der linken Hand vorschlagen möchte. 

Sowohl der oben erwähnte Hermes Trismegistos wie der Apoll aus Veszpr^m 
g^hen auf ein hellenistisches Original zurück. Während indes der Hermes an 
Älteres anknüpft und in der breiteren Anlage, in den Körperformen noch 
manches von polykletischer Formenbehandlung bewahrt hat und ein echt poly- 
kletisches Motiv weiterführt^^, schließt sich unsere Statuette mit ihren schlanken 
Proportionen, dem auffallend kleinen Kopf und den weichfettigen Körperformen 
mehr an echt hellenistische Schöpfungen an. 

Budapest, April 1908. ANTON HEKLER 

*^ Vgl. Fnrtwängler, Samml. Sabouroff S. 3 zu *») Babelon, Cat. des Bronxes n. 105. HO. 

T. VIII— XI; Bonner Jahrb. H. 90 S. 50 und A. 3; ") S. Bonner Jahrbücher H. 114 S. 199. 

Athen. Mitt. 1881 S. Il6; Overbeck, Apollon Münzt. ^^) Röscher, Lex. I 444; PreUer,Myth. I 201, l. 

3» 53» 54; 5. 33» 42 u. a. !•) Furtwängler,Masterpieces279Fig.i9i PI XIII. 

Jahreshefte des Ssterr archäol. Institutes Bd. XI. 3I 
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Studien zur kretisch-mykenischen Kunst. 

I. Einem feinsinnigen Beobachter wie Brunn ^) fiel es gelegentlich der Be- 
handlung der Becher von Vaphio*) auf, daß sie durch ihre Komposition als Gegen- 
stücke aufzufassen sind; lebhafteste Bewegung sei als eine Art Stimmungsbild 
behaglicher Ruhe gegenübergestellt. Diesen Ideengang führte A. Riegl in seinem 
nachgelassenen Aufsatze über die kunsthistorische Stellung derBecher von Vaphio') 
weiter. Wir dürfen uns aber durch die anziehende Art dieses glänzenden Essays 
nicht bestimmen lassen, die darin behandelten Fragen für erledigt anzusehen. 
Ganze Kunstepochen könnep nicht auf Grund einzelner Stichproben, und seien 
sie noch so glücklich gewählt, erschöpfend und zuverlässig beurteilt werden. So 
ist zunächst der Kreis der Beobachtungen zu erweitem. Die folgenden Aus- 
führungen wollen die Giltigkeit der von Riegl aus den Darstellungen der Becher 
von Vaphio abgeleiteten Thesen für die kretisch-mykenische Kunst im allge- 
meinen erproben: ihr Ergebnis dürfte diese zu bestätigen geeignet sein. 

Das Relief bild auf dem Gefäße von Haghia Triada*) (Fig. 107) ist analog 
dem Schmucke der Becher von Vaphio eine Streifenkomposition. Beispiele für 
deren Kompositionstypus sind aus der Kunst des alten Orients geläufig. In unserem 
Falle erscheint die vorherrschende Längendimension dadurch gegenständlich aus- 
genützt, daß der Künstler die Darstellung eines aus einzelnen^ deutlich unter- 
scheidbaren Gruppen zusammengesetzten Zuges gibt. Die einfache Reihung wird 
durch die Gliederung innerhalb der Gesamtbewegung aufgehoben. Man könnte 
sagen, daß die Streifenanordnung in diesem Falle zum künstlerischen Probleme 
wurde. Dazu kommt, daß durch die paarweise Anordnung der Männer das 
Empfinden für die Tiefenbewegung angeregt wird, ohne dabei in die für die 
ägyptischen Darstellungen charakteristische Konturverdoppelung*) zu verfallen. 

An der Spitze des Zuges schreitet der Anführer; ihm folgen vier Paare von 
Männern; der Anführer ist durch Rüstung und einen über der rechten Schulter 
getragenen, lanzenformigen Gegenstand gekennzeichnet, während seine Mannen 

^) H. Brunn, Griechische Kunstgeschichte I 49. und Deutung des Reliefbildes ohne Einfluß sind, 

^) 'EqpY^ti. &PX- 1889 Taf. 9; Tsountas Ißoff. gehe ich hier auf diese nicht ein (Tgl. Zahn, Arch. 

') Jahreshefte IX i ff. Anz.1904 S. 76; Harrison, Journ. of hell. stud. XXIV 

*) Monumenti antichi dei Lincei XIII tav. I. 249; Burrows, The discoveries in Crcte 35 ff.)« 

II. III, Savignoni 77 ff. Da für die Beurteilung der ^) Vgl. z. B. Perrot et Chipiez, Histoire de l'art 

Komposition die Streitfragen betreffs der Erklärung I 746 flg. 503. 
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langschaftige Geräte auf der linken Schulter tragen, den rechten, im Ellbogen 
stark geknickten Arm aber bei festgeschlossener Faust gehoben und etwas zurück- 
genommen zeigen. Die Körper der Leute zeigen die ägyptische Darstellungs- 
konvention ^); überall aber kommt eine Freude an der Bewegung zum Durch- 
bruche, die, der ägyptischen Kunst durchaus fremd, mit so einfachen Mitteln wohl 
kaum überboten werden kann. Die ausschreitenden Beine der Männer sind 
so hoch gehoben, daß die Oberschenkel in eine Horizontale gebracht sind, 




während das Standbein etwas zurückgesetzt scheint. Das gehobene Bein hin- 
wiederum bt im Kniegelenk rechtwinklig geknickt. Der Moment äußerster An- 
spannung scheint wiedergegeben; ja noch etwas mehr: es ist Steigerung über die 
Natur hinaus. Auf die vier paarweise einherschreitenden Männer scheint zunächst 
eine geschlossene Gruppe zu folgen: ein Mann und drei Frauen in einer Reihe 
marschierend, vor ihnen ein unbewaffneter Anfuhrer. Sieht man genauer zu, so 
zeigt sich, daß der Führer, der ein Sistrum') trägt, sowie die ihm folgenden 
Frauen mit geöffnetem Munde wie singend dargestellt sind — man wird in 
dieser Gruppe eine Art Musikbande zu erkennen geneigt sein — , daß hin- 

^ Kopf und Beine im Profil, der Oberkörper von vorne gesehen. '^) Savignoni a. a. O. 

31* 
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gegen die vierte; männliche, Figur etwas abseits steht, und sowohl durch ihre 
Ausrüstung als auch dadurch, dafi sie nicht singend gegeben ist, als nicht zuge- 
hörig gekennzeichnet ist: sie wird vielmehr als Anfuhrer der folgenden sechs 
Paare auch gleichartig ausgerüsteter Männer gedeutet werden müssen. Dieses 
räumliche Ineinanderschieben der einzelnen Gruppen sei nachdrücklichst hervor- 
gehoben. Die Komposition erhebt sich dadurch über die Reihendarstellungen 
des Orients^); denn dadurch, daß das erste Glied des einen Zuges das letzte 
Glied des andern Zuges — der überdies schon eine Tiefenbewegung von drei 
Figuren aufweist — überschneidet, erweckt der Künstler im Beschauer die Vor- 
stellung von Raumtiefe. Die nun folgenden sechs Paare entsprechen den ersten 
vier; herrschte aber in diesen Ordnung, so ist der letzte Zug lebhaft bewegt: ein 
Mann war gestürzt. Dieses Ereignis spiegelt sich in den Gesten und Bewegungen 
der Nebenstehenden und offenbart sich in seiner Wirkung, indem es der Künstler 
durch die Erregung der Umgebung zu illustrieren sucht; wie lebenswahr und 
individuell ist der rufend Zurückblickende, wie sicher der ganze Vorfall beobachtet, 
das Charakteristische festgehalten! Wir suchen vergebens in der älteren orientali- 
schen Kunst nach einem Seitenstücke. Dabei ist die Einheit der Komposition 
durchaus gewahrt; der gleiche stramme, militärische Rhythmus einigt die viel- 
faltigen persönlichen Regungen und macht mit der über das Maß der Wirklich- 
keit hinaus gesteigerten Bewegung den Eindruck des hastigen Vorbeieilens der 
ganzen Gesellschaft. Man fühlt sich an die oft genannten Verse Homers erinnert, 
die vom rhythmischen Stampfen zum Gesänge Kunde geben ^. 

Wie sehr diese Individualisierung als etwas wesentlich Neues in Anspruch ge- 
nommen werden darf, geht deutlich aus einem kurzen Ausblick auf die Schöpfun- 
gen Ägyptens und des Orients hervor. Die Darstellung einer Opferszene auf einem 
ägyptischen Grabgemälde zeigt drei musizierende Mädchen ^*^); die in ihrer 
Linienführung feine Zeichnung veranschaulicht nichts als den manuellen Vor- 
gang des Musizierens; jede innere Anteilnahme der Mädchen bleibt unausge- 
drückt. Dasselbe gilt von der Darstellung eines Harfners aus dem Grabe 
Ramses III.^^) und der Lautenschlägerin aus Abd-el Kuma^*). Die Hammurabi- 
Stele ^') zeigt ein ähnliches Verhältnis. Regt sich in diesem Stücke auch etwas 
mehr individuelles Leben, so wird man doch mit Rücksicht auf die Be- 
deutung des dargestellten Vorganges über die konventionelle Geste enttäuscht 

8) Riegl a. a. O. S. 4 u. 5. ") Ebenda S. 733 Fig. 526. 

») S 567—572. Vgl. auch W. Reichel, Homeri- ^') Ebenda S. 731 Fig. 524. 

sehe Waffen' ^55 ff- u* Savignoni a.a.O. ^^} Delegation en Perse, M^moires pnbliis par 

") Perrot et Chipiez I (Pietschmann) t. XII. M. J. de Morgan IV p. 3. 
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sein. Die Darstellung gibt eben nicht mehr und nicht weniger als den äußer- 
lichen Vorgang. Im kretischen Relief wird der Rhythmus der Bewegung zum 
einigenden Motiv. Der „Gesang" sowohl als auch der „Sturz" werden in 
ihrer Wirkung erfaßt Das Interesse und die Begabung der kretischen Künstler 
scheint im Gegensatze zum Orientalen auf die Wiedergabe der Teilnahme an 
den im Bilde gegebenen Vorgängen, wie sie sich in den dargestellten Figuren 
selbst wiederspiegelt, gerichtet zu sein. Die Formschönheit und -Richtigkeit 
tritt dabei in den Hintergrund. Daß gelegentlich auch eine formelle Voll- 
endung erreicht werden kann, die 
weit über das Maß dessen hinaus- 
geht, was die Kunst dieser Epoche 
im Durchschnitte zu bieten ver- 
mochte, zeigen vor allem die Dar- 
stellungen der Becher von Vaphio, 
die auch zeitlich später anzusetzen 
sind als das Gefäß von Haghia 
Triada. Auch hier liegt die Dar- 
stellung eines „inneren Vorganges" 
vor und A. Körtes ^*) Deutung des 
zweiten Bechers entspricht durch- 
aus dieser Auffassung, wenn auch 
die Erklärung des Stieres zur Linken 
Bedenken erregen mag. 




108: Gemälde ans Haghia Triada. 



Das prinzipiell Neue der kretisch-mykenischen Kunstauffassung kommt aber, 
wie mir scheint, am deutlichsten in einer Gegenüberstellung des Bildes der 
lauernden Katze aus Haghia Triada**) (Fig. 108) mit dem Bilde einer Wildkatze 
aus Beni-Hassan^^ (Fig- 109) z^"^ Ausdruck. Das kretische Gemälde gibt die Dar- 
stellung eines Vogels im Gebüsche, zu dem eine Katze mit lauerndem Blicke 
heranschleicht. Die primitive Darstellung würde durch die Formen an sich kaum 
ein besonderes Interesse erregen können und doch gehört sie zum Fesselndsten 
der kretischen Kunst. Es interessiert eben nicht die Katze als solche, sondern 
die Katze in einem bestimmten Zustande, der so gewählt ist, daß das Typische 
außerordentlich zum Ausdrucke kommt. Ich stehe nicht an, die ägyptische Dar- 



") Jahresbeftc IX 294. - C. Keller will (vgl. 
Lehmann, Klio III 332) Szenen der ,Hau8tierwerdung' 
erkennen. 



") Mon. ant. d. Lincei XIII tav. VIII. 
**) W. Spiegelberg, Geschichte der ägyptischen 
Kunst (1903) S. 3 Abb. 32. 
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Stellung formell bedeutend höher einzuschätzen; und doch: wie langweilig wirkt 
dieses Bild gegen das kretische; wie vorzuglich ist hier der lauernde Blick; das laut- 
lose Schleichen charakterisiert! — Das Erreichen des gewünschten Ausdruckes 
wird aber auch mit dem Verzicht auf Richtigkeit der Form angestrebt. Konnte 
es ein Künstler sonst wohl wagen, eine breit angelegte Szene so in den Rahmen 
eines kleinen Bildes zu fassen wie das kretische Gemälde; das Gruppen von 
tanzenden Frauen zeigt? *^ An den Terrassen hinan eine dichtgedrängte Menschen- 
menge, Männer und Frauen durch die primitivsten Mittel unterschieden; und 

doch, wie eindringlich 
wirken die emporge- 
streckten, ja fast sche- 
matisch gezeichneten 
HändC; mit denen die 
Zuseher ihren Beifall 
zum Ausdruck bringen. 
Diese Vorliebe der 
kretischen Künstler für 
innere Motive zieht 
sich durch alle Darstel- 
lungen dieser Kunst- 
epoche. Die Darstellung 
zweier Jünglinge aut 

109: Wandgemälde aus Beni-Hassan. ^^^^^ knossischen Stea- 

titgefäße ^®), die feierlich einherschreitend mit beiden vorgestreckten Armen 
eine Schale tragen, und das inhaltlich nah verwandte Gemälde eines Vasen 
tragenden Jünglings aus der langen Galerie ^^) sind beide interessant durch die 
Art der Wiedergabe des Tragens. Der Akt des Tragens ist bestimmend für 
das Bewegungsmotiv der ganzen Figur: die Stellung der Beine, der leicht 
zurückgebeugte Rumpf, der Kopf, der auf einem überkräftigen Nacken sitzt, 
alles ist durch die eine Handlung bedingt. Dieselbe ideelle Einheit ist in 
der Darstellung eines Faustkämpfers auf einem Steatitgefäße*^) erreicht und 
findet sich überhaupt in mehr oder weniger auffalliger Weise auf allen Werken; 

^"^ Unpnbliziertes Gemälde ans Knossos. Musenm IX 129. 
von Candia. Ans Bruchstücken von Gilli^ron zu- *^ Die »Woche** n. 28 S. 1240; jetzt farbig bei 

sammengefügt. Vgl. Jahreshefte X 64. Lagrange, La Cr^te ancienne (1908) Taf. I. 

^) Annual of the british school at Athens ^) Annual VII 95. 
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allerdings darf die personliche Begabung* des Verfertigers nicht außer acht ge- 
lassen werden. Wie tief aber diese Naturauffassung in der Kunst dieser Epoche 
wurzelte, läßt sich vielleicht gerade darin erkennen, daß sie auch auf handwerks- 
mäßigen Arbeiten, wie es die Bilder auf dem Lampenstander aus Phylakopi in 
Melos'*) sind, überzeugend zum Durchbruche kommt. 

Eine Streifenkomposition zeigen die mykenischen Dolchklingen**) und auch 
hier erfolgt der Zusammenschluß der Komposition zur Bildeinheit durch innere, 
nicht formelle Motive. Man sieht einerseits Vögel von Raubtieren verfolgt und 
erreicht, anderseits die Wirkung dieses Vorganges auf die übrigen Tiere; ähnlich 
verhält es sich bei der Darstellung des Überfalles von Löwen auf Gazellen. Das 
Geschick des Künstlers, die Fläche auszunützen und trotzdem die innere Einheit 
zu wahren, ist ganz erstaunlich. Wenn der Künstler veranschaulicht, wie im Kampfe 
zwischen Bewaffneten und Löwen der verwundete Löwe seine Angreifer wütend 
überrennt, der vorderste der Bewaffneten bereits niedergeschlagen am Boden 
liegt, die anderen mit Schutz- und Trutzwaflfen in Hast den gereizten Löwen, der 
vor Unmut mit seinem Schwänze in der Luft Kreise schlägt, zu überwältigen 
suchen, wenn er zeigt, wie die übrigen Löwen, solcher Tollkühnheit nicht ge- 
wachsen, in gestrecktem Laufe die Flucht ergreifen, wobei der eine noch 
wie geängstigt zurückblickt: so muß zugestanden werden, daß es psychologische 
Motive sind, die die Komposition bedingen. Formell ist die Komposition so 
angeordnet, daß den breitesten Teil des Streifens die Gruppe einnimmt, die den 
Höhepunkt der Handlung bezeichnet, während die Wirkungen des Geschehnisses 
in den entfernteren Partien der Darstellung, dem geringeren zur Verfugung 
stehenden Raum entsprechend, ausklingen: eine Art der Darstellung, die in der 
griechischen Giebelkomposition so vollendet zur Durchbildung kommen sollte. 
Selbst an einem omamental gedachten Werke, wie es das reliefverzierte Holz- 
plättchen aus der ägyptischen Abteilung der königlichen Museen in Berlin*') ist, 
kann man verfolgen, wie die einzelnen Gestalten gedanklich in Beziehung ge- 
bracht sind. Dem zum Sprunge niedergekauerten Löwen steht ein Paar scheu 
umblickender Antilopen, dem schleichenden Greifen ein fliehender Steinbock 
gegenüber. Der Künstler geht über die formelle Komposition — die Gliederung 
des Runds durch Terrainformen — hinaus und schafft ein ideelles Gleich- 

'*) Ezcavations at Phylakopi in Melos. Suppl. vgl. A. Fnrtwangler, Antike Gemmen III 21. 
d. Journ. of hell. stud. (1904) pl. XXII, dazu C. ") Puchstcin, Archäolog. Anzeiger 1891 S. 41 ; 

C. Edgar; auch Abb. S. 124 Fig. 95. v. Bissing, Ath. Mitt. XXIII 259. 

") Bull, de corr. hell. 1886 pl. I— III p. 341 ff., 
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gewicht durch die abwechselnde Gegenüberstellung von Repräsentanten der 
Kraft und der Feigheit. 

Lehrten also die angeführten Bildwerke^ daß die Kompositionen nicht aus 
rein formellen Überlegungen aufgebaut wurden, daß Situationen und Kontraste 
gedanklicher Art wiedergegeben sind, daß nicht die Einzelform zum Gegenstande 
des Studiums gemacht wurde, sondern das Zusammenwirken der einzelnen Teile 
zu einem Gesamtbilde, so muß man einräumen, daß diese Werke Losungen neuer 
künstlerischer Aufgaben bedeuten, die innerhalb des Kreises orientalischer Kunst- 
übung bis jetzt noch nicht wahrgenommen werden konnten und die im wesent- 
lichen erst der griechischen Kunst zugeschrieben werden, aber den Anfangen 
des festländischen griechischen Kunstschaffens, der archaischen Zeit, noch voll- 
ständig fremd sind'*). Das innere Erfassen des Wesens, das Erheben einer Mehr- 
heit zu einer höheren Einheit auf Grund psychologischer Motive und die aus 
solchen Motiven entspringenden Kontrastwirkungen, das ist das ureigenste Gut 
der Trägfer der kretischen Kultur; die Form als solche tritt zurück und dient 
dem einen Zwecke — dem Ausdruck. 

Die einzige ausführliche literarische Überlieferung über ein Kunstwerk, das 
in diese Zeit zurückreicht, Homers Beschreibung des Schildes des Achilleus 
im XVIII. Gesänge der Ilias, gestattet darüber Aufklärung, wie wohl ein vor- 
nehmes Kunstwerk, das die Phantasie des Dichters vom Gotte selbst verfertigt 
sein läßt, dem glänzendsten Helden zur Zier, geschmückt gewesen sein mag. 
Es scheint am Platze, die Behauptung zurückzuweisen, daß man der kretisch- 
mykenischen Kunst die Fähigkeit zu einer Komposition, wie die des Schildes des 
Achilleus nicht zuschreiben dürfe'*). Gerade die kretischen Funde haben vor allem 
gelehrt, daß die Künstler vor keiner Aufgabe zurückschreckten. Die Darstellungen 
des Achilleischen Schildes deshalb für unmöglich zu halten, weil sie uns bis vor 
kurzem unmöglich schienen, ist um so weniger wissenschaftlich erlaubt, als W. 
Reichel genügende Stellen aus der Dichtung anführte; die mykenische Dar- 
stellungen illustrieren*^). Es wird vielmehr besonders wichtig erscheinen, daß wir 
in der Homerischen Beschreibung eines Kunstwerkes noch werden Züge wahr- 
nehmen können, die das „innere Erfassen" der Natur sehr auffallig erkennen 
lassen. „Der Grundgedanke, der der Erfindung zugrunde liegt," — sagt Robert 
a. a. O. S. 15 in Anlehnung an Brunn von der Beschreibung des Schildes — 
„ist ebenso einfach wie großartig. Hephaistos stellt auf dem Schilde dar die 

'*) Vgl. die Darstellungen der geometrischen '*) Carl Robert, Stadien rur Hias S. 17. Anm. 

Vasen, die im Gegenständlichen TÖllig aufgehen. **) W. Reichel a. a. O. S. 146. 
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ganze Welt mit dem was darin ist, das Große wie das Kleine, Erde, Meer und 
Himmel und das Leben der Menschen in der Stadt und auf dem Lande** — das 
ist doch Geist vom dem Geiste, der aus den kretisch-mykenischen Kunstwerken 
zu uns spricht! Dem Sinne dieser Kunstauffassung entspricht auch die Gegen- 
überstellung einer friedlichen und einer kriegerischen Stadt (2 490 S und 509 S.); 
eine Kontrastwirkung auf Grund von Ruhe und Bewegung, von Beschaulichkeit 
und äußerster Kraftanspannung; wer wird hier die auffallende Analogie mit den 
beiden Bechern von Vaphio verkennen wollen? Die Darstellung der Jahreszeiten 
(S 541, 550 und 561), die durch die Bilder des Pflügens, der Ernte und der Wein- 
lese'^) gegeben sind, bezeugen die Kraft, Typen zu erfassen und diese als Symbol 
für das ganze hinzustellen; die Einzelbilder hören auf Genreszenen zu sein, in- 
dem sie sich zu einer höheren Einheit verbinden, zum Symbole des Jahres, der 
Zeit, der Vergänglichkeit Zusammengefaßt wird die ganze Komposition durch 
das Band des Stromes Okeanos (2 606). 

Daß freilich die Beschreibung des Schildes geradezu auf Autopsie beruhe*®), 
ist zweifelhaft, far unsere Frage auch durchaus belanglos. Das Wesentliche ist 
wohl, daß Kompositionen, wie sie vom Dichter beschrieben werden, künstlerische 
Eigenheiten verraten, die wir nach den erhaltenen Denkmälern gerade der 
kretisch-mykenischen Kunstepoche zuerkennen müssen. — Es waren also un- 
zweifelhaft Kunstwerke, die in der kretisch-mykenischen Kunst wurzelten, vor- 
handen oder doch in der Phantasie noch lebendig, als von einem späteren 
Dichter jener Prunkschild beschrieben wurde '^. Gerade der Umstand, daß er 
solch glänzendes Werk für den ersten Helden und vom Gotte selbst her- 
gestellt sein läßt, möchte die Annahme rechtfertigen, daß es dem Dichter in der 
Zeit, in der er selber schuf, fast unmöglich schien, daß von Menschenhand ähn- 
liches geschaffen werden konnte; dies deutet bereits auf eine spätere Z^eit des 
Verfalles. Die ganze Schildbeschreibung aber lediglich als Erfindung des Dichters 
hinzustellen, scheint unerlaubt. 

II. Seit dem Bekanntwerden der Becher von Vaphio wurde manches für und 
wider zur Erklärung der „Terrainformen" gesprochen und A. Riegl versuchte 
in dem erwähnten Aufsatz (Jahreshefte IX 10) ohne hinlängliche Gründe diese 
Formen wenigstens zum Teil als Wolken zu deuten. Die analogen Formen auf 

'^) H. Brunn, Griech. Kunstgesch. I 74 ff.; '*) Vgl. U. v. Wilamowitr-MocUcndorff, Die 

Robert a.a.O. S. 15 Anm. i. griechische Literatur des Altertums ii. 

») W. Reiche! a. a. O. S. 150. 

Jabrethefte des ötterr. archäol. Institutes Bd. XI. 32 
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den mykenischen Dolchklingen, besonders aber die mit diesen verwandten 
Gebilde auf kretischen Gemälden •% lassen die Deutung als Terrainformen g-e- 
sichert erscheinen'^), so daß der Gedanke an einen primitiven horror vacui hin- 
fallig wird. Eine Vergleichimg mit analogen Formen auf Gemmen bestätigt 
diese Annahme vollauf 

Es lassen sich deutlich zwei voneinander vollständig verschiedene Typen 
der Terrainformen unterscheiden: 

Der erste Typus ist gekennzeichnet durch eine knorrig-zackige Formen- 
gebung. Er findet sich 
am charakteristischesten 
auf den Bechern von 
Vaphio und einigen 
_ ^ ^^^ Gemmen •') und ist zu- 

^^H^^ ♦iwfl^^SA.^^Sß^' ^^Ä^^^^ Y.-^ meist in plastischer Tech- 

^H /<^r*V^^ ^^- s °^ ausgeführt. 

^^^^V ^#^^^&* ^ X. \^ '^rk^täk ^®^ zweite Typus 

^^^H^^Sv^/i? ^-^~V A^^iVl/i^^^ SMSSf unterscheidet sich vom 
S^^B JFSjir ^\^P ^^ \w\.^P '^HbISE^ ersten durch seine eigen- 
^^^^^'^JBB ff ^^^ ^^^ ^i^^f^ tümliche konzentrische 

Anordnung des Kon- 
turs der unregelmäßi- 
gen, meist in maleri- 
scher Technik ausge- 
führten Formen. Als bezeichnendes Beispiel werden das Fresko aus Haghia 
Triada und die Dolchklingen zu nennen sein. Doch findet sich diese Form auch 
auf mykenischen Vasen*'). 

Der zweite Typus läßt wiederum zwei verschiedene Arten erkennen: 
a) Konzentrische Formen ganz unregelmäßiger Gestalt'*), die stets in male- 
rischer Technik ausgeführt sind (Fig. iio). 

h) Eine Art Bogenstellung, die auf den ersten Blick vielleicht am ehesten 




iio: Wandgemälde aus Haghia Triada. 



^) Mon. ant. d. Lincei XIII tav. VIII. IX. 

^*) Fr. Winter, Arch. Anz. 1890 S. 103. 

^*) A. Fartwängler, Antike Gemmen Taf. II 
3. 8; II 7 f. 

") Furtwftngler-Löschcke, Mykenische Vasen 
Taf. XXVI n. IQ4. 

^) Bull, de corr. hell. 1886 t. III 6; Mon. ant. 



d. Lincei XIII tav. X; Excavation at Phylakopi in 
Melos pl. III. Eine Reihe anderer Formen, die nicht 
so dentlich ausgeprägt sind wie diese, werden sich 
leicht auf diesen Typus zurückfuhren lassen, da zu- 
meist die gegenständliche Bedeutung kaum einen 
Zweifel übrig läßt, z. B. Annnal of the British school 
IV pl. in oder VIII pl. XVHI u. a. 
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an einen romanischen Rundbogenfries erinnert'*); er ist mit den Mitteln der 
Plastik ausgeführt (Fig. iii). 

Für die unter ä) zusammengefaßten Formen, die durch die Farbe bedingt 
zu sein scheinen, gelingt es nicht, innerhalb des Kulturkreises, der gemeinhin 
bei stilistischen Untersuchungen der mykenischen Kunst in Betracht kommt, 
eine nur annähernde Analogie zu finden**), während die Bogenstellung des Typus 
b) einen sicheren Hinweis auf die altbabylonische Kunst gfibt*^). Dazu kommt 
noch, daß die Bekleidung der Frauen, wie sie sowohl auf Gemälden**) als 
auch auf geschnitte- 
nen Steinen*^ in Kre- 
ta und auf dem Fest- 
lande meist im Zu- 
sammenhang mit reli- 
giösen Szenen üblich 
ist*«) (Fig. 112), durch 
ihre Verwandtschaft 

mit babylonischen 
Gewändern ihren öst- 



^^) Am besten Annnal 
IX pl.in. 

*•) Vgl. meinen Ver- 
sach: „Über Analogien eini- 
ger ostasiatischer Ornamente 
mit Formen der kretisch- 
mykenischen Kunst" im Memnon I 54 ff. 

*') L6on Heuzey beschreibt ein d Support entour6 
de statuettes" (£. d. Sarzec, D^couvertes en Chald^e 
pl. 21 n. 5), das eine dreifache Bogenstellung auf- 
weist, die als Basis dient für hockende Gestalten. 
„Autour de la base, plus elarg^e, rigne un omement 
form6 de trois rangs d'^cailles, & Limitation d'une 
souche de palmier." Zu entscheiden, ob diese Er- 
klärung richtig ist, steht uns nicht sn. Die Ver- 
wendung dieser Form als Ornament, das, wo es mir 
bekannt ist, stets als Basis (Terrain oder dergleichen) 
auftritt, ist mit der Herleitung der Form vom Palm- 
stamme nicht begründet. Sicher ist die Analogie 
der kretischen Fayence. Andere Analogien sind: Ein 
nbas-relief perfor6 de V 6poque archaique**, L. Heuzey, 
D68cription de monuments 209 ; das Hammurabirelief, 
M. I. de Morgan, D616gation en Perse. Tome IV 
deuxiime serie pl* 3* Text p. 11 — 162. Das Motiv 




1 1 1 : Relief aus Knossos 

dekorativ verwendet auf einer polychromen Schale 
aus Knossos, Annual of the British school IX p. II i. 

») Mon. ant. d. Lincei XIII (1903) tav. X. Fr. 
Halbherr 59; Annual of the British school IX 77. — 
Vgl. auch Fayencefigürchen aus Knossos, 'Eqpv)}!. dpx* 
1888 Taf. 8 n. 5. Goldblech aus dem dritten Grabe 
ans Mykenae. 

^ J. A. Evans, Joum. of hell stud. XXI 175 
fig. 51 und p. 177 fig. 53; Furtwängler, Ant. Gem- 
men III 36. 

^) Annual of the British school VII 29 fig. 9; 
Furtwängler, Ant. Gemmen I Taf. II n. 90; Bd. II 
S. 9 n. 20, Bd. I Taf. IV n. 3, Bd. II S. 25 n. 3; 
vergl. A. Milchhöfer, Anf&nge der Kunst in Griechen- 
land 93 ff., der in der falschen Voraussetzung eiues 
nackten Oberkörpers die babylonischen Analogien 
übersieht. Dagegen Studnicska, Beitr. x. Gesch. der 
Tracht 30 f. 

32* 
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liehen Ursprung vermuten läßt**) (Fig. 113). Demgegenüber wird die der 
ersten Gruppe von Terrainformen zugrunde liegende Stilisierung infolge unserer 
Kenntnis mykenischer Natur wiedergäbe**) leicht als dieser Kunst eigentümlich 
erkannt werden. 

Im Anschluß an diese Beobachtung möchte ich noch einige Probleme der 
kretischen Malerei erörtern. Auf einem kretischen Fresko (Mon. antichi dei Lincei XIII 
tav. Vin und X) sind sowohl die Blätter als auch die Stengel mit derselben Farbe 
ohne Innenzeichnung ausgeführt und wirken hauptsächlich dadurch, daß sie sich 
dunkel von einem hellen Grunde abheben*'). Andere reicher entwickelte Darstel- 
lungen von Pflanzen**) zeigen zwar einen größeren Reichtum der Farbenskala, 

doch ist auch hier die Farbe wesentlich darauf beschränkt, 
ein deutlicheres Absetzen der einzelnen Teile zu mar- 
kieren, als durch bloße Zeichnung möglich wäre; die 
Wirkung der Darstellung ist hervorgerufen durch die 
starke Silhouettenwirkung der durchaus dunkler gehal- 
tenen Farbe der Pflanze gegen den hellen Grund. Dazu 
kommt ein feiner Schwung der Linie und eine Sorgfalt 
der Ausfährung; die kein zufalliges Detail vernachlässigt. 
Eine durchaus entsprechende Beobachtung kann man bei den Darstellungen von 
Architektur machen**), denn die Künstler zeigen in diesen Gemälden entsprechend 
den silhouettenartig dargestellten Pflanzen die absolut frontale Ansicht des Aufbaues. 
Es fragt sich nun, ob die Farbe ausschließlich zur Kontrastwirkung verwendet wurde 
oder ob ihr auch eine naturalistische Bedeutung zukam. Für letztere Annahme 
möchte u. a. die Darstellung einer Volksversammlung sprechen, in welcher Männer 
und Frauen ganz nach ägyptischer Art durch rote und weiße Farbe gekennzeichnet 
sind. Ein wichtiges Kriterium in dieser Frage wird uns eine statistische Zusammen- 
stellung der bedeutendsten farbigen Stücke gewähren. Auf 24 Darstellungen des 




112: Geschnittener Stein 
aus Kreta. 



*^) Hammarabi-Stele, D616gation en Perse a. a. O. 
Fragment eines Basreliefs ans Teil de la Citadella 
ebenda I, Fonilles ä Suse en 1897 — '^9^ ^^ ^^9^ 
— 1 899 tav. III. Fragment eines Basreliefs des Königs 
Naram-Sin, The Babylonian expedition of the Univer- 
sity of Pennsylvania. Series A. Cuneiform Texts H. 
V. Hilprccht. I Part L pl. XXII. Fragment einer 
sitzenden männlichen Gestalt aus Telloh, E. d. Sarxec 
pl. 22, vgl. auch L. Heuzey, D6scription des Monu- 
ments 211. Votivtablette des £nt6m6na, Sarzec a. 
a. O. pl. sbis n. 2. Die Stele des Königs itannadn, 
ebenda pl. 3bis. Vgl. Lehmann, Klio IV 38 f. 



^^ Vgl die Flußlandschafl auf der Dolchklinge 
Bull, de corr. hell. 1886 pLI. 

^') Dazu die naturalistischen Malereien auf knos- 
sischen Vasen, Duncan Mackenzie, Joum. of hell. 
stud. XXIII (1903) p. 195 u. a. 

") Mon. ant d. Lincei XIH tav. IX. 

") Joum. of hell stud. XXI 193 pl. V; die 
Rekonstruktion: Annual of the British school at 
Athens X 42 und pl. II; Joum. of hell. stud. XXI 
136 fig. 18; J. Durm, Über vormykenische und my- 
kenische Architekturformen, Jahreshefle X 41 ff. 
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Menschen, teils in g-anzer Figur, teils in Fragmenten, wie ich sie aus der Lite- 
ratur und nach meinen eigenen Notizen im Museum von Candia zusammen- 
stellte, kommen 17 mit weißer oder heller Körperfarbe; eine Anzahl ist auch 
sonst deutlich als Frauen charakterisiert. Eine Darstellung (Candia, Museum n. 44) 
ist aber sicher als männlich anzusprechen. Es ist dies das grofie Gemälde eines 
nackten, nur mit einem Schurze bekleideten „Häuptlings^. Er trägt einen 
mächtigen Haarputz und hellblauen 
Federbusch. Sein Haar ist schwarz, sein 
Lendenschurz rot und blau gestreift. 

In neuerer Zeit war man auf Grund 
der kretischen Frauenbilder g-eneigt, den 
Gaukler auf dem Tirynther Stierbilde, 
der von seinen Entdeckern als Mann ge- 
deutet wurde, als weibliche Gestalt in 
Anspruch zu nehmen**). Wiewohl dies 
auch heute noch meine persönliche An- 
sicht ist, muß doch betont werden, daß 
angesichts des früher angeführten weißen 
Männerbildes unser Urteil in dieser Frage 
nicht zurückhaltend genug sein kann. 
Der Glaube, daß die Stierspiele nur von 
Mädchen geübt wurden, was diesen 
Spielen einen etwas pikanten Reiz 
gegeben hätte, der in den Rahmen 
der ganzen Kultur recht wohl paßte, 
ist sicher unhaltbar; umsomehr als in Knossos ein Gemälde zu Tage kam, mit 
der Darstellung einer Szene aus diesen Spielen, in der drei Personen beteiligt 
sind; von diesen sind zwei hellfarbig (von denen eine durch Ang'abe der Brust 
sicher weiblich ist); die dritte zeigt roten Farbenton; also ein Mann. Oder 
sollte hier eine Frau dunkel gemalt sein? Man könnte verleitet werden, an 
die libyschen Frauen zu denken, die zur Erklärung des Gefäßes von Haghia 
Triada herangezogen wurden. Kaum anzunehmen ist dies von den beiden „in 
einer Art Hechtsprung" durch die Luft fliegenden Gestalten aus Orchomenos 
(Bulle, Orchomenos Taf. XXVIII n. 8) die in ihrer Formengebung sicher männ- 
lich sind. Auch das Kostüm kann uns keinen sicheren Anhalt geben, da die 
**) A. Mosso, Escursioni nel Mediterraneo e gli scavi di Greta 184. 




113: Hammarabi-Stele. 
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Gestalten auf den Bildern des Steinsarkophages aus H. Triada Trachten er- 
kennen lassen, die von hellen und dunkeln Personen in gleicher Weise ge- 
tragen werden*^). 

Unter den Daristellungen mit Menschen dunkler Korperfarbe, die ich genauer 
studieren konnte, ist nur das Bild des Gefäß tragenden Jünglings durch die Formen- 
gebung sicher als männlich zu bezeichnen; alle übrigen könnten sowohl ihren 
Formen als auch ihrer Kleidung nach ebensogut als weiblich gelten. Wir können 
es also nur als wahrscheinlich bezeichnen, da6 wir hier bei Darstellungen von 
Menschen mit heller und dunkler Körperfarbe berechtigt sind, diurch hell und 
dunkel Frau und Mann unterschieden zu betrachten; mehr nicht. Dies ist die 
primitive Darstellungskonvention in Ägypten, die auch für das Bild der Volks- 
versammlung gesichert ist*^. Von einer naturalistischen Anwendung der Farbe 
kann aber nicht die Rede sein, hell und dunkel werden nur gewählt, um die ge- 
wollte Darstellung zu verdeutlichen. 

Von sechs Bildern eines Stieres sind drei hell auf blauem Grrunde (das Stierbild 
aus Tiryns und zwei aus dem Museum von Candia), drei dunkel auf hellem Grunde 
(Museum von Candia). Die Augenlider, Geschlechtsteile usw. sind mit roter 
Farbe angegeben ; das Hom eines dunkeln Stieres ist blau. Die Stiere vom Tirynther 
Bilde und vom großen Bilde aus Candia (Mus. n. 29) haben dunkelgelbe bis rot- 
braune Innenzeichnung, die besonders beim Tirynther Bilde interessante Formen 
annimmt*^), und nicht einwandfrei naturalistisch bezeichnet werden kann. Des- 
gleichen werden die blauen Hörner des einen Stieres kaum der Natur entsprechend 
genannt werden können. 

Auf dem Gemälde mit der lauernden Katze aus Haghia Triada erscheint der 
Vogel mit dem schönen, roten Gefieder sehr realistisch in der Farbe; daneben 
stehen aber Pflanzen, die in einem helleren und dunkleren Braunrot sich vom 



*'^) F. ▼. Duhn, Deutsche Rundschan 1903 S.386; 
Arch. f. Religionsw. VII 264 ff. 

*8) Joum. of hell. stud. XXI pl. V. 

^^ Auf die Bedeutung dieser Flecken hat bereits 
M. Mayer (Myken. Beiträge I. Jahrbuch 1892 S. 72) 
hingewiesen. Angenommen, daß der Maler einen 
fleckigen Stier malen wollte, was mir wohl sicher zn 
sein scheint, ist es doch auffaUend, daß diese Flecken 
nicht willkürlich am Korper angebracht sind, etwa 
wie am gefleckten Stiere von Benihassan (Leptins, 
Denkmäler Ägyptens und Äthiopiens Abteil. 11 
ßl. 152 h), sondern gewissermaßen an den Kontur 
gebunden scheinen, so daß der Stierkörper rings von 



Flecken eingefaßt wird, während der mittlere Teil 
freibleibt. Man denke sich einmal diese Randflecken 
weg! — der Stier wird sogleich an Plastik ver- 
lieren. Liegt hier ein primitives Kunstmittel vor, mit 
dem der Künstler operierte, nm seinem Bilde eine 
Wirkung ztt^ geben, die er am Vorbilde instinktiv 
empfand, deren physikalische Ursachen nnd Dar^ 
stellungsmoglichkeiten (Farben und Linienperspektive) 
ihm aber noch unbekannt sein mußten? — Furt- 
wängler-Loschcke, Myken. Tongef. Ta£ XLI n. 424 
zeigt eine fragmentierte Darstellung eines Stieres, die 
analoge Flecken aufweist. 
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gfelblichen Grunde abheben'^); dann wiederum gibt ein knossischer Maler einen 
äußerst fein gezeichneten Strauch (Museum von Candia) auf matt blauem Hinter- 
g^nde in naturalistischem Grün hingesetzt oder weifie Lilien mit deutlich gelben 
Staubfaden und gfriinen Kelchblättern auf rotem Grunde**). Scheint das nicht 
unmittelbar der Natur abgelauscht? Wenn wir Details, wie eine weiß-blau-rote um 
die Hand geschlungene Binde, rote Bänder zur Befestigung der Kniepanzer, rote 
Bänder im Haar, rote Lippen und rote Brustwarzen der Frauen sehen, oder wenn 
die Leier in goldgelber, die Kleider der Frauen und Männer in bunten Farben 
wiedergegeben sind, so ist es doch das Nächstliegende, an naturalistische Wieder- 
gabe von Vorbildern zu denken; ein prächtiges Stück, wie das Fragment einer 
Hand, die auf blauem Bande ein Goldgeschmeide trägt*'), kann uns in dieser 
Auffassung nur bestärken. Trotzdem halte ich es für unzulässig, aus den Farben 
unbedingt auf die Gleichfarbigkeit des betreffenden dargestellten Naturobjektes 
zu schließen. Die bereits genannten Stücke, zu denen noch manch anderes (z. B. 
ein kleines Fragment im Museum von Candia mit einer Darstellung von Gesträuch 
in blauer und roter Farbe) kommt, sprechen dagegen und man wird deshalb 
auch, so sehr einzelne Details auf dem Gemälde der Tempelfassade in Knossos 
(z. B. die braunen Holzsäulen, der Kyanosfries, die hellen und dunkeln Ziegel) 
sicher die naturalistische Farbe wiedergeben, nicht so weit gehen dürfen, die 
Lokalfarben der drei Nischen (rot, blau, gelb) als naturalistische Wiedergabe eines 
Tatbestandes aufzufassen. 

Nur so weit wir den kretischen Maler kontrollieren können, dürfen wir ihm 
glauben, wenn wir auch seine Farbenfreudigkeit als glänzenden Vorzug empfinden. 
Das Wesentliche ist stets durch die Linienführung gegeben und es ist kein 
technischer Zufall, daß die kretischen Malereien von einem dunkeln Kontur ein- 
gefaßt erscheinen. Er ist das Primäre. Zur Linienführung tritt die Farbe als 
Accidens hinzu; sie ist in breiten Tönen hingesetzt, gibt die Lokalfarbe, unter- 
stützt wohl auch die Zeichnung durch die auf Grund ihrer Helligkeitsunterschiede 
entstehenden Kontraste; eine selbständige Bedeutung fällt ihr nicht zu. — Dies 
sind Eigentümlichkeiten des Stils, die, abgesehen von der Farbenfreudigkeit, der 
ägyptischen Malerei zukommen"). Die Stärke der ägyptischen Kunst liegt, wenn 
man von der monumentalen Rundplastik absieht, in der Zeichnung. Die Malerei 

^ Blüten und Sträacber aaf dem Gemälde Mon. ^') Annual of the British school at Athens 

ant. Xni, tav. IX ans Phaistos zeigen ähnliche X 29. 
Farbengebnng. ") F. Halbherr, Mon. ant. d. Lincei XIII (1903) 

^^) Bruchstück eines Fresko aus Knossos, Mu- p. 55 ff.; vgl. Steindorif, Blüteseit des Pharaonen- 

senm von Candia n, 41. reichet 10 1 Abb. 87. 
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ist der Zeichnung- gänzlich unterworfen und begnügft sich, die Farbe zur Ver- 
lebendigTing der Zeichnung innerhalb der durch die Konturierung geschaffenen 
Flächen auszugießen^). Da nun in der kretischen Malerei sich ägyptische Motive 
finden, so wird man bei der Ähnlichkeit der Technik nicht fehlgehen, wenn man 
sie eben als von Ägypten übernommen betrachtet 

Wesentlich anders verhält es sich bei der Plastik. Aus Knossos ist uns 
ein Fragment eines in bemaltem Stuck ausgeführten Reliefkopfes eines Stieres 
erhalten**). Wir sehen hier den ernsten Versuch, die Naturform im plastischen 
Materiale nachzuahmen, nicht freiplastisch; flächenhaft, in richtiger Erkenntnis 
dessen, was wir Reliefstil nennen, sind die Formen wiedergegeben. Von solcher 
Formauflfassung scheint die ägyptische Weise durchaus verschieden. Vergleichen 
wir z. B. das Bild des Amen-em-het**), das in En creux-Technik ausgeführt 
ist; die dadurch entstandene scheinbare Modellierung hat mit der Körper- 
form, der sie inhäriert, nichts zu tun; sie ist zufallig, der Technik, nicht der 
Naturform des darzustellenden Korpers entsprungen. Die notwendige Innen- 
zeichnung wird durch ganz schwach vertiefte Rillen im Steine angegeben. Man 
wird dieses Stück mithin richtiger als Zeichnung, denn als Relief bezeichnen 
müssen, wenn man unter Relief mehr als die bloße Technik verstehen will. 
Aber auch die nicht in En creux-Technik ausgeführten Reliefs lassen Eigen- 
tümlichkeiten erkennen, die uns geneigt machen, sie der Zeichnung näher zu 
stellen, als dem, was gemeinhin unter Relief verstanden wird*^'). Wie verhält es 
sich hier mit der Innenzeichnung? Bei der Darstellung einer mit weiten Ge- 
wändern bekleideten Gestalt, deren Korperformen durch das Gewand hindurch 
sichtbar werden, löst der ägyptische Künstler das Problem, indem er sowohl 
die Korperform, als auch das Gewand in der ihm geläufigen Relieftechnik aus- 
führt, ohne Rücksicht auf die sich daraus ergebenden Ungereimtheiten; die 
feine Fältelung des Gewandes wird dann über die ganze Fläche durchgeführt*^). 

**) Auf Gemälden der älteiten Zeit finden sich VorderasiatischeAltertümer II Taf. 109), eine sitzende, 
noch mehr Details der Innenxeichnnng bei sonst "»i* einem weiten Gewände bekleidete Gestalt dar- 
völliger Flächenhaftigkeit, z. B. J. Capart, Les dibuts stellend. Relief vollständig flach; der Kontur nur durch 
de Part en £gypte 2 u. 3, Les oies de Meidoum. flaches Abheben des Steines erzielt. 
— Später wird die Innenzeichnung immer mehr auf ^) Perrot et Chipiez I 789 fig. 519- Porträt der 
das Notwendige beschränkt, z. B. Perrot et Chipiez Königin Tii; oder Grabmalereien der Königin Nefret- 
I pl. XII oder p. 731 fig. 524, Malerei aus Theben u. a. Ere und ihres Sohnes Amenophis I. (Ägyptische und 

**) Annual of the British school VI 52. vorderasiatische Altertümer I Taf. 24). Es ist die 

**) Vgl. Ägyptische und Vorderasiatische Alter- Malerei, resp. Zeichentechnik tale qnale auf die Stein- 

tümer aus den kgL Museen zu Berlin II Taf. 105. technik übertragen. Das Bild des Königs Seti I (Hirths 

Denkstein des Amen-em-het (um 1500 v. Chr.) Formenschatz 1904 n. 25) läßt dieselbe Technik cr- 

*^) Vgl. Relief einer Grabwand (Ägyptische und kennen, nur ist es bemalt; die Farbe spielt aber die 
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Das ägyptische Relief ist also im wesentlichen Zeichnung^®) und steht so 
im auffallendsten Gegensatze zum knossischen. Dieses läßt, wie wir sahen, be- 
wußte, wenn auch nur beiläufig-e Modellierung erkennen. Vergleicht man den 
modellierten mit dem gemalten Stierkopfe in der Bildung des Auges, der Wieder- 
gabe der Haut usw., so zeigt sich, daß Relief und Malerei recht verschiedene 
Weg-e gingen. Ähnlich verhalten sich das knossische Fragment eines Vasen 
tragenden Armes und das Gemälde des ein Gefäß tragenden Jünglings. Im be- 
kannten Ziegen-Relief®*^) ist es uns am besten möglich, die ganze Komposition zu 
überblicken; hier zeigen sich zwar alle die Schwächen der kretischen Zeich- 
nung in der Führung des Konturs, aber auch ihre Stärke geht klar daraus 
hervor; dazu gesellt sich eine feine Auffassung des Reliefmäßigen, die nie 
aufdringlich, doch stets die plastische Formung ahnen läßt. — Ist es ein Zufall, 
daß dieses Stück schon einmal unsere Aufmerksamkeit nach dem Osten lenkte? 
Die schon früher genannte Hammurabi-Stele läßt einen Reliefstil erkennen, 
der mit dem ägyptischen keinerlei Ähnlichkeit aufweist, vielmehr aus der Rund- 
plastik hervorging •*). Das durchmodellierte Relief hebt sich fast vollkörperlich 
vom Hintergründe ab; alle Innenzeichnungen und Details sind modelliert, nicht 
nach Art des Zeichners eingeritzt. Es scheint also die Relieftechnik der kretischen 
Kunst, wie die Terrainbehandlung und eine gewisse Verwandtschaft der Kostüme, 
ebenfalls auf östliche Beeinflussung hinzuweisen. Konnte man jedem einzelnen 
dieser Argumente nur mit größter Vorsicht folgen, so dürfte der Zusammenschluß 
gegenständlicher, wie auch stilistischer Analogien doch mehr Gewähr bieten, um 
eine bestimmter faßbare Beeinflussung- der kretisch -mykenischen Kultur durch 
die babylonische voraussetzen zu können. Für diese Annahme sprechen noch 
andere Erwägungen. Auch der große Verbrauch von reinem Golde") lenkt 
unser Augenmerk nach dem Osten, denn ein Brief des Königs Burraburiasch^) 
von Babylon an den König Amenophis IV. von Ägypten läßt uns ohne Zweifel 
Babylon als das goldliefemde Land erkennen®*). 

Rolle, die lie bei den entsprechenden bemalten Zeich- wie sie die Statue eines altsumerischen Würdenträgers 

nnngen inne hatte; sie ist Lokalfarbe. im britischen Mnsenm (C. Bezold, Ninive und Ba- 

^ Dies gilt fnr die späteren Reliefs (x. B. der bylon 25 Fig. 19) zeigt, begegnen uns wieder auf 

Konigin Kleopatra: Hirth's Formenschatz 1899 n. 37), einem Relief aus der dem Könige Our-Nina folgenden 

'die ausgesprochene Relieftechnik zeigen, nicht. Epoche (vgl Sarzec, D^couvertes en Chald6e pLI; 

^) Annual of the British scbool IX pl. III. Ein L. Heuzey 196). 
zweites ähnliches und ein Fragment eines dritten ^') A. Milchhöfer, Anfange der Kunst in Grie- 

notierte ich im Museum von Candia. Beide zeigen chenland 27. 
nicht die eigentümliche Terrainform. ^) H. v. Fiitze, Strena Helbigiana 78. 

•*) Die Gestalten des Reliefs geben durchaus For- •*) Vgl. Verzeichnis der vorderasiatischen Alter- 

men babylonischer Freiplastik« Typische Gesichtszüge, tümer d. kgl. Museen in Berlin 1889 S. 105. Auf- 

Jabreshefte des Btterr. archäol. Institutes Bd. XI. ^9 



25B A. Reichel, Stadien sar kretlsch-mykenischen Kamt 

Wir versuchten früher zu zeigen, daß durch die Übernahme der ägyptischen 
Maltechnik Bestandteile der ägyptischen Formensprache in die kretische 
Kunstweise aufgenommen wurden; in ähnlicher Weise werden auch die baby- 
lonischen Formen ihren Weg nach Kreta gefunden haben®*). Die Abhängigkeit der 
kretischen Malerei von der ägyptischen vermittelte uns das Verständnis für das 
Wesen der Zeichnung; der babylonische Reliefstil führt uns ungezwungen zur 
Plastik. Monumentale Rundplastik ist in Kreta unbekannt ••); doch geben uns 
Elfenbeinstatuettchen von der Vollendung der Kleinplastik Kunde. 

Man darf also annehmen^ daß in Kreta eine Kreuzung ^^ von äußeren Ein- 
flüssen vorliegt, die sich in erster Linie auf die Technik der Kunstübung er- 
streckte. Naturgemäß werden dabei fremdländische Formen mitgerissen, die an 
der jeweiligen Technik stärker und länger haften bleiben und deren freie Um- 
bildung und Vermischung untereinander Formen zeitigte, die ein durchaus eigen- 
tümliches Gepräge zur Schau tragen. Wurde versucht, die fremdländischen Ein- 
flüsse auf dem Umwege der Technik einerseits von Ägypten, anderseits von 
Babylonien herzuleiten, so müssen wir angesichts der überraschend selbständigen 
Verarbeitung so disparater Einflüsse auf eine ganz einzig dastehende künst- 
lerische Eigenbegabung der Bevölkerung schließen, die es verstand eine so 
geschlossene künstlerische Kultur zu begründen*®). 

Wien, Jänner 1908. ANTON REICHEL 

fallend ist, daß Kreta hinter dem Goldreichtume des höfer, Anfange der Kunst in Griechenland 5. 43. 52 

Festlandes zurücksteht. n. 127. 

^) Diese Erscheinung ist auch sonst beobachtet, ^) Diese Scheidung bleibt immerhin aufHillig; 

z. B. Th. Wiegand, Die archaische Porosarchi- eine etwas genauere Kunde über die babylonische 

tektur 232. Malerei könnte uns Aufschlüsse geben. Derzeit weisen 

^) Vgl. dazu G. Karo, Arch. f. Religionsw. alle erhaltenen babylonischen Denkmäler auf eine 

VII 167 ff. plastische Auffassung. Selbst die Schrift ist an plasti- 

^') E. Reisch, „Die mykenische Frage**, Ver- sches Material gebunden und fremde Staaten Ver- 
handlungen d. 42. deutschen Philologen- Versammlung wenden es in ihrem diplomatischen Verkehie mit den 
in Wien 1894 S. 97 ff. — Vgl. dazu A. Furtwängler, babylonischen Staaten (C. Niebuhr, Die Amama- 
Antike Gemmen III 29. Zur Erklärung der hoch- zeit). In Kontrast dazu steht die malerische Schrift 
stehenden mykenischen Gravierkunst werden zwei der Ägypter (altägyptische Papyri usw.), während 
Beeinflussungssphären zur Erklärung herangezogen: sich die Kreter einer Schrift bedienten, die gleich 
eine rein technische Ägyptens und eine für die Pro- der babylonischen auf Tontäfelchen eingeritzt wurde, 
venienz der Bilder maßgebende des Ostens. A. Milch- (Furtwängler, Ant. Gemmen III 22). 
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Im Jahre 1906 kam die vorgeschichtliche Abteilung der Berliner Museen in 
den Besitz einer Anzahl von goldenen Schmuckgeg^nständen, die angeblich von 
einem Bauern in einem Weingarten an der Donau nahe dem Orte D41j (Bezirk Osijek) 
in Slawonien ausgegraben wurden^). Sie sollen sich bei einem menschlichen 
Skelette befunden haben, auf dessen Brust eine zerbrochene eiserne Lanzenspitze 
lag. Nach Angabe gehorten noch andere Gegenstände aus Eisen und Bronze zu 
dem Funde, von denen ebenfalls eine 
Anzahl erworben wurde *). 

Die Gegenstände aus Gold sind 
folgende : 

I. Zwei gleichartige Zierstücke in 
durchbrochener Arbeit') (Fig. 1 14 a b). 

Ein spitzbogenformiger Teil, an 
der Spitze mit einer Vertikalleiste 
und zwischen den Bogenarmen in 

114 ab: Zientücke. 
durchbrochener Arbeit mit einem 

kreuz- oder radspeichenartigen Einsätze verziert, ist an den Bogenenden. verbunden 
mit einem winkelförmigen Stücke, so daß die Spitze desselben den einen Arm des 
Kreuzes berührt. Dieses winkelförmige Stück ist an den freien Schenkelenden vier- 
eckig erweitert und der Spitze des Winkels gegenüber bogenförmig ausgeschnitten. 
Die viereckigen Erweiterungen zu beiden Seiten des Ausschnittes sind mit je 
einer reliefartig aufgesetzten Scheibe, die durch vier eingetiefte Punkte gegliedert 
ist, verziert Dieses ganze, seinem Kontur nach hufeisenförmige, einseitig gegossene 
Stück ist mit einem gleichartigen zweiten durch eine gewölbte, kurze Leiste, die 
an dem bogenförmigen Ausschnitte der beiden Stücke angesetzt ist, zu dem ganzen 





Zierstücke verbunden. Gr. Länge: 0*032" 
36 Gramm. 



gr. Breite: 0*024™; Gewicht: 37 und 



*) Für die Erlaubnis zar Pablikation dieses 
schönen Fundes habe ich Herrn Direktor Schuch- 
hardt xu danken, dem ich ebenso wie Hubert Schmidt 
für Rat und Beihilfe verpflichtet bin. 

^ Ihre Zugehörigkeit tu dem Funde ist so wenig 
gesichert, daß ich sie hier unberücksichtigt lassen 
muß. Es sind: i. eine bronzene gewölbte Scheibe 



mit vier paarweise verbundenen Füßen (Kat. n. IV d 
1420); 2. drei bronzene kahnförmige Beschläge (IV d 
1407 — 1409); 3. eine bronzene Früh-La-Tine-Fibel 
(IV d 1400); 4. eine kleine bronzene Röhre, auf der 
einen Seite mit scheibenförmig erweitertem Rande 
(IVd 1404). 

») Kat n. rVd 1364 f. 

33* 
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2. Tierförmigfe, goldplattierte Bronzeplatte*) (Fig. 115). 

Sie stellt einen Vierfüßler dar, mit je einem Vorder- und einem Hinter- 
beine. Das Maul des Tieres, aus dem die lange dünne Zunge vorragt, ist weit 
geöffnet, die Ohren sind durch ein kurzes, aufrecht stehen des Ohr bezeichnet. Der 
Hinterleib ist stark eingezogen mit langem dünnen Schwänze. Diese ungefähr 
0-004" dicke Bronzeplatte ist auf der einen Seite mit feinem Goldblech über- 
zogen, das mit Ausnahme des Überzuges von Ohr, Schwanz und Zunge, die 
besonders und zuerst plattiert sind, aus einem Stücke besteht Das Goldblech ist 

um die schmalen Ränder der Bronze- 
platte herumgebogen und reicht zum 
Teil noch bis in eine auf der Rückseite 
längs der Ränder fortlaufende Vertiefung. 
Schwanz und Zunge sind abgerundet 
und beiderseits mit dünnem Goldbleche 
bedeckt Die Auflage ist auf der Vorder- 
seite durch von oben eingetriebene Linien, 
die in einer Entfernung von 0*015™ den 
Rand begleiten — am Maul des Tieres, 
da wo die Zähne sitzen würden, ist der 
Rand gestrichelt — und durch Kreispunkte verziert. Auf dem Hinterteile sind drei 
Kreispunkte so gegeneinander gestellt, daß die Punkte die Spitzen eines gleich- 
seitigen Dreieckes bilden. Die Kreise sind durch Linien, die von der Außenseite des 
einen Kreises nach der Innenseite des andern laufen, miteinander verbunden. Un- 
gefähr auf der Brust des Tieres ist ein gleich orientiertes kleineres Tier von den- 
selben Umrissen und mit einem Kreispunkt an Stelle des Auges in das Goldblech 
getrieben. Auf der Rückseite der Bronzeplatte ist ungefähr unter dem Augen- 
kreispunkte des Ornamenttieres der Rest eines Bronzestiftes und am Oberschenkel 
eine Vertiefung, von einem zweiten Bronzestifte herrührend, bemerkbar. 

Beschädigungen: Es fehlt ein Stück von dem untersten Teile des Schwanzes, 
der wie bei dem Omamenttiere nach oben umgebogen war. Auf dem Hinterteil 
ist in dem Goldblech ein rundes Loch von ungefähr 0*005™ Durchmesser, unter 
dem die dunkelgrüne Patina sichtbar wird. Auch ist das Goldblech an ver- 
schiedenen Stellen des Randes beschädigt Gr. Länge: 0-085™; gr. Breite: 0*058™. 

3. Offener bandförmiger Armring mit halbmondförmigen Enden*) (Fig. 116). 
Der Armring besteht aus einem o*oi6™ breiten Bande von dünnem Gold- 

*) Kat. n. 1362. *) Kat n. IVd 1363. 



115: Goldplattierte Bronzeplatte. 
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bleche, welches in der Mitte durch eine herausgetriebene Mittelrippe von bogen- 
förmigem Querschnitte geteilt wird und dessen Ränder rechtwinklig nach au6en 
umgebogen sind. Dieses Band erweitert sich an den beiden Enden nach einer 
halbkreisförmigen Einziehung zu zwei halbmondartigen Ausläufern; die durch je 
einen von innen nach außen herausgetriebenen Hohlbuckel verziert sind. Weitere 
Ornamente sind von außen eingeschlagene Punktreihen, die an den Ansätzen der 
Bandränder, an den Rändern der halbmondförmigen Erweiterungen, zu beiden 
Seiten der Mittelrippe und um die Buckel, sowie flachbogenformig auf der Mitte 
der Halbmonde sich entlang ziehen, und schräge Striche auf der Schmalseite der 
rechtwinklig umgebogenen Ränder. 

Beschädigungen: Der Ring zeigt 
an einer Stelle des Bandes Spuren einer 
Einbiegung nach innen und an den ent- 
sprechenden Randstellen kleine Risse. 
Gr. Durchmesser: o"o63™; gr. Höhe: 
0*025 "; Gewicht: 34 Gramm. 

4. Ornamentierter dünner Gold- 
blechstreifen ^ {Fig. 117). 

Er besteht aus einem schmalen, 
langen Bande aus dünnem Goldbleche, das in eine Ebene gelegt kreisbogenformig 
verläuft, doch ist die Bogenkrümmung unregelmäßig. Die Breite des Bandes 
diflferiert und ist an den schräg abgeschnittenen und mit 2 — 3 Löchern versehenen 
Enden am geringsten. Das 
Band ist verziert mit heraus 
gestanzten Ornamenten. In 
der Mitte, ungefähr gleichweit 
von den beiden Längsrändem entfernt, befinden sich 13, 0-03— 0*05 "* voneinander 
entfernte Buckel, die von Ringleisten eingefaßt sind. Die eine Längsseite und die 
Schmalseiten werden gesäumt von einer doppelten Punktreihe. Auf der andern 
Längsseite zeigen sich an fünf Stellen über dem i., 4., 7. und 13. Buckel die Ab- 
schnitte von drei nebeneinander gestellten Ornamentbuckeln, die von derselben Art 
zu sein scheinen, wie die oben beschriebenen, und diese tangential berührend, auf 
jeder Seite eine doppelte Punktreihe. An diesem Rande sind Spuren einer feinen, 
dem Rand ungefähr parallel laufenden Linie, die von oben eingeritzt ist, sichtbar. 

Beschädigungen: Ungefähr in der Mitte des Bandes kleine Risse; einzelne 

•) Kat. n. IV d 1366. 



116: Armring. 



1x7: Goldblechstreifen. 
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der herausgetriebenen Punkte zeigen oben ein Loch. Ebenso sind die Befestigiings- 
löcher an einem Ende, wohl durch den Gebrauch, stark erweitert. Gr. Länge: 

0*539"; Breite: o'oio — 0*014™; Gewicht: 13 Gramm. 

5. Offener kreisförmiger Ring^ (Fig* ii^)- 
Der Ring besteht aus einem kreisförmig zusammen- 
gebogenen Drahte, dessen Enden stark verjüngt sind 
und sich nicht ganz berühren. Gr. Durchmesser: 0-015™; 
gr. Dicke: 0*002"; Gewicht: 2 Gramm. 
118: Ring. ^ Zwei gleichartige/sphärische Blechperlen*) (Fig. 1 19). 

Die Perlen bestehen aus einem ziemlich dicken, kuglig geformten Goldblech 
und sind an den abgeplatteten Polen kreisförmig durchbohrt. Die Durchbohrung-en 
sind von niedrigen gestrichelten Rändern eingefaßt. Im Innern zeigen sich keine 
Spuren irgend einer Füllung. 

Beschädigungen: Beide Perlen sind leicht eingebeult, bei der kleineren fehlt 
ein Stück der einen Randeinfassung. Gr. Durchmesser: 0*035 und 0*028"™; Hohe: 

0*025 und 0*022"; Gewicht: 

36 und 19 Gramm. 

7. Zwei gleichartige 
Goldblechscheiben ®) (Fig. 
1 20 a b). Sie bestehen aus 
einer kreisrunden Schei- 
be, die, leicht einladend, 
spitz zuläuft und auf der 
119: Goldblechperlen. Rückseite unter der Spitze 

mit einer bogenförmigen Öse versehen ist. Bei der kleineren Scheibe ist diese 
Öse verhältnismäßig starkarmig und groß. 

Beschädigungen: Die größere Scheibe ist, vermutlich durch einen Druck 
oder Stoß von oben, an der Spitze eingedrückt und zeigt Risse. Durchmesser: 
o'i 10— 0*113 und 0*034™; Hohe: 0*020 und o'oio™; Gewicht: 60 und 12 Gramm. 
Der Fund wird durch Unverbürgtheit der Fundumstände wie durch die man- 
gelnde Integrität in seinem Werte von vornherein sehr beeinträchtigt. Dies 
ist um so mehr zu bedauern, als hier wahrscheinlich ein Grabfund vorlag, der, 
sachgemäß gehoben, uns wertvolle Aufschlüsse über die Zeitstellung der Altertümer 
hätte geben können, zumal die zum Vergleiche heranzuziehenden Objekte zum 
gprößten Teil Einzelfunde oder Depots sind, also für eine genauere zeitliche 
Fixierung ein unzureichendes oder schwieriges Vergleichsmaterial darstellen. 

') Kat n. IVd 1361. ») Kat. n. IVd 1359 f. •) ^^^ »• IVd 1357 f. 
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Daran zu zweifeln, daß die Goldsachen zusammen in demselben Boden ge- 
funden sind, liegt nach den Angaben kein Grund vor. Möglich wäre, dafi sie 
von verschiedenen, nahe zusammenliegenden Gräbern herrührten. Die Annahme, 
daß die Gegenstände aus räumlich und zeitlich weitgetrennten Funden stammen, 
wird durch die Erwägung unwahrscheinlich, daß relativ seltene Formen wie 
diese, die noch dazu die Teile eines Schmuckensembles zu bilden scheinen, wie 

es ganz ähnlich in verwandten Funden vorkommt, 
kaum gleichzeitig in eine Hand gekommen sein 
werden. Daß der Schatz, 
wie er vorliegt, den 
vollständigen ursprüng- 
lichen Bestand darstelle, 
ist nicht anzunehmen. 
Vermutlich ist manches, 
wie oft bei solchen Gold- 
funden, zerstreut wor- 
den und in verschie- 
dene Hände gelangt. 
Die Zuweisung der vorliegenden Stücke an einen bestimmten Formen- und 
Kulturkreis ist schwierig nicht nur wegen der Unsicherheit der Fundumständei 
sondern auch wegen des Mangels von übereinstimmenden Leitformen. Ferner 
wegen der Singularität der Formen selbst, die, wie es scheint, zum Teil nur bei 
Edelmetallarbeiten verwendet worden und, soweit wir jetzt sehen, nicht über die 
engere Einflußsphäre des ungarischen Kulturkreises hinaus gedriyigen sind. Für 
die in ßetracht kommenden Zeiten der ungarischen Vorgeschichte bestehen sehr 
große Lücken im Denkmälervorrate wie in der Literatur, die außerdem zumeist in 
einer schwer zugänglichen Sprache vorliegt. Was das in Betracht kommende 
Vergleichsmaterial selbst betrifft, so besteht dieses in erster Linie in den Depot- 
funden von Michaikow (Galizien)^®) und Fokoru (Kom. Heves)"), und gerade diese 
zeigen in den Formen eine so eigenartige Mischung, daß bis jetzt über Wurzel 
und Kraft der einzelnen Stildeterminanten noch durchaus keine Klarheit geschaffen 
ist und die Ansichten über die Zeitstellung der Funde um mehr als vier Jahr- 





1 20 a : Goldblechscheibe. 



1 20 b : Goldblechscheibe. 



*^ P. Reinecke, Zeitschr. f. Ethnol., Verhandlun- 
gen XXXI (1899) S. 5 10 ff., der grundlegende Aufsatz 
für die Behandlung dieser Denkmälergmppe; hier die 
ältere Literatur. Die Hauptpublikation des Fundes: 
K. Hadaczek, Zlote Skarby Michalkowskie, Krakau 



1904. Derselbe: Jahreshefte VI 115 ff.; IX 32—39. 

^*) Über Fokoru vgl. die Literatur bei Rein ecke 

a. a. O. S. 514. Über beide Funde auch M. Hoemes, 

Jahrbuch d. k. k. Z.-K. N. F. IV 2. Teil (1906) 

s. 73—91. 



264 M. Ebert 

hunderte auseinandergehen. Demgemäß will die hier vorgetragene Beurteilung 
des slawonischen Fundes wie der ganzen Fundgruppe, der er sich anschließt, nur 
als ein vorläufiger Beitrag zur Losung der einschlägigen schwierigen Fragen 
angesehen werden. 

Zunächst sind die Gegenstände einzeln zu betrachten und das relative Alter 
und die Bedeutung der Stücke durch den Vergleich mit ähnlichen Formen zu 
bestimmen. 

Zu den beiden Zierstücken in durchbrochener Arbeit (Fig. 114) bietet der 
Fund von Michalkow zwei Parallelen^*). Die Michalkower Stücke zeigen an 
Stelle des bogenförmigen Teiles mit dem kreuzförmigen Einsatz in durchbrochener 
Arbeit eine kreisrunde Scheibe mit kreisförmiger Vertiefung, in der reliefartig' 
das Kreuz eingegossen ist. Die Scheibe ist durch eine stabartige Brücke ver- 
bunden mit einem Stücke von mehr viereckiger Tendenz, dessen der Scheibe 
zugekehrte Längsseite ungefähr parallel mit deren Peripherie flügelartig ausge- 
schweift ist und dessen Ränder auch an den bogenförmigen Ausschnitten durch 
eine niedrige gestrichelte Leiste erhöht sind. An der Gegenseite der Scheibe, 
an der Stelle, welche der mit einer Vertikalleiste verzierten Stelle des Spitzbogens 
des Däljer Stückes entspricht, setzt eine nach innen gerollte, ebenfalls gegossene 
Spirale an, die sich mit der Spirale der andern gleichartigen Schmuckhälfte berührt. 

Der markanteste Unterschied, das Fehlen der Doppelspiralen an den slawonischen 
Zieraten, scheint mir nicht von erheblicher Bedeutung, um so weniger, als man 
in den Vertikalleisten der Spitzbogen sehr wohl eine Vorstufe oder ein Rudiment 
der Spiralen je nach der formengeschichtlich älteren oder jüngeren Stellung* 
der slawonischen Stücke zu den Michalkowem sehen kann. Es lassen sich in 
Ungarn eine Reihe von Schmucktypen aufweisen, deren Varianten bald mit, bald 
ohne die ^einwärts gerollten Doppelvoluten, ein besonders in Ungarn seit der 
jüngeren Bronzezeit häufiges Motiv, erscheinen. 

Eine weitere Differenz, die Ausführung der zentralen Kreuzverzierung unserer 
Schmuckstücke in durchbrochener Arbeit, hat ebenfalls ihr Pendant in den zier- 
lichen k jour gearbeiteten Armringen von Michalkow ^*). Trotz dieser Unter- 
schiede ist also wohl die nahe Verwandtschaft der Stücke, denen sich bis jetzt, 
soweit mir bekannt, nichts Ähnliches an die Seite stellen läßt, nicht zweifelhaft. 
Über ihre Verwendung kann man nur Vermutungen haben. Beschläge an Schwert 
oder Dolch, wie Hadaczek"), mochte ich in ihnen nicht sehen. Eher wäre an 

") Hadaczck, ZJote Skarby Michalkowskie, ") Hadacxck a. a. O. Taf. X 6—8. 

Krakau 1904, Taf. X i. 2. 1*) Hadaczek a. a. O. S. 20. 
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Hängeschmuck; etwa am Pferdegeschirr, zu denken, wozu wahrscheinlich auch 
die vielen in dieser Gruppe auftretenden Goldscheiben zu rechnen sind. 

Die Beziehung, in die unser Fund durch diese Objekte mit dem Formenkreise 
des galizischen Schatzes gebracht wird, erhält eine weitere Bestätigung durch 
das zweite der oben beschriebenen und abgebildeten Stücke — wohl das inter- 
essanteste — das goldplattierte, tierförmige Bronzeblech (Fig. 115). Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß wir darin die zoomorphe Platte einer Fibel vor uns haben 
mit ähnlicher Befestigung der Nadel wie in Michatkow. Es hätten dann die an 
der Rückseite kenntlichen Nieten entweder die Nadel selbst gehalten oder, was 
ich eher annehmen mochte, eine zweite Platte aus Metall oder vergänglichem 
Material, an dem die Nadel befestigt war. Diese Frage der Verwendung ist 
aber nicht von großem Belange. Unsere Platte an sich zeig^ abgesehen von 
der Technik die größte Übereinstimmung mit den Platten der Tierfibeln von 
Michatkow, insbesondere mit den bei Hadaczek a. a. O. Tafel II und III (vgl. 
Jahreshefte VI 116; IX 35) abgebildeten. Gehen wir zunächst auf die technische 
Abweichung ein. 

Die Michalkower Tierfiguren sind aus ziemlich dünnem Goldbleche heraus- 
geschnitten und die ebenfalls aus Goldblech getriebenen und herausgeschnittenen 
Ornamente dann auf den Tierkorper aufgenietet. Unsere Platte ist vermutlich 
in der Weise hergestellt worden, daß man zunächst die Unterlage aus Bronze- 
blech goß und dann die Ornamente hineintiefte. Auf dieser Unterlage wurde dann, 
nachdem Schwanz, Zunge und Ohren des Tieres besonders plattiert waren, ein 
dünnes Bronzeblech aufgelegt und durch Umbiegen um die Ränder befestig^ und 
die Plaque dann in die Ornamente hineingedrückt. Leider ist die beschädigte, 
des Goldbleches entkleidete Stelle, wo auf dem Hinterteile des Tieres auf der Ober- 
fläche der Bronze das Ornament zu suchen wäre, so sehr durch eine kornige 
Patina aufgelöst, daß sich diese Annahme nicht direkt beweisen läßt Sie wird 
aber sehr wahrscheinlich in Hinblick auf die Plaquagetechnik der nordischen 
Bronzezeit, wo das Hineintreiben des Goldbleches in Ornamente der unterliegenden 
Bronze schon mindestens seit der Mitte der älteren Bronzezeit durch prächtige 
Stücke bezeugt ist^*). Es scheint, als wenn die Technik, die Goldauflage um den 
Rand der Bronzeunterlage herumzuführen, erst in der jüngeren Bronzezeit im 
nordischen Kreise gfebräuchlich geworden wäre. Eine instruktive Parallele ist 

'^) Dieser Hinweis wiU nur das technische De- konstatieren. Die Untersuchung dieser Frage ist eine 

tail erlautem, nicht etwa ein Abhängigkeitsverhältnis Arbeit für sich, die wie alle an Technisches anknüpfen- 

zwischen nordischen und ungarischen Erscheinungen den Probleme das Studium der Originale voraussetzt. 
Jahreshefte des Ssterr. arcblol. Institutes Bd. XI. 3^ 
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das in dem Fürstengrabe bei Haga (Schweden) gefundene Schwert mit aufg-e- 
kanteter Griffzunge (das in der Almgprenschen Publikation in einer guten Ab- 
bildung vorliegt). Es gehört samt der in gleicher Weise plattierten Brillenfibel 
der Periode Montelius IV an^*^). 

Goldplattierung wie hier auf unserer slawonischen Platte findet sich weder 
in Michalkow noch in Fokoru. Diese Technik läßt sich aber aus anderen ungari- 
schen Funden von der Bronzezeit an nachweisend^). 

Zierbleche aus Gold, bei denen nicht mehr zu entscheiden ist, ob sie eine 
bronzene oder eine aus anderm Material bestehende Scheibe bedeckten, fanden 
sich in dem Schatze von Czofalva (Komitat Häromsz6ker Stuhl). Sie sind am Rande 
mit einer Reihe fortlaufender Spiralen verziert^®). Goldplattierte Zierscheiben aus 
Bronze wurden aus dem der älteren Hallstattzeit angehörenden Umengräberfelde 
bei Kis-Köszeg (Komitat Baranye) gehoben ^^). Eine flache Zierscheibe aus 
Bronze mit Goldplattierung kam auch in dem Brandgpräberfelde von Gyöngos 
(Komitat Heves) vor in Begleitung hallstättischer und skythischer Formen; 
vereinzelt treten hier auch La T^ne-Gegenstände auf*^). Unter hallstättischen 
und skythischen Formen finden sie sich auch in Pilin (Komitat Nögräd). Sechs 
bronzene Zierscheiben mit Goldplaquage sind aus dem Funde von Budapest- 
Angyalföld bekannt*^). Die begleitenden Funde sind Goldblechperlen ähnlich 
jenen, die den Bügel der Bogenfibeln von Michatkow und Fokoru verzieren. 
Die Goldplattierung findet sich endlich auch auf jenen kleinen schlangen- 
förmigen Ringen, in der Größe von Ohr- und Fingerringen, die wahrscheinlich 
als Haarschmuck dienten. Sie werden von Reinecke als skythisch angesehen 
und in das 5. Jahrhundert gesetzt Die Auflage besteht hier meistens nicht aus 
reinem Golde, sondern aus Elektron und der Rand des aufgelegten Bleches ver- 
läuft gewöhnlich auf der Innenseite der Spirale, ist aber öfter nicht wahrnehmbar. 

Die Verwendung der Goldblechauflage als Dekorationsmittel auf einem 
Stücke unseres Fundes ist also, wenn sie sich auch in Michatkow und Fokoru 

^^) O. Almgren, „Kung Björns Hog" och andra Lit. Berichte aus Ungarn III 2 [1879] S. 36), die 

Fomlämningar vid Häga, Stockholm 1905, pl. I vgl. Bronzescheiben von Thale (Bastian -Voss, Bronze- 

besonders S. 29 a. Schwerter XVI 17), von Rügen (Museam f. Völker- 

") Diese Nachweise verdanke ich zum größten künde in Berlin Kat. n. I c. 1590). 
Teile einer brieflichen Mitteilung des Herrn L. von ^*) Im Budapester Nationalmuseum. Einige ver- 

Mdrton in Budapest. mutlich im Wiener Hofmuseum und im Römisch- 

^^) Zwei Exemplare im Budapester National- Germanischen Zentralmuseum in Mainz; vgl. P. 

museum: J. Ameth, Sitzungsber. Akad. Wien VII Reinecke, Mainzer Zeitschrift I (1906) S. 14. 
Taf. 14, vgl. die Goldscheiben von Aranyosmar6th ^) Arch. Ertesitö XXVIII (1908) Taf. IV 7. 

(Arch. Ertesito I [i88i] S. 284), von Fokoru (Pulsky, *') Jahrbuch der k. k. Z.-K. IV I S. 74 Fig. 24. 
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nicht findet, kein Gnmd, ihn von diesen Funden abzurücken, da sie in den zum 
Vergleiche zunächst in Betracht kommenden Formenkreisen und Zeitabschnitten 
durchaus geläufig ist 

Die Formenverwandtschaft unserer Platte mit denen der Michatkower Fibeln 
scheint mir unverkennbar. Das gilt zunächst von der äußeren Stilisierung der Tier- 
figur. Daö die Tiere zwei Beine statt vier haben, das übertrieben weit aufgerissene 
Maul wie überhaupt das Prononzieren einzelner Korperteile auf Kosten der 
andern ist an sich nichts Charakteristisches. Es findet sich in der archaischen 
Stufe der klassischen Kunst wie in allen Stufen der barbarischen Kunstübung. 
Allein hier liegt eine offenbare stilistische Übereinstimmung in der Gestaltung 
der Konturen vor. Weder die von Demetrykiewicz zum Vergleiche herangezogenen 
Goldblechplatten aus skythischen Kurganen**) noch ein Stück von Fönlak*'), das 
einer viel späteren Zeit angehört; noch was man sonst als Analogien zu den 
Michatkower Tierfibeln herbeigebracht hat, bietet eine genaue Parallele. Die Art, 
wie von den Goldschmieden der Platten von Dilj und Michatkow die Tierfigur 
und das vorschwebende Ruhe- oder Bewegungsmotiv wiedergegeben ist; zeigt 
eine unzweifelhafte stilistische Verwandtschaft**). 

Eine zweite bedeutsame und besser faßbare Analogie besteht in der Orna- 
mentik. Schon die Überhäufung der Platte mit Ornamenten, die den Tierkorper 
ganz wie ein geometrisches Gebilde behandelt; ist in diesem Zusammenhange 
Singular und rückt die Stücke nahe aneinander. Auf dem vorderen und hinteren 
Teile des Tieres ist je ein größeres komplizierteres Ornament, dazwischen eine 
Anzahl kleinerer und einfacherer, von denen eines zur Andeutung des Auges, andere 
zur Hervorhebung der Gelenke dienen. Entsprechend der verschiedenen Technik 
ist die künstlerische Wirkung der Ornamente verschieden. Die Muster auf der 
Däljer Platte machen den Eindruck, als wenn sie eingegossen seien. Die auf den 
Michatkower Stücken wirken reliefeirtig. Vorliebe für die Reliefverzierung tritt 

**) Die österreichisch-ungariifche Monarchie in metrischen Stilrichtung entsprechenden Veraerrung" 

Wort und Bild. Band Galizien (i8q8) S. 128: vgl. scheint mir sehr anfechtbar. Die von Hadaczek aas- 

Arch. Ertesitö XIII (1893) S. 391 Fig. 9. gesprochene Ansicht, daß die Michaikower Tierfibeln 

^) Arch. Ertesitö XXI (i 901) S. 65; J. Hampel, aus der Hallstattscheibenfibel entstanden seien, kann 

Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn, Brann- ich mir gleichfalls nicht aneignen. Aach die aberein- 

schweig 1905, 11 393 Fig. 15. stimmende Befestigung der Nadel (wie Sacken, Grab- 

^) Eine Deutung dieser Tiergestalten auf be- feld von Hallstatt Ta£ XIV 13), die Hadaccek anfahren 

stimmte Tierspezies, wie Hadaczek, Jahreshefte VI konnte, ist nicht beweisend. Überhaupt wird man Tier- 

115 f.: „Die eine [der M. Fibeln] zeigt ein auf- fibelformen immer nur mit großer Vorsicht in typo- 

lauerndes Tier(vielleicht Wolf oder Hund), die andere logische Reihen hineinstellen dürfen, 
ein scheu aufspringendes (Pferd) in einer der geo- 

34* 
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auch sonst in diesem Kreise hervor. Ich verweise vor allem auf die kleineren 
Scheiben an den Flügeln der oben besprochenen Zierate und auf ihre Michalkower 
Pendants. Auch die mit Kreuzen in durchbrochener Arbeit verzierten Armringe 
von dort scheinen auf solche Wirkung berechnet zu sein. 

Die Herstellung der Michatkower Ornamente erfolgte, indem man die Muster 
durch Stempel aus einem Goldblech herauspreßte (vgl. das Diadem Hadaczek, 
XI 2)y sie dann ausschnitt und auf dem Blech aufnietete. Vielleicht ist die barba- 
rische Größe dieser Ornamente im Verhältnisse zu der verzierten Fläche da- 
durch zu erklären, daß man Stempel, die zur Verzierung von größeren Blechen 
dienten, verwendete. Eine Technik, die mit ein paar Treibmodellen ihre Orna- 
mente herstellt, wird weniger geneigt sein zu variieren als eine solche, welche, 
wie die bei der slawonischen Platte angewendete, die Ornamente jedesmal von 
neuem hervorbringt. 

Von den Ornamenten finden sich sowohl die Triskele als die Tierverzierung 
auf den Michatkower Fibeln wieder, wenn auch kombiniert, indem die Enden der 
von Doppelkreisen eingefaßten Triskele hier in Tierprotomen auslaufen. Das Trique- 
trum tritt seit den frühesten Zeiten in den verschiedensten Formenkreisen auf, 
es ist aber doch in Ungarn in den in Betracht kommenden Epochen so selten, 
daß sein Vorkommen auf beiden Fibelkategorien unter anderen Übereinstimmungen 
bedeutsam erscheint ■*). Den kleineren Ornamenten der Michalkower Fibeln ent- 
sprechen Kreise mit Zentralpunkten ■•). 

Die Verzierung der Platte mit einem Ornamenttiere, das die Form derselben, 
in gleichem Sinne gerichtet, wiederholt und ebenfalls einen Augenkreis zur An- 



'^) An eine Ableitung des Musters aus der 
Spiralomamentik nach Analogie von Madsen, Bronce- 
alderen Suite af ozer 3, 10 ; Müller, Ordning XI 
153; Montelius, Om Tidbestämning pL II 28 und 
Kulturgeschichte Schwedens 1906 S. 96 Fig. 155 
dürfte doch wohl hier kaum zu denken sein. 

*•) Für die auf den Michatkower Fibeln (und auf 
anderen Stücken der Gruppe) verwendeten Muster sind 
verschiedene Erklärungsversuche gemacht worden. Man 
hat auf das im La*T^ne-Kreise gebrauchliche Drei- 
eck und Viereck mit eingezogenen Seiten, z. T. von 
Kreisen eingefaßt, hingewiesen und die beiden Funde 
deswegen für diese Kultur in Anspruch genommen. 
Gegen diesen auch sonst unzulässigen Schluß hat 
sich Reinecke (a. a. O. S. 518 und Mainzer Fest- 
schrift 1902 S. 108 Anm. 164) gewendet und auf 
das Vorkommen des Ornamentes auch in der römi- 



schen Kaiserzeit und im älteren Eisenalter verwiesen 
(vgL das prächtige Gürtelblech von Wieslistein bei 
Wangen, Kt. Zürich im Anz. £ Schweiz. Altertumsk. 
N. F. IV (X902/3) Taf. II. I X). Hadaczek (Jahres. 
hefte IX 35) erinnert an das in der Toreutik des 
geometrischen Stiles übliche Verfahren, beim Auf- 
nieten von Appliken die Nägelchen in dreieckiger 
und viereckiger Anordnung um einen Kreis oder 
Punkt zu stellen. Die Muster sind aber nicht aus 
der Niettechnik, für welche sich in Ungarn keine 
Tradition, die dabei notwendig vorausgesetzt werden 
müßte, nachweisen läßt, sondern offenbar, wenigstens 
in ihrer teilweisen Ausgestaltung, aus der Stanz- 
technik zu erklären. Wahrscheinlich hat man, wie 
Hoemes meint Qahrbuch a. a. O. S. 75), das ICrenz- 
motiv des Hallstattkreises nachgebildet und um- 
gestaltet. 
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deutung des Tierauges verwendet, ist, soweit mir bekannt, ohne Gegenstück. 
Man konnte die Frage aufwerfen, ob in dem Omamenttiere nur die Wieder- 
holung des Modells der Schmuck- oder Gerätform zu erblicken ist. Es wäre das 
nicht ohne Analogien. Aus der nordischen Bronzekultur ist uns eine Randaxt 
bekannt, auf deren Schneidenteil die Konturen der Axt als Ornament eingepunzt 
sind*^). Das Stück steht aber isoliert da und an einen Zusammenhang zu denken, 
verbietet schon der zeitliche Abstand. Wir werden vielmehr als das wesentliche 
Moment die gewollte Verzierung der Tierfigur mit einer zweiten Tierfigur anzu- 
sehen haben, die exakte Übereinstimmung der Konturen als das sekundäre. Zur 
Erklärung dieser Verzierungsart konnte man freilich, ohne daß sich dies vor- 
läufig durch weitere Analogien stützen läßt, auf Einflüsse ostlicher, skythischer 
Kunst hinweisen. Wir kennen sie von dorther an zwei hervorragenden Stücken, 
dem Fische von Vettersfelde*®) und dem Hirsch aus dem Kul-Oba*^. Durch 
glückliche Funde der letzten Jahre und durch die Arbeiten von Hampel und 
Reinecke ist der Einfluß skythischer Kultur auf den größten Teil von Ungarn 
schon seit der zweiten Hälfte des älteren Eisenalters nachgewiesen. Die schema- 
tische Wiederholung der Tierumrisse im Ornament, durch die beide, Tierplatte 
und Tierornament, etwas eminent Unnaturalistisches bekommen'®), stimmt wohl 
zusammen mit dem auf den Michalkower Tierfibeln vertretenen Stile, der die Tier- 
figur wie ein geometrisches Gebilde behandelt'^). Nach alledem dürfen wir in 
unserer Platte ein Gegenstück zu den zoomorphen Fibeln von Michatkow, höchst- 
wahrscheinlich eine Tierfibelplatte sehen. 

^) Montelins, Antiqait^s Suidoises (1873) I mir sehr gewagt. Auf Grand des „geometrischen 

^ig* 143* Stiles" der Figuren hat das Hadaczek versucht, indem 

^) Furtwängler, Der Goldfund von Vettersfelde er ähnliche Tierformen auf einer mittelitalischen Zier- 

1883, Taf. I. Scheibe oder Vasen des geometrischen Stiles damit 

'^ Antiquitis du Bosphor. Taf. XXVI i und in Zusammenhang brachte (Jahreshefle IX 37). Das 

Furtwängler a.a.O. S. 16. * ist schon deswegen verfehlt, weil die geometrische 

^^) Für die Neigung das Figürliche in geometri- Behandlung der Tierfigur in Mittel- und Nordeuropa 

sehe Schemata umzubilden als weiterer Beleg aus die allgemeine ist, auch noch in Epochen, die der 

Ungarn eine Zeichnung auf dem dreieckigen Nadel- geometrischen Zeit der Mittelmeerländer nicht parallel 

halter einer den unsern nahestehenden Bogenfibel laufen und sich unter dem Einflüsse von ganz anderen 

von Dre2nika. Sime Ljubiö, Popis ArkeologiSkoga, Einwirkungen und Kräften entwickeln. Hoemes (a.a.O. 

Agram 1889, Taf. X 31; W. M. Wylie, Proceedings S. 83 ff.) weist als Analogien zu den Michaikower 

of the Society of Antiquaries, December 1875. Fibelplatten auf Tierformen (in eingelegter Arbeit, ein- 

'^) Bei der Bildlosigkeit der ungarischen Bronze- graviert und aus Blech geschnitten) aus den kaukasi- 

kultur ist es sehr wahrscheinlich, daß die Tierformen sehen Gräbern von Oberkoban und findet daB ^die 

der Platte auf Vorbilder, die aus dem Mittelmeer- Arbeiten von Koban und Michaikow verschiedenen 

gebiet auf östlichem oder westlichem Wege kamen, aber nahe verwandten Stiles sind**. Worin aber das 

zurückgehen. In der Bildung der Tierformen aber Gemeinsame und zugleich Besondere besteht, hätte 

bestimmte Stileinflüsse nachweisen zu wollen scheint einer näheren Ausführung bedurft. 



270 



M. Ebert 



Was das formengeschichtliche Verhältnis betrifft, so ist die Fibel von Ddlj 
sicher älter als die Michalkower Gruppe. Dafür spricht einmal die Tierform selbst 
die viel naturalistischer ist als die Michalkower. Auf der Fibel Hadaczek III i 
sind Zunge und Kiefer kaum mehr verstanden worden. Dann die Ornamentik, die 
sowohl in den Motiven als in der technischen Ausfuhrung ursprünglicher ist. 
Wahrscheinlich wird die Stammform der Fibelkategoria eine Bronzeplatte mit 
eingepunztem Muster gewesen sein wie die Unterlage der Ddljer Fibel. Dann 

ist man zur Goldplaquage übergegangen. Zwischen 
dieser Stufe, die durch unsere Platte repräsentiert 
wird, und der Michalkower wird man noch eine 
Zwischenphase anzusetzen haben, in der vermutlich 
die Ornamente aus dem Goldbleche herausgetrieben 
wurden in ähnlicher Weise wie das Kreuzornament 
auf dem Nadelhalter der Fibel Hadaczek IV 3. 

Der Armreif unseres Fundes (Fig. 116) re- 
präsentiert einen ziemlich seltenen, wie es scheint, 
für Ungarn charakteristischen Typus. Zwei stark 
differierende Varianten desselben, ebenfalls aus 
Gold, sind in Siebenbürgen zum Vorschein ge- 
kommen. Ich bilde diese in der Literatur wenig 
berücksichtigten Stücke in Fig. 121 und 122 ab. 
Der erste dieser Reife (Fig. 121), dem unsrigen 
am nächsten stehend, stammt von Bellye (Komitat Tolna**), der zweite ist bei 
Pip6 (Kockelburger Komitat)'') gefunden (Fig. 122). Mit diesen Armreifen 
stimmt der Ddljer nur in den typischen Merkmalen der Schmuckform überein. 
Denn abgesehen von der zentralen Buckelverzierung auf den Enden ist seine 
wenig charakteristische Dekoration andersartig. Die herausgetriebene Mittelrippe, 
die einfassenden Punktlinien erinnern an die Verzierung der Tierfibeln und Nadel- 
halter in Michalkow und Fokoru. Da uns bis jetzt nur drei Exemplare aus 
Ungarn bekannt sind, so haben wir in ihnen eine lokale Form von geringer 
Verbreitung und Lebensdauer zu sehen und werden deswegen die Reife auch 




121: Armreif aus Bellye. 



^') Ungenügend abgb. Archiv des Vereines für ginal: Inv. n. 53. 



Siebenbürgische Landeskunde N. F. XIII (1876) 
Taf. VIII 10 und S. 487; Ameth, Gold- und Silber- 
monumente S. 40 n. 266; Hoemes a. a. O. S. 79 
Fig. 50. Beschrieben bei Sacken-Kenner, Katalog 
des Münz- und Antikenkabinetts S. 345 n. 49; Ori- 



^) Archiv des Vereines für Siebenbürgische 
Landeskunde ibid. S. 487; Sacken-Kenner S. 345 
n. 38. Original: Inv. n. 455. Die Photographien ver^ 
danke ich der Direktion der Antikensammlungen in 
Wien. 
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zeitlich ziemlich nahe zusammenrücken**). Leider sind die beiden Stücke 
Einzelfunde und deshalb für die chronologische Bestimmung unseres Fundes 
nicht verwertbar. Auch die Ornamente, technisch sauber ausgeführt und auf 
dem Bellyer Reif mit geschmackvoller Ausnutzung des Raumes angebracht, 
werden nicht für die Zuweisung an einen bestimmten, genauer datierbaren 
Formenkreis ausreichen. Trotzdem sind diese Parallelen wertvoll, weil sie 
das Verbreitungsgebiet unserer Gruppe erweitern und, im Ornamentstil er- 
heblich von dem, was aus Michalkow, Fokoru und Ddlj bekannt ist, ab- 
weichend, einen weiteren Hinweis dafür bieten, daß in der Gruppe selbst 
stilistische Differenzen vorhanden sind. 

Der ornamentierte schmale Goldblechstreifen (Fig. 1 1 7) ist von einem gprößeren 
Blech abgeschnitten. Das beweisen die Spuren 
einer nachträglich von oben in das Blech ein- 
geritzten Linie an der einen Längsseite, in 
welcher Linie der ziemlich unsaubere Schnitt 
entlang geführt wurde. Diese Linie hat an 
vier Stellen des Bleches ein Ornament zer- 
schnitten, welches, nach den Resten zu schlie- 
ßen, aus drei nebeneinanderliegenden, heraus- 
getriebenen Flachbuckeln bestand. Die äußere 
Seite der außenstehenden Buckel wurde berührt 
durch von einer doppelten Punktreihe gebildete '^^= ^"^'*'* ***• ^P** 

Tangenten. Die andere Längsseite des Bandes entspricht der einen Randseite 
des ursprünglichen Bleches, auch die Endigungen links und rechts sind alt, 
das Band ist also vom Rande des Bleches abgetrennt'*). 

Welcher Art und Bestimmung war nun das ursprüngliche Blech? Man könnte 
an eine Tänie denken von der Gattung, wie sie z. B. in Hallstatt in großer Zahl 




^) Nahe steht auch das goldene Armband aus 
Ungarn: Hampel, Bronzezeit in Ungarn XLVII 
(1887) 5. 

^^) Solche doppelte Verwendung von ornamen- 
tierten Blechstreifen, die in unserem Falle auch durch 
die Kostbarkeit des zerbrechlichen Materiales be- 
gründet wird, hat man an Bronzebändem von Olympia, 
die dem unseren stilistisch nicht fem stehen, be- 
obachtet (Furtwängler, Sitzungsber. Akad. Berlin 1879 
S. II f) — Eine interessante technische Parallele ist 
ein im Berliner Antiquarium (Inv. n. 7901) befind- 
liches Diadem aus Athen, der archaischen Zeit an- 



gehörig (Archäol. Zeitung 1884 Taf. X l). Es ist 
ein vollständiges Diadem, an den beiden Enden mit 
je einem Loche zum Umbinden versehen und wurde 
aus einem größeren Goldbleche mit herausgestanzten, 
zum Teil bildlichen Verzierungen recht nachlässig 
herausgeschnitten. Dabei sind die figürlichen Dar- 
stellungen und, in ganz analoger Weise wie auf unse- 
rem Bleche, konzentrische Kreisomamente zerschnit- 
ten worden, so daß auf dem Rande des Diadems 
Bogen als Reste des Umlaufes konzentrischer Kreise 
stehen blieben. 
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vertreten ist und wie sie auch, wenigstens fragmentarisch, in Fokoru vor- 
liegt. Dagegen spricht aber die gebogene Form des in eine Ebene gelegten 
Bandes, die bei der Dünnheit des Bleches sicher nicht mehr durch nachträgliches 
Aushämmem zu erreichen war. Das ursprüngliche Blech wird vielmehr ebenso wie 
das Fragment ein Diadem gewesen sein. Aus dieser Verwendung ergibt sich 
seine ungefähre Breite, die etwa 0*04 — 0*05™ (Breite des Michalkower Diadem- 
bandes) betragen haben mag. Ich versuche hier mit Hilfe der geringen Ornament- 
reste eine Rekonstruktion nach Analogie von ähnlichen Stücken aus dem Hall- 
stattkreis und aus Ungarn (Fig. 123): 




123: Rekonstruktion des Diadems, von dem der Streifen Fig. 117 herrührt. 

Der vorliegende Streifen, der anfangs den Eindruck macht, als ob er erst 
in der Neuzeit von ungeschickten Händen zurechtgeschnitten sei, repräsentiert 
einen gewöhnlichen Typus. Zwei Fragmente eines solchen Diadems fanden sich in 
Michatkow. Es ist verziert mit einer mittleren Reihe herausgestanzter, von Ring- 
leisten eingefaßter Buckel, die von zwei Reihen kleinerer eingefaßt wird •^). Es lassen 
sich aus dem Hallstattkreise und Ungarn eine größere Anzahl Stücke von Gold- 
oder Bronzeblech anfuhren'^). Ein dem unsrigen sehr nahestehendes Exemplar 
ist in Södermanland, in einem Moore bei Langbro, mit einer Anzahl anderer 
Gegenstände, darunter zwei große Plattenfibeln, welche der Periode Montelius V. an- 
gehören, gefunden worden und wird von Montelius als Importstück angesehen*®). 
Es besteht aus einem 0*038 — 0-04™ breiten, etwa 0.5™ langem Bronzebande, das 
in der Mitte in der ganzen Länge des Bandes mit von Ringleisten eingefaßten 
flachen Buckeln verziert ist Die Ränder sind von einer doppelten Punktreihe 
gesäumt. Bei dem slawonischen Bande fehlt sie auf der Seite, welche die Rudi- 
mente der Buckel zeiget. 



3«) Hadaczek a. a. O. Taf. XI i. 

^^) Vgl. die Exemplare aus der Bf6i skdla (Mach, 
Kunsthistorischer Atlas I Taf. LXXVI 11), aus der 
Nekropole von SokoIaS (Mitt. d. Wiener Anthrop. 



Ges. XIX [1889] S. 15 Fig. 24) u. a. m. 

^) Anüq. Tidskrift f. Sverige IH (1870/73) 
S. 258; Montelius, Om Tidbestämning S. 320 zu Fig. 
102 und Antiquit^s Su^doises 71 Fig. 237. 
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Die anderen Stücke des Fundes sind von sehr einfacher und wenig sprechender 
Form. Der kleine offene Ring ist natürlich nicht auf einen engeren Formenkreis 
beschränkt (Fig. 118). Ebensowenig die Goldblechperlen (Fig. 119). Sie lassen sich 
auch in anderen Epochen und Kulturen, wenn auch nicht immer in derselben 
Technik nachweisen^ scheinen aber doch hier besonders häufig zu sein. Der perlen- 
reiche Schatz von Michatkow enthält eben solche Formen ohne die gestrichelten 
Ringleisten an den Durchbohrungen*^). Genaue Analogien fanden sich in Fokoru**^). 
Daß diese Perlen auch an Bogenfibeln in gleicher Weise wie jene an den Fibeln 
von Michalkow und Fokoru verwendet wurden, lehrt eine Fibel von Prozor*^). 

Den slawonischen Goldblechkoni (Fig. 120) ähnliche Buckel treten schon in 
der Bronzezeit auf. Gegenstücke aus Gold mit und ohne einfache Verzierungen 
sind in einer ganzen Reihe von Exemplaren aus Michatkow und Fokoru belegt. 
Man hat wenigstens die gprööeren wohl fiir Pferdegeschirrschmuck (Phaleren) zu 
halten"). 

Ich glaube, daß damit die engere Formenverwandtschaft unseres Fundes 
mit den Golddepots von Michalkow und Fokoru erwiesen ist. Die nächste Frage 
wäre die zeitliche Fixierung. Ehe wir an eine chronologische Abstufung der 
Funde innerhalb des vorliegenden Formenkomplexes gehen können, gilt es die 
ganze Gruppe innerhalb der Entwicklung des ersten vorchristlichen Jahrtausends 
in Ungarn festzulegen. Das Material, das wir hier neu beischaffen, ist nicht 
sonderlich geeignet, mehr Klarheit in dies schwierige Problem zu bringen. 

F. V. Pulsky sah im Funde von Fokoru Altertümer aus der Zeit der Kelten- 
invasion in Ungarn. Reinecke wies nach Hampels Vorgang die Verwandtschaft 
der Funde von Fokoru und Michatkow nach und setzte sie in den 3. Abschnitt 
seiner IV. ungarischen Periode, um 900 v. Chr. Hadaczek datiert den Michatkower 
Fund in das VIII. — VI. Jh.*^). Ihm hat sich letzthin auch L. von Martön ange- 
schlossen, der die Gruppe ebenfalls an das Ende der älteren Eisenzeit rückt**). 
Hoemes weist wie Reinecke die Funde von Michalkow und Fokoru in die ältere 
Hallstattzeit.**) 

Bei der Verwertung der Depots von Michatkow und Fokoru für die Chrono- 
logie ist, wie bei allen Depotfunden, zu berücksichtigen, daß in ihnen Formen bei- 
sammen sein können, die niemals gleichzeitig im allgemeinen Gebrauche waren. 

3«) Hadacxek a. a. O. Taf. XII 3. Reihe. Budapest 1889, S. 63. 
*0) V. Pulsky a. a. O. S. 36. ") Hadaczek a. a. O. S. 10. 

**) Sime Ljubiö, Popis arkeologiökoga, Agram **) Arch. Ertesitö XXVII (1907) S. 57—68; 

1889, Taf. XIX 67. A. F^regyhÄiy öskori aranylelet. 



*^) V. Darnay, Sümegh ^s Videk^nek öskora, **) Hoernes a. a. O. S. 74. 

Jahreshefte des österr. archUoI. Institutes Bd. XI. 
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Es können in diesen Depots, mögen sie nun Familienschätze oder anderes dar- 
stellen, mehrere Formengenerationen vertreten sein. Den Depotfund auf ein be- 
stimmtes Datum zu fixieren, ist sonach nicht angängig, wenn nicht durch andere 
Funde die genaue Lebensdauer der einzelnen Inventarstücke auf einen kürzeren 
identischen Zeitraum bestimmt wird. Das ist jedoch hier nicht der Fall. Wir sind 
darum nur imstande, ein annäherndes Datum der Niederlage des Depots nach 
der jüngsten vorhandenen Form zu geben, und wir können ferner, indem wir 
den ungefähren Zeitpunkt des Auftretens der ältesten vertretenen Form fest- 
stellen, abschätzungsweise den Zeitraum, den die in dem Depot vertretenen Formen- 
generationen umspannen, berechnen. Hierbei ist „alt" und „jung" im formen- 
geschichtlichen Sinne zu nehmen, denn die Schmuckstücke älterer Form können 
sehr wohl später angefertigt und gebraucht worden sein als typologisch jüngere. 
Ein anderes Maß hiefür haben wir, solange unsere Schatzfunde nicht darauf 
durchgearbeitet sind, nicht, da bei dem Zusammenkommen des Depotinventars un- 
berechenbare Zufälligkeiten mitspielen. Es erhellt hieraus, welche bescheidenen 
Anforderungen hinsichtlich der Chronologie wir an unsere Funde — auch der Däljer 
kann hierin wenig nützen, da seine Eigenschaft als Grabfund nicht gesichert 
ist — stellen dürfen. 

Der allgemeine Formencharakter der Gruppe ist der in Ungarn im älteren 
Eisenalter eigentümliche: eine stark nachwirkende Tradition des einheimischen 
Bronzezeitstiles, beeinflußt durch von Osten, mehr noch von Westen aus dem Hall- 
stattkreise eindringende Formen. Von einer Entstehung dieser Goldschmiedearbeiten 
unter der Einwirkung des La T6ne-Stiles kann natürlich nicht die Rede sein. 
Auf die Bronzezeit weisen vor allem die reichlich vertretenen Zierscheiben und 
die Armringe mit Doppelspiralenden**). Charakteristische Hallstattformen sind die 

*^) Ich gebe hier parenthetisch eine Übersicht über Einflüsse Ungarns auf das Schmuckinventar Böhmens 

die örtliche and zeitliche Ausbreitung dieser Ringform in der älteren Bronzezeit zu beachten (Hub. Schmidt, 

als Beitrag zur Frage des Handelsverkehres zwischen Zeitschr. f. Ethnol. XXXVI [1904] S. 608). Die 

Ungarn und den nördlichen Ländern im Bronzealter. böhmischen Bronzeringe sind glatt oder mit einer 

Das Verbreitungsgebiet ist Ungarn, Böhmen, Süd- Mittelrippe und mit einfachen Ornamenten verziert, 

deutschland und der nordische Kreis. Die ältere Exemplare von Nov;^ Dvfkr (Pi5 StaroSitnosti zemS 

Variante scheint die mit bandförmigem Reife zu sein. £esk^ 1900 I IX 5); Velkä Dobra (ibid. VII 8), 

Exemplare sind in größerer Anzahl in Böhmen in Podreii und Zbe^na (ibid. VIII 15), Plavo (ibid. 

Gräbern der älteren Bronzezeit gefunden worden, wäh- XVIII 19), Chlum (ibid. XVI 4), Kbel (ibid. IV 12), 

rend mir aus Ungarn gleichaltrige Stücke nicht be- Metelesko (ibid. X 17; Richl]^, Bronzezeit, XLIX 2). 

kannt sind. Ist also Böhmen das Ursprungsland der Zwei goldene Exemplare von Lib^evsi (Pamatky, 

Form? Man wird das bei der relativen Seltenheit XXI [1905] S. 330 f. Fig. 2) scheinen etwas jünger 

des Typus und seinem späteren häufigen Auftreten in zu sein. Aus Süddeutschland haben wir Stücke von 

Ungarn nicht ohne weiteres folgern. Auch sind andere Neukehlheim bei Regensburg (Naue, Bronzezeit in 
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zweischleifigen Bogenfibeln mit hohem Nadelhalter und perlenbesetztem, zum Teil 
sangiiisugaformigen Bügel (Michal:kow und Fokoru), die torquierten Halsringe 
mit eingerollten Enden (von. Fokoru), die Gürtelbleche und Diademe (Michalkow, 
Fokoru, Ddlj). Wieweit die Formengruppe zeitlich herabreicht, d. h. wann die 
Funde in die Erde gekommen sind, darüber sind wir vorläufig nur auf Ver- 
mutungen angewies^, da wir über die Lebensdauer der Formen innerhalb der 
älteren Eisenzeit nicht hinlänglich unterrichtet sind. Ich glaube, daß man mit 
diesem Zeitpunkte nahe an die Mitte des Jahrtausends wird herangehen müssen. 
Einen Hinweis dafür scheinen die in Michatkow gefundenen mit Filigran ver- 
zierten Perlen zu geben. Die einzigen mir bekannten Gegenstücke, ebenfalls aus 



Oberbayern [1894] 181; es befindet sich nicht in 
der Sammlang des histor. Vereines in Augsburg, wie 
Naue angiebt), aus einem Grabhügel bei Bayreuth, 
Altert uns. heidn. Vorxeit I. V 4. 7., dazu häufig 
Miniaturringe dieser Form; z. B. von Hohenberg (O. 
A. Parsberg), mit haUstättischen Typen gefanden (un- 
veröffentlicht, Museum für Völkerkunde in Berlin, 
Kat. n. n c 2972). In Ungarn wird die Variante 
repräsentiert durch die Armringfragmente von Michal- 
kow, die mit ihrem ä jour gearbeiteten Bande von 
allen oben angeführten Stücken abweicht. Die Variante 
mit stabartigem Reif, von kreisförmigem, viereckigem 
oder dreieckigem Querschnitt, bisweilen mit Torsion, 
reicht ebenfaUs von der älteren Bronzezeit bis in das 
Eisenalter. Sie ist nur in Ungarn und im Norden 
vertreten und gewöhnlich aus Gold hergestellt. Puls- 
kys Angabe, daß sich auf der Trocaderoausstellung 
1878 goldene Ringe unseres Typus von französischer 
Provenienz in der Sammlung Gr4au befunden'hätten, 
ist, wie mir Fröhner mitteilt, irrtümlich. Vermut- 
lich liegt eine Verwechslung mit zwei Exemplaren 
der Sammlung G. Fillon vor, die sich auch auf der 
Ausstellung befand. Diese Stücke sollen aus dem Tal 
der unteren Donau stammen, werden also wohl auch 
ungarischer Herkunft sein (vgl. Linas, Les origines 
de l'orf^verie cloisonnie Paris 1887 III 289). Man wird 
in den Goldezemplaren auf nordischem Boden mit 
Sophus Müller (Nordische Altertumskunde I [1897] 
S. 254) ungarische Importstücke zu sehen haben. 
Eine größere Anzahl ist in Dänemark gefunden 
(S. Müller, Ordning, Broncealderen Fig. 7. 8 mit 
Verweisen), auch aus Schweden sind einige bekannt. 
(Montelius, Kultur Schwedens 1885 S. 57, Fig. 62; 
Baltische Studien 1896 Taf. II 31). Aus Nord- 
deutschland haben wir Stücke von Lettnin, Kyritz 



(Altert, uns. heidn. Vorzeit I. V 4. 6) und der Um- 
gegend von Berlin (mit einer Groldblechvase ge- 
funden; von A. Voß erwähnt, Zeitschr. f. Ethnol. 
XXII, 1890, Verh. 298/99) und von Schafstedt (mit 
Formen der V. Periode Splieths; Splieth, Inventar der 
Bronzealterfunde 199). Aus Ungarn die Ringe von 
F^regyhizy (Komitat Temes; Arch. Ertesitö XXVII. 
[1907] S. 59), von AcsÄd (Komitat Szabolcs; Ham- 
pel, A Bronzkor R^sz XLVII, 2. 3a. 4a und Arch. 
közlem^nyek VII 181), von Ak6s (Krasnaer Komitat ; 
Archiv des Vereines f. siebenbürgische Landeskunde 
N. F. XIII [1876] Taf. VIII 14; Archiv f. österr. 
Geschichtsquellen XV 323), von Hajdu Szoboszlö 
(KomiUt Hajduken; Arch. Ertesitö XVIII [1898] 
S. 52), von Szikelyhid (Komitat Bihar; Arch. Ertesitö 
XX [1900] S. 172 und 181) und Baranyhegy (von 
Pulsky erwähnt). Ihnen schließen sich die Ringe 
von Michalkow und Fokoru an. Diese ungarischen 
Ringe sind Einzelfunde und wahrscheinlich jünger als 
die meisten nordischen Reifen. Eine Ausnahme machen 
die Stücke von F^regyhäzy. Sie stammen aus einem 
Depot, wo sie neben vier Ringen mit stabartigem Reif 
lagen, dessen freie Enden in je eine im entgegen- 
gesetzten Sinne gewickelte Volute enden. Es geht 
nicht an, diese Ringe mit dem Herausgeber mit denen 
von Fokoru und Michalkow zusammenzustellen und 
nach seiner Datierung dieser Funde in das VIII — VI. 
Jahrhundert v. Chr. zu setzen. Einmal stehen die 
F^regyhizyer Ringe den genannten nicht so nahe wie 
den älteren nordischen Exemplaren und dann gehören 
die mitgefundenen Ringe mit einfacher Spirale in 
Ungarn der älteren Bronzezeit an (Reinecke setzt 
sie in seine II. Periode). Wir werden den Fund 
etwa der Mitte der älteren ungarischen Bronzezeit 



zuweisen. 
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Gold; sind in einem Skelettgrabe bei Mitrovica (Slawonien) gefunden worden mit 
unzweifelhaften La T^ne-Stücken*'). 

Um das chronologische Verhältnis der Funde von Michatkow, Fokoru und 
Ddlj untereinander zu fixieren, dazu reicht unser Material nicht aus. Sind doch 
gerade in dem Michalkower Depot, das die jüngsten Formen enthält, auch die 
ältesten vertreten. Ebensowenig sind wir vorläufig imstande, das Fabrikations- 
zentrum der Stücke zu bestimmen. Daß sie nicht importiert, sondern in Ungarn 
selbst hergestellt sind, ist ja wohl nicht zweifelhaft. Die erheblichen Formen- 
differenzen innerhalb der Gruppe**) und ihre Verbreitung von Galizien bis Sla- 
wonien lassen vermuten, daß sie in mehr als einer Werkstätte hergestellt wurden. 
Genaueres können wir in dieser Frage noch nicht erkennen. Somit fehlt auch 
für ethnographische Folgerungen*^) jede Grundlage. 

Berlin, Juni 1908. MAX EBERT 

Die Statuenbasis des C. Sempronius Tuditanus. 

Noch in den letzten Wochen seines arbeitsreichen Lebens hat Franz Bücheier 
unser Wissen um die aquileiensischen Monumente durch eine wichtige Erkenntnis 
bereichert. Auf eine Anregung Dessaus hin hat er in den zwei Bruchstücken 
der Tuditanusinschrift (Fig. 124 und 125), die v. Premerstein in dieser Zeitschrift 
X 1907 S. 264 f mit einem eingehenden Kommentar veröffentlicht hat, saturnische 
Verse erkannt, für die er versuchsweise folgende Ergänzung vorschlug (Rhein. 
Mus. LXIII 1908 S. 321 f.): 

descendejre et Tauriscos C[arnosque et Liburnos 

ex montibjus coactos m[aritimas ad oras 

diebus te]r quineis qua[ter ibei super]avit 

castreis] signeis consi[lieis prorut]os Tuditanus. 

ita Roma]e egit triumpu[m, aedem heic] dedit Timavo, 

Sacra patjria ei restitu[it et magist]reis tradit. 

*^) BrunSmid, Vjesnik hrvatskoga arheolo^oga [1905] S. 22 S.-A. aus Archiv f. Anthrop. N. F. 

DniStva VI (1902) S. 73 ff. BrunSmid setzt den Fund III 4) wenn er meint, daß die Funde von Michalkow 

um 400 V. Chr. Die feine Croldfiligranverzierung kommt und Fokoru in Material und Form so übereinstimmen, 

schon im Hallstattkreis in älterer Zeit vor. Vgl. die daß sie aus einer Werkstatt, ja aus denselben Händen 

Bruchstücke eines Filigran schmuckes aus sehr feinem hervorgegangen sein könnten. 

Golddraht aus einem Tumulus bei Goldes in Mittel- *^) Man hat naturgemäß diesen Punkt bis jetzt 

Steiermark. Mitt. der Wiener Anthrop. Ges. XV Taf. VI kaum berührt. Hadaczek möchte den MichaJkowcr 

4 und 5 und S. 152; Much, Atlas XLII 17 und 18. Fund mit dem Namen der Kimmerier, Thraker oder 

^^) Diese verkennt Hoernes (Die Hallstattperiode lUyrier in Verbindung bringen (Jahreshefte IX 38). 
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Durch die Feststellung der metrischen Form und durch die unmittelbar ein- 
leuchtenden Ergänzungen der ersten Halbverse in Z. 3, 5 u. 6 ist der Gedanken- 
gang der ganzen Inschrift in der Hauptsache sichergestellt. Wir wissen also 
jetzt, daß C. Sempronius Tuditanus, der im J. 129 in Rom über die lapoden 
triumphiert hat^), dem Timavus eine Weihung dargebracht hat und erkennen, 
daß in der nur fragmentiert erhaltenen metrischen Aufschrift zugleich mit dieser 
Weihung die vorausgegangenen kriegerischen Expeditionen erwähnt waren. Ein 
Versuch, im einzelnen weiterzukommen, wird nur dann Aussicht auf Erfolg haben, 
wenn es gelingen sollte, weitere Aufschlüsse über die Art des Denkmales und 
den Ort seiner Aufstellung zu gewinnen. 

Die Gestalt des Postamentes, zu dem die in Fig. 124 u. 125 mit a und b be- 
zeichneten Steine gehörten *), läßt sich jetzt, wo durch die Saturnierverse die Länge 
der Zeilen genau berechnet werden kann, hinreichend klar erkennen. Da von den 
Zeilen auf Stein a, der in der Breite von o'34°* 10V2 — ^^^1% Buchstaben trägt, 
links 7 — 8 Buchstaben, also 0*22 — 0*24™ fehlen, so läßt sich die ursprüngliche Breite 
des Steines auf o'56 — 0*5 8™ bestimmen, also auf das Doppelte seiner Höhe, die 
jetzt bei abgestoßenen Rändern 0*275" beträgt, ein Maß, dem offenbar ein Fuß 
von o'29" zugrrunde liegt. Aus der Anordnung der Schrift auf dem zweiten Stein, 
für den natürlich die gleichen Maße anzusetzen sind,*) ergibt sich, daß wir es 
mit einem Postament zu tun haben, das seiner Breite nach nur aus zwei Steinen 
zusammengesetzt war, also im Kern riz — i'iö*" breit war. Daß a und b derselben 
Steinschicht angehören, wie schon v. Premerstein angenommen hatte, wird jetzt 
dadurch bestätigt, daß die Erwähnung des Triumphes auf a Z, ^ und die der 
Weihung auf fc Z. 5 notwendig an den Schluß des ganzen Gedichtes gehören. 

Da durch die Anfangsworte von Z. i auf a gesichert ist, daß noch weitere 
Zeilen vorausgingen, so folgte ober a und b noch eine Lage beschriebener 
Steine, aber schwerlich mehr, da wir nach Analogie ähnlicher Gedichte, die sich 
durchweg wahrhaft ,lapidarer* Kürze befleißen (vgl. Bücheier S. 324), nicht mehr als 
vier, allerhöchstens sechs weitere Verse vor Z. i voraussetzen können, in denen 
Näheres über die den Triumph (Z. 5) begründenden Ereignisse berichtet war. 
Ober den Versen stand der Name des Tuditanus (als des Weihenden oder des 

^) DieNachrichten über den Feldzug und Triumph ^) Der Stein b, der nur in einer Breite von 

des Tuditanus hat v. Premerstein Jahreshefte X 271 f. 0*22° (unten) erhalten ist, tragt auf der Vorderseite 

zusammengestellt. in den einzelnen Zeilen 8 — 9 Buchstaben. Da er rechts 

') Die Abbildungen sind nach Jahreshefte X etwas enger beschrieben ist als a^ so sind auf dem 

268 f. wiederholt, wo auch eine genaue Beschreibung links fehlenden Teil von 0'34— 0*36" noch il— 13 

des gegenwärtigen Zustandes der Steine gegeben ist. Buchstaben vorauszusetzen. 



278 



E. Reisch 



Geehrten), wodurch erst erklärlich wird, warum in den erhaltenen Versen der 
Name des Handelnden erst nachträglich in Z. 4 genannt wird, während schon 
in mehreren vorausgehenden Zeilen berichtet war, was er getan hatte. Unter a 
und b folgte wenigstens noch eine gleichartige Steinschicht, auf die einige Buch- 
stabenstriche der letzten erhaltenen Zeile übergriffen (v. Premerstein S. 267), auf 
der aber, wie der Inhalt von Z. 5 und 6 lehrt, keine weiteren Verse mehr standen. 
Die Höhe des Ganzen wird also einschließlich eines Untersteines und einer oben 
abschließenden Deckplatte rßo 
bis r6o" betragen haben. 

Die Tiefenausdehnung des 
Postamentes läßt sich nicht fest- 
stellen; die Steine sind vielleicht 
erst bei ihrer Wiederverwendung 
in modemer Zeit auf ihre jetzige 
Dicke von o'33 — 0*34™ gebracht 
worden. Wenn auch auf Grund 
des Breiten- und Höhenmaßes 
nicht bezweifelt werden kann, 
daß das Postament, zu dem a 
und b gehören, eine Statue trug, 
so müssen wir doch unentschie- 
den lassen, ob wir an ein ein- 




124: Quader ax Vorderseite. 



faches Standbild oder ein Reiterbild zu denken haben. Daß diese Statue den 
Konsul Sempronius Tuditanus darstellte, darf als fast selbstverständlich ange- 
nommen werden. 

Nun wissen wir durch Plinius III 19, 129 von einer Statue des Tuditanus, 
deren Standort nach der allerdings unklaren Ausdrucksweise des Plinius (vgl. S. 291) 
irgendwo in Istrien oder in Aquileia gewesen zu sein scheint, und es entsteht 
die Frage, welche Beziehung zwischen dem neugefundenen Postamente und dieser 
Statue besteht. Ich muß der folgenden Erörterungen wegen die betreffende Stelle 
des Plinius in ihrem ganzen Zusammenhange hierhersetzen, in der Textgestaltung-, 
die ihr Detlefsen gegeben hat*): Histria ut peninsula excurrit. Latitudinem eius 
XL, circuitum CXXV prodidere quidam, item adhaerentis Libumiae et Flanatici 
sinus alii CCXXV, alii Libumiae CLXXX. nonnulli in Flanaticum sinum lapudiam 



^j Die geographischen Bücher der Naturalis Hi- 
storia des C. Plinius Secundus (Sieglins Quellen und 



Forschungen zur alten Geschichte und Geographie 

IX iq04). 
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promovere a tergo Histriae CXXX, dein Libumiam CL fecere. Tuditanus qui domuit 
Histros in statua sua ibi inscripsit: Ab Aquileia ad Titium flumen stadia MM^). 
V. Premerstein (S. 280) glaubte, die aquileiensischen Fragmente, die er als 
Teile eines größeren in Prosa verfaßten Elogiums ansah, als eine Kopie der 
Inschrift ansehen zu sollen, die auf dem Postament der von Plinius erwähnten, 
etwa in Parenzo oder in Pola aufgestellten Siegerstatue gestanden hätte. Bücheier 
dagegen hielt die Frage der Zusammengehörigkeit der aquileiensischen Basis 





'^A^^ 




125 : Quader b: Vorder- und rechte Nebenseite. 

und jener Statue dadurch für erledigt, daß die Inschrift von Aquileia in Versen 
abgefaßt war, während er jene Distanzangabe, die Plinius aus Tuditanus beibringt, 
nach Art der Angaben des sogenannten Miliarium Popillianum (CIL I551, X 6950, 
Dessau Inscr. Lat. sei. 23) — eines Verzeichnisses der einzelnen Distanzen auf der 
Straße Capua-Regium — beurteilt wissen wollte. 

Gegen die letztere Annahme spricht — abgesehen von der auffalligen Ver- 
bindung eines Distanzenverzeichnisses mit einer Statue — vor allem der Umstand, 
daß Tuditanus doch gewiß keine Straße nach Dalmatien gebaut hat und zudem die 
auf tausend abgerundete Stadienzahl nicht als eine praktischen Zwecken dienende 
Distanzangabe gelten kann. Dagegen passen, wie bisher ziemlich allgemein aner- 

^) MM für das handschrifUiche M hat Müller und Geographie XI) S. 122; vgl. unten S. 282. Der 

zu Ptolemäus II 16 p. 306 vorgeschlagen, ebenso Name des Kerka-Flusses erscheint in der Inschrift 

Zippel, Die römische Herrschaft in Illyricn (1877) ^L ^^^ ^4^^ (P* 103^) in der Form Titus, doch 

S.136 und A. Klotz, Quaestiones Plinianae geographicae berechtigt uns das wohl kaum, die gleiche Schreibung 

(Sieglins Quellen und Forschungen zur alten Geschichte auch bei Tuditanus einzusetzen. 
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kannt worden ist^), die von Plinius angeführten Worte nach Form und Inhalt 
sehr wohl in einen Bericht über den Zug des Tuditanus gegen die lapoden. Denn, 
wenn auch Plinius III 21, 140 das Gebiet der lapoden weiter nordwärts am 
Telavius (der heutigen Zermanja bei Obrovazzo) enden läßt und den Titius — 
die heutige Kerka — als Grenzfluß von ,Liburnien^ und Dalmatien bezeichnet, 

so gehören doch auch 
noch in der Kaiserzeit 
die lapoden zum con- 
ventus iuridicus von 
Scardona an der Mün- 
dung des Titius (Plin. 
III 139 CIL III p. 366. 
1030); vgl. Fig. 126. 
Mag also das Gebiet 
der lapoden, das einst 
vermutlich noch viel 
weiternachSüden sich 
ausdehnte, um 1 30 bis 
gegen den Titius zu 
sich erstreckt haben 

oder auch damals 
schon das Land süd- 
lich von Obrovazzo 
nur, von liburnischen 
Stämmen bewohnt ge- 
wesen sein, jedenfalls 
mußte jede gegen die 
lapoden gerichtete 

Unternehmung ihre Wirkung bis zum Titius erstrecken, zumal der Oberlauf des 
Titius dem Quellengebiete der Zermanja benachbart ist. ^) Ob nun in jenem größeren 

^) Zippel a. a. O. S. 1 3 1 f. ; Benussi, L'Istria sino 
ad Augusto (1888) p. 269 f.; Mommscn RG 11^ 169; 
V. Premerstein a. a. O. S. 280. 




126: Ausschnitt aus Kiepert, Formae orbis antiqui Taf. XVII. 



") Über das Gebiet der lapoden ivxög "^tiäwv 
(Appian, lUyr. 10) vgl. Patsch, Wissensch. Mitt. aus 
Bosnien VI 164 f.; VII 33; JeUd ebd. VII 205. Im 
Küstengebiete lassen sich die Grenzen zwischen lapoden 
und Liburnem nicht scharf ziehen, wie die Angaben bei 



PUnius III 129 (vgl Flor.II 5 [I, 21]) und Strabo VII 5, 
4 p.3 14 (Anm. 8) zeigen ; vgl. Zippel a. a. O. S. 124. R. 
Kiepert, Formae orbis, Text zu Taf. XXIII S. 1 1 wiU 
mit Patsch, Lika S.24 den Telavius (oder i^Tedanius**) 
in der Quelle ^erovnica nördlich von Ortopla erken- 
nen. Es ist sehr möglich, daß auch im J. 129 v. Chr. 
Libumer mit den lapoden verbunden waren, wie später- 
hin öfter, vgl. Appian, Illyr. 16. Dio IL 34,2. 
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Zusammenhang', dem das Zitat bei Plinius entlehnt ist, gesagt gewesen war, daä 
Tuditanus das ganze Gebiet bis zum Titius unterworfen habe, oder aber, daä er 
die lapoden und vielleicht auch die Liburner bis zum Titius zurückzufliehen ge- 
zwungen habe, können wir nicht wissen, aber wir werden kaum an den merk- 
würdigen Zufall glauben wollen, daß Tuditanus diese Worte in einem andern 
Zusammenhange als in dem eines Berichtes über seinen lapodenfeldzug ge- 
braucht hätte. 

Überlegen wir nun, daß einerseits in den verlorenen Versen der aquileiensi- 
schen Fragmente ein Bericht der gleichen Art über den lapodenfeldzug* gestanden 
haben muß, wie der, von dem die bei Plinius erhaltenen Worte einen Teil gebildet 
haben, und daß anderseits in diesen Worten gerade Aquileia in den Vordergrund 
gerückt erscheint, so kann kaum ein Zweifel darüber sein, daß hier und dort zu- 
sammengehörige Stücke eines und desselben Berichtes vorliegen. 

Dsizu kommt nun, daß die von Plinius angeführten Worte in der Form, in 
der die Handschriften sie überliefern, ganz wohl einen Satumier bilden konnten, 
dessen Härten in den Eigennamen genügende Entschuldigung finden: 

Ab Aquileia ad Tltium | flümen stddia mlUe 
Da in Wahrheit die Entfernung von Aquileia zum Titius bedeutend mehr als 
looo Stadien beträgt, so hat man ,mille' in ,duo milia' verändert. Plinius führt 
die Distanzangabe des Tuditanus in Zusammenhang- mit Angaben über die Küsten- 
längen Istriens und Dalmatiens an, ohne daß ersichtlich würde, inwieweit zwischen 
den einzelnen Angaben Übereinstimmung oder Widerspruch herrschte. Es ist 
klar, daß, wenn bei Tuditanus die ganze Küstenlänge Istriens in der Linie 
Aquileia —Tergeste — Pola — Fianona — Tarsatica in die Berechnung einbezogen 
würde, eine Entfernung von weit mehr als 2000 Stadien sich ergeben würde*). 
A. Klotz hat kürzlich durch die Addition mehrerer bei Plinius überlieferter 
Distanzangaben geglaubt, für die Strecke Aquileia — Formio — Tarsatica — Titius 
genau 2000 Stadien ermitteln zu können®). Aber diese Versuche haben schon 
deshalb wenig Gewähr, weil wir kein Recht haben, die Distanzangaben bei Varro 

*) Nach Strabo VII 5, p. 314 C hat der 'loxptxö^ Breite Istriens (nach Plinius) mit 40 römischen Meilen 

icapdTcXoug 1300, der *IaTco8ixög 1000, der AißupvMCÖ^ an and gewinnt dnrch Änderung der bei Plinius über- 

mehr als lOOO (1500 Epit) Stadien. Nach den yon lieferten Zahl für lapodien und Libumien 180 romische 

Plinius III 129 an erster Stelle genannten Gewährs- Meilen, was dann allerdings gerade 250 romische 

männem würde die Küstenentwicklung Istriens (von Meilen = 2000 Stadien ergibt Aber es ist durchaus 

Formio an?) und Libumiens (von Arsia bis Titius?) fraglich, ob wir in die Distanxangaben bei Plinius, 

350 rom. Meilen = 2800 Stadien sein. die sich mit den bei Strabo überlieferten nahe be- 

^) Quaestiones Plinianae geographicae S. 122. rühren, ein Maß hineinkorrigieren dürfen, das den 

Klotz setzt die Strecke Aquileia— Formio mit 29, die Nordpunkt des Quamero zum Ausgangspunkte hat. 
Jahreibefte des öst«rr. archäol. Institute« Bd. XI. 36 
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und Agrippa, weder wo sie richtig, noch wo sie unrichtig sind, in der Zeit des 
Tuditanus vorauszusetzen. Der Marsch des Tuditanus ging aller Wahrscheinlich- 
keit nach vom Timavus gegen Tarsatica zu (vgl. S. 284), auf einem Wege, den 
man auf etwa 550 Stadien schätzen mag^^); für das weitere Vordringen gegen 
Süden, bei dem gewiß die Flotte behilflich war, könnte man die Küstenlinie, die 
von Tarsatica bis lader (Zara) rund 800 Stadien beträgt, als Grundlage der Distanz- 
berechnung ansehen, wozu dann noch bis Burnum oder bis zur Titiusmündung 
250 — 300 Stadien zuzurechnen wären. Doch hat Tuditanus seine Distanzangabe 
gewiß nicht durch eine solche Addition von Land- und Seewegen ermittelt, sondern 
die direkte Entfernung der beiden Endpunkte zur See (auf der Strecke Pola — 
lader) im Auge gehabt, wobei ihm Schätzungen griechischer Seefahrer vorgelegen 
haben mögen; daraus erklärt sich am einfachsten die Anwendung des griechi- 
schen Längenmaßes sowie die Nennung eines Flusses, d. h. einer Flußmündung 
als Endpunkt der Strecke. Es ist nun vielleicht kein bloßer Zufall, daß im so- 
genannten Itinerarium Antonini zweimal (p. 272 und 496) der ,traiectus sinus Li- 
burnici' von Pola nach lader mit nur 450 Stadien angegeben ist^^), und daß unter 
Zugrundelegung des gleichen Maßstabes für die Entfernung Aquileia — Titius sich 
annähernd gerade 1000 Stadien ergeben würden^*). Jedenfalls möchte ich glauben, 
daß unter solchen Umständen in der Zeit des Tuditanus der Abstand der beiden 
Punkte ganz wohl in poetischer Allgemeinheit mit mille stadia eingeschätzt 
werden konnte. Während eine Angabe, wie ,Zweitausend' oder ,Fünfzehnhundert* 
schon den Anspruch einer genauer berechneten Distanzangabe machen würde, 
kann ,mille stadia' schlechtweg zur Bezeichnung einer unbestimmt großen Ent- 
fernung gesetzt sein. Die Eigenart der dichterischen Sprache scheint also gerade 
jene Formulierung zu schützen, die auch durch das saturnische Versmaß empfohlen 
und durch die Handschriften überliefert wird. Wer aber meinen sollte, daß eine 
solche Abrundung der Zahl, die zugleich beträchtlich hinter der Wirklichkeit 
zurückbleibt, dem Tuditanus nicht zugemutet werden könne, der müßte bei Plinius 
statt M die Zahl MD oder MDC einsetzen und in der metrischen Aufschrift die 
Hunderterzahl am Anfang des nächsten Verses angeschlossen denken, etwa so: 
,stadia mille | quingenta terra marique... profligavit*. 

Für den Text der aquileiensischen Steine gewinnen wir aber aus der Stelle 

^®) Die Strecke Aquileia — fönte Timayi— Ave- freilich auch hier die Zahl CCCCL zu DCCCL oder 

sica — ad malum — ad titalos — Tarsatico hatte nach DCCCCL ändern wollen. 

dem Itinerarium Antonini (p. 273) 76 römische Meilen. ^) Vergl. die Berechnungen bei Fr. Pichler, 

Vgl. Mommsen CIL V p. 75. Austria Romana II (Sieglins Quellen und Forschun- 

^^) C. Müller zu Ptolemäus II 16 p. 306 hat gen III) S. 400. 
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des Plinius außer einem neuen Verse noch ein weiteres. Mit Recht hat schon 
V. Premerstein (S. 278) vermutet, da6 das Zitat bei Plinius in letzter Linie aus 
dem Geschichtswerke des Tuditanus genommen sein müsse ^*), das in seinem letzten 
Abschnitte noch des Tuditanus eigene Taten behandelt haben wird**). Wer anders 
als Tuditanus selbst sollte es wohl auch der Mühe wert gefunden haben, die 
Inschrift einer Statuenbasis in einem entfernten Grenzbezirke des Reiches zu 
kopieren? Dann legen uns aber die Worte des Plinius {,in statua sua ibi in- 
scripsit*) in Verbindung mit der Tatsache, daß Tuditanus seiner sprachlichen Form- 
gewandheit wegen gerühmt wird, die Vermutung nahe, daß Tuditanus selbst, 
wie er wohl in seinem Buche bekannte, der Verfasser der Inschrift war. 

Dann sind also auch die Verse der aquileiensischen Basis zwar nicht, wie 
Bücheier vermeinte, ein vollwertiges Seitenstück zu den Satumiern, in welchen 
Accius die Taten des Brutus Gallaicus feierte ''^), aber doch gute Hausdichtung eines 
Geschichtschreibers, der auch später noch eines gewissen Ansehens sich erfreute*^). 

Auch noch die weitere Bemerkung des Plinius über Tuditanus: ,qui domuit 
Hiötros* dürfen wir nunmehr für die Ergänzung der aquileiensischen Verse heran- 
ziehen, mögen nun die Worte unmittelbar dem Texte der Statuenbasis oder den 
begleitenden Worten in des Tuditanus Annalen entlehnt sein. Zwar hat gerade 
diese Erwähnung der Histrer, wo man die lapoden erwartete, Befremden erregt; 
aber daß hier kein Irrtum vorliegt, geht schon daraus hervor, daß Plinius eben 
bei der Beschreibung Istriens des Tuditanus gedenkt. Wohl hat schon im 
Jahre 177 der Konsul C. Claudius über die Histrer triumphiert (Liv. 41, 13, 6), und 
es ist möglich, daß die damals bis zur Vernichtung geschlagenen Stämme des 
westlichen Istriens sich seither nicht mehr gegen die Römerherrschaft erhoben 
haben ^'^). Aber jener Teil der Histrer, der in den östlichen Bergen Istriens und 

^') Tuditanus wird bei Plinius im Index su Buch Gellius VII 4, i : in Tuditani libris). 
XII und XIII unter den benutzten Autoren genannt, ^^} Schol. Bobiensia zu Cic pro Archia 27 (p. 165 

ygl. Xm 84. Für das Zitat in Buch III möchte Hildebr.): cuius (Acci) plurimos yersus, quos Satur- 

Detlefsen, Die Beschreibung Italiens in der Natur. nios appellayerunt, vestibulo templi Martis super- 

Historia des Plinius (Sieglins Quellen und Forschun- scribsit Brutus. 

gen I) S. 39 Vermittlung durch Cornelius Nepos an- ^^) Vgl. Cic. Brut. 25, 95: Gaius Tuditanus cum 

nehmen, Klotz a. a. O. S. 122 denkt an Varro. omni vita atque victu excultus atqne expolitus, tum 

^^) Über die Schriftstellerei des Tuditanus vgl. eins elegans est habitum etiam orationis genus. Bei 

Peter Histor. Roman, rel. I p. CCX; 185 f. Gegen Dionys. Halic. In werden Cato und Tuditanus als 

Cichorius, der dem Tuditanus ein annalistisches Werk oC XofKoxaxoi t65v Po>}iatxfiv auyfpaqpicov bezeichnet, 
abzusprechen versucht hat (Wiener Studien XXIV ^'^) Liv. ii, 9: Histria tota trium oppidorum 

590)t vgl- ▼• Premerstein a. a. O. S. 278. Ich bezeichne ( — Nesactium, Mutila, Faveria — ) excidio et morte 

das Geschichlswerk des Tuditanus als Annalen» ob- regis pacata est omnesque undique popnli obsidibus 

wohl der Titel vielleicht anders gelautet hat (vgl. datis in dicionem venerunt. 

36* 
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im Karstgebiete ostlich und nördlich von Triest bis zum Timavus saß ^% hat den 
Römern auch noch nach 177 viel zu schaffen gegeben. Schon im Jahre 171, sechs 
Jahre nach dem istrischen Triumphe des Claudius, führten die Aquileienser Klage 
„coloniam novam et infirmam necdum satismunitam inter infestas nationes Histrorum 
et Illyriorum esse" (Liv. 43, i, 5) und als damals der Konsul C. Cassius auf eigene 
Faust von Aquileia durch lUyricum nach Mazedonien zu ziehen unternahm, dachte 
man in Rom, daß der Konsul gegen ,Carner oder Histrer' einen Kriegszug beab- 
sichtige (Liv. 43, I, 7). Als bald darauf Gesandte der ,Camer, Histrer und lapoden' 
in Rom erschienen, um sich über die Verwüstung ihrer Ländereien durch Cassius 
zu beklagen, gab sich der Senat alle Mühe, diese durchaus nicht ungefährlichen 
Völkerschaften, die Cassius durch seine verunglückte makedonische Expedition 
in Aufruhr gebracht hatte, wieder zu beschwichtigen. 

Diese Erzählung ist für uns auch deshalb von Interesse, weil Tuditanus die- 
selbe Anmarschroute wie Cassius genommen haben dürfte. Neben den Histrern, 
mit denen es Tuditanus nach Plinius zu tun hatte, sind uns in Z. i des Steines a 
als seine Gegner die Taurisker bezeugt, die als die nördlichen und östlichen 
Nachbarn der Carner häufig mit diesen zusammen genannt werden*^). Bücheier 
hat auch hier Z. i die Carner eingesetzt und „lediglich um das Versschema auf- 
zuzeigen" zu lesen vorgeschlagen: descende]re et Tauriscos C[arnosque et Liburnos*^) 
ex montib]us coactos m[aritimas ad oras]. Doch wird man bezweifeln dürfen, daß 
die Römer schon damals daran denken konnten, die Alpenstämme in ihren Berg- 
sitzen zu umfassen und in das Küstengebiet zu drängen. Sie begnügten sich wohl 
damit, die zum Meere herabgestiegenen Stämme wieder in ihre Berge zurück- 
zutreiben und sie dort recht empfindlich zu züchtigen. Möglich, daß die Taurisker**), 

*•) Noch Strabo V 1,9 p. 215 läßt die Küste der VII 5, 2 p. 314 (vgl. Appian Illyr. 16, Dio IL, 34, 

Histrer am Timavus beginnen (vgl. Anm. 28). Wenn 2), als Nachbarn der lapoden bei Plin. III 18, 127; 

andererseits bei Strabo IV 6, 10 und VII 5, 2 p. 314 22, 146; 5, 38; vgl. Strabo VII 5, 2 p. 314; Zippel 

Triest und das Bergland bis zur Ocra (Birnbaumer- a. a. O. 125. In der Zeit des Tuditanus mögen frei- 

wald) als Gebiet der Carner erscheint, so wird man lieh die Gebiete dieser Völkerschaften noch anders 

anzunehmen haben, daß allmählich im ersten Jahr- abgegrenzt gewesen sein als späterhin, 

hundert v. Chr. die Carner nach Osten und Südosten '®) Die Libumer möchte man eher mit den 

weiter vorgedrungen waren, so daß die Histrer auf lapoden als mit den Tauriskern zusammen genannt 

das Gebiet des heutigen Istriens beschränkt wurden. erwarten. 

^^) Im Jahre 115 v.Chr. hat der Consul M. ^') Die Hauptsitze der Taurisker waren in Nori- 

Aemilius Scaurus über die Carner und zugleich auch cum, vgl. Strabo IV 6, 9; Polyb. bei Strabo IV 6, 

über die Taurisker triumphiert, wenn Mommsens 12; Plin. III 20, 133, doch erscheint auch Nauportos 

Verbesserung des handschriftlichen ,Canriscos' in der (Oberbibach) bei Strabo VII 5, 2 p. 314 als Sied- 

Schrift de viris illustr. 72, 7 richtig ist, vgl. v. Premer- lung der Taurisker. Wie mit den Camem (Anm. 19), 

stein 274^. Die Camer erscheinen als Nachbarn so berühren sie sich auch mit den bis nahe an die Ocra 

der Taurisker bei Strabo IV 6, 9; VII I, 5 p. 292; reichenden lapoden, vgl. Appian Illyr. 16; Dio IL 34,2. 
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deren Wohnsitze damals vielleicht weiter nach Süden reichten als späterhin, im 
Jahre 129 mit Histrern und lapoden zusammen bis gegen Aquileia vorgedrungen 
waren (vgl. S. 287), doch möchte ich eher glauben, daß sie sich dem Tuditanus erst 
im Berglande in den Weg gestellt hatten oder daß Tuditanus — etwa auf dem 
Rückmarsche — von seiner Straße nordwärts abgewichen war, um die Alpenstämme 
für anderweitige Feindseligkeiten zu züchtigen. Man konnte also etwa ergänzen: 
ex itine]re oder eo itine]re**) et Tauriscos c[ontrivit et Carnos]. 

Die Reste von Z. 2 bieten zu viele Ergänzungsmöglichkeiten, um eine Ent- 
scheidung zuzulassen**). In Z. 3 hat Bücheier mit der Lesung: diebus ter quineis 
die Zeitangabe sicher richtig erschlossen. Leider läßt sich aber nicht erkennen, 
ob innerhalb dieses Zeitraumes die ganze Expedition oder nur der Hinmarsch 
oder nur eine Episode des Feldzuges zum Abschlüsse gekommen ist**). Ich würde 
am liebsten glauben, daß in Z. 3 und 4 eine Zusammenfassung sämtlicher Erfolge 
gegeben war. Statt quater könnte natürlich auch quattuor dagestanden haben, 
z. B.: ,quattuor superavit | populos' oder »quattuor expugnavit | urbes*. Die von 
Bücheier Z. 4 vorgeschlagene Wortverbindung castreis] signeis consi[lieis] scheint 
nicht unbedenklich; aber die erhaltenen Buchstaben lassen anderweitigen Ver- 
mutungen wenig Spielraum. Ich habe an ,signeis consi[stit]' oder ,consi[stens]' 
gedacht, etwa in der Verbindung ,cunctis signis consistere' (wobei vorher der Ort, 
bis zu welchem Tuditanus vorgedrungen war, genannt gewesen sein müßte), oder 
im Sinne von ,iterum heic consistere signis' (von der glücklichen Rückkehr) — 
aber ich vermochte nichts Befriedigendes zu finden und glaube bei ,consilieis' 
verbleiben und nur für ,castreis*, das zu der kurzen Dauer der Expedition nicht 
zu stimmen scheint, ein anderes Wort einsetzen zu sollen, z. B. ,fausteis*. 

Im zweiten Halbvers von Z. 4 möchte ich den vollen Namen Semproni]os 
Tuditanus vermuten, da die Nachstellung des Subjektes am Schlüsse so vieler 
Aussagen eine nachdrücklichere Betonung des Namens wünschenswert erscheinen 

^ Auch andere Ergänzungen, z. B. quo tem- '^) Den Krieg gegen Gentius und die Illyrier 

po]re, ultra ma]re sind denkbar; dagegen scheint hat L. Anicius Gallus »intra triginta dies' nach Liv. 

ein Infinitiv durch die Stellung weniger empfohlen. 44, 32, 4, alxooiv '^(Upat^ nach Appian Illyr. 9 be- 

^') Im ersten Halbvers läßt sich statt ex oder endet. Im Elogium des L. Aemiiius Paulus CIL XI 

in montibjus auch anderes voraussetzen, z. B. ,iam 1829 (Dessau, Inscr. Lat. sei. 57) heißt es: Copias 

cladib]u8 coactos', woran v. Premerstein dachte. M regis [decem dieb]us, quibus Mac[edoniam atü]git, 

könnte der Anfangsbuchstabe eines Namens sein, etwa delev[it, regem cum liberi]s cep[it]; beiLivius 45, 4 1» 5 

von Mentores (die nördlich von den Liburnern sitzen, sagt Aemiiius: (bellum) quindecim diebus perfeci. 

vgl. Zippel a. a. O. S. 8) oder Menocaleni (bei Plin. Auf 30 Tage hatte C. Cassius im Jahre 170 seinen 

III I33)p läßt aber auch die mannigfachsten ander- Marsch von Aquileia durch lUyricum nach Make- 

weitigen Vermutungen zu. donien veranschlagt (Liv. 43, I, 8). 
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läßt. Bücheier hat in seinem Ergänzungsvorschlag Saturnier, deren zweiter Halb- 
vers mit einem Auftakt beginnt, vermieden, weil er auf dem Steine nur Muster- 
verse glaubte erwarten zu sollen, doch dürfen wir wenigstens dort, wo Eigennamen 
ins Spiel kommen, gewiß auch freier gebaute Saturnier voraussetzen'*). 

Mehr Anhaltspunkte zur Ergänzung der Geschichte des lapoden-Feldzuges 
als Z. 3 und 4 in ihrer gegenwärtigen Verstümmelung scheinen mir die beiden 
letzten Zeilen zu bieten. Aus Z. 5 erfahren wir, daß Tuditanus dem Flußgott 
Timavus eine Stiftung geweiht hat*^). Diese Stiftung erhält einen besonderen 
Nachdruck durch Z. 6 : sacra pat]ria ei restitu[it et magist]reis tradit, deren scharf- 
sinnige Ergänzung durch Bücheier mir in der Hauptsache unanfechtbar erscheint*^); 
nach der Erwähnung des Triumphes und dem Hinweis auf das Weihgeschenk 
kann nicht mehr eine anderweitige neue Tatsache berichtet, sondern nur noch 
ein Zusatz zu dem unmittelbar vorher Gesagten gegeben worden sein. 

Ein solcher Pietätsakt gegenüber Timavus kann nun für einen Konsul, der 
über lapoden und Taurisker gesiegt hat, durchaus nicht als etwas Selbstverständ- 
liches gelten; er läßt sich nur daraus erklären, daß der Timavus für die Expedition 
des Tuditanus eine besondere Bedeutung gewonnen hatte. In der Tat bildete der 
Fluß Timavus, der seit der Gründung von Aquileia der Grenzfluß zwischen den 
Römern und Histrern war*®), gewissermaßen die natürliche Basis des von Tudi- 
tanus unternommenen Feldzuges. Über ,Fons Timavi' lief in der Kaiserzeit eine 
Straße quer durch das nördlichste Istrien nach Tarsatica (Fiume). Als der Konsul 
A. Manlius im Jahre 178 gegen die Histrer auszog, da verlegte er, wie wir aus 
der ausführlichen Erzählung bei Livius XLI i erfahren, von Aquileia aus zunächst 
sein Lager ,ad lacum Timavi' ^% wohin auch die römische Flotte beordert war. Von 

**) Beispiele solcher Saturnier bespricht Leo, **) Der ,See des Timavus' (vgl. die ,stagna 

Der saturnische Vers (Abhandl. d. Gottinger Ges. d. Timavi' bei Claudian de III cons. Honorii 120) wird 

WissenschaAen VIII 5 1905) S. 53. von den meisten in dem sumpfigen Terrain (.Lisert*) 

'^) Über das zu ,dedit' zu ergänzende Objekt südöstlich von Monfalcone gesucht, da in den beiden 

vgl. unten S. 289. südlich vom Lisert gelegenen Hügeln, dem Hügel von 

'^) Den Trennungspunkt vor ,eiS der auf Groebes S. Antonio (mit der Schwefeltherme) und dem öst- 

Durchreibung (KlioV 105) erscheint, vermag Maionica lieh benachbarten ,della Punta' mit Sicherheit die 

auf dem Steine nicht zu erkennen. Dennoch wird festländisch gewordenen ehemaligen Inseln erkannt 

man an der Richtigkeit von Büchelers Deutung nicht werden dürfen, die Plinius III 30, 151 (aas älterer 

zweifeln dürfen. Auch ,pat]ria' und damit auch ,sacra Quelle?) noch als Inseln ante ostia Timavi (vgl. II 

patria' scheint mir wenigstens dem Sinne nach gesichert. 103, 229) erwähnt; vgl. C zornig, Das Land Görz u. 

*') Der Timavus erscheint als Grenze der 'lorpCcDV Gradiska (1873) S. 116; Kandier, Discorso sul Ti- 
izapctXloL bei Strabo V i, 9 p. 215 C; wahrscheinlich mavo (Triest 1864) S. 37; Benussi a. a. O. S. 26. 
ist erst durch die Lex Pompeia des J. 89 v. Chr. die Nissen, Ital. Landeskunde II 233 identifiziert den See 
Grenze Italiens bis zum Formio (Plin. III 127) vor- des Timavus mit dem vier Kilometer nordlich gelege- 
geschoben worden, vgl. v. Premerstein a.a.O. S. 276. nen Lago di Pietra Rossa. 
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dort gingen die Schiffe ,ad proximum portum in Histriae fines', während die 
Legionen fünf Meilen von diesem Hafen ihr neues Lager aufschlugen. Die Histrer, 
die den Römern zuerst beim Timavus-See ,post collem occulto loco' aufgelauert 
hatten^ folgten ihnen dorthin ^obliquis itineribus* und überrumpelten das Lager, 
das die Römer dann — nach dem übrigens wenig glaubwürdigen Bericht bei 
Livius — in kürzester Frist wieder zurückeroberten*®). So hat vielleicht auch für 
Tuditanus der Timavus nicht nur als Ausgangsstelle, sondern als Kampfschauplatz 
Bedeutung gehabt. Die Wiederherstellung der sacra patria am Timavus scheint 
doch auf eine vorausgegangene Zerstörung des Heiligtums durch Feindeshand 
hinzuweisen. Wenn wir überlegen, daö die irlpav 'AXicecov wohnenden lapoden- 
stamme noch im J. 52 soviel Stoßkraft besaßen, um Aquileia und Tergeste zu über- 
fallen*^), so werden wir kein Bedenken tragen anzunehmen, daß die am Quarnero 
wohnenden lapoden Im J. 129 zusammen mit den Histrern bis Aquileia vorgedrungen 
waren. Daß die Feinde von Aquileia abgewehrt werden mußten, scheint der bei 
Plinius überlieferte Vers des Tuditanus (oben S. 281) ausdrücklich zu bezeugen. 
Ob dieser Überfall durch die lapoden dem Erscheinen des Tuditanus vorausging,* 
oder ob mit ihm jene anfängliche Niederlage des Tuditanus in Verbindung zu 
bringen ist, von der Livius berichtet**), wissen wir nicht. Aber es hat alle Wahr- 
scheinlichkeit für sich, daß ein Einfall der lapoden in das römisch-istrische Grenz- 
gebiet den Anstoß zu dem Zuge des Tuditanus und daß die Abwehr des über den 
Timavus vorgedrungenen Feindes den Anlaß zu einem Gelöbnis an den Flußgott 
gegeben hatte. 

Das Pietätsverhältnis des Tuditanus zu Timavus und seine nahen Beziehungen 
zu Aquileia legen uns zugleich noch eine weitere Vermutung nahe. Wenn wirklich 
das Geschichtswerk des Tuditanus noch den Krieg gegen die lapoden im Jahre 
129 v.Chr. umfaßte, dann sind wir berechtigt, in den Annalen des Tuditanus 
auch eine besonders ausfuhrliche Behandlung der früheren, für diesen Feldzug 
und sein Gebiet bedeutsamen Ereignisse vorauszusetzen. Die Erzählung nun, die 
Livius (XLI I — 5) über den vorher erwähnten Kriegszug des Konsuls A. Manlius 
gibt, ist schon lange als eine eigenartige Partie, der wenigstens mittelbar 
der Bericht von Augenzeugen zugrunde liegen müsse, erkannt und gewürdigt 

^) Vgl. Zippel a.a.O. S. I03; Benussi a. a. O. VIII 24; Patsch, Wissenscbaftl. MiUeilungen aus 

S. 216; Grnirs, Istrien in der antiken Überlieferung Bosnien u. d. Hercegowina VI 168. 

(Pola 1902) S. 12; y. Veith, Die Eroberung Istriens ^^) Livius epit. LIX a. E.: C. Sempronius con- 

durch die Romer (Streffleurs Militar-Zeitschr. 1908) sul adversus lapydas primo male rem gessit, moz 

S. 120 f. Victoria cladem acceptam emendavit virtute D. Juni 

^*) Appian lUyr. 18, vgl. Hirtius, Bell. Gall. Bruti eins qui Lusitanos subegerat. 
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worden^). In dieser Erzählung fallt auf, dafi des Manlius erstes Standlager ,ad 
lacum Timavi' ausdrücklich genannt wird, obwohl es keinerlei Bedeutung für die 
folgenden Ereignisse hat, daß dann die Situation des nächsten Lagers ,ad pro- 
ximum portum' im Histrerlande sowie alle militärischen Maßnahmen (die Truppen- 
verteilung, die Kommunikationslinien usw.) eingehend geschildert werden und dafi 
zuletzt noch in einer breit ausgeführten Episode zwei Aquileienser Bürger, die 
zufällig in das überrumpelte Lager gekommen waren, mit Namen genannt werden. 
Alle diese lokalen Beziehungen würden sich nun bei Tuditanus, der, wie wir 
jetzt wissen, in einem besonderen Verhältnis zu Aquileia und dem Timavus 
gestanden hat, am besten erklären. Und auch die Art, wie im Berichte über 
die Schlachtenschicksale des A. Manlius eine offenbar sehr viel nachhaltigere 
Niederlage der Römer in deutlich chauvinistischer Fälschung der Tatsachen als 
eine sofort wieder gutgemachte Schlappe dargestellt wird, stimmt gxit zu der 
Unbefangenheit, mit der Tuditanus im Epigramme seiner Basis vieler und rascher 
Siegeserfolge sich rühmt, offenbar ohne der Niederlage zu gedenken, die er 
unmittelbar vorher erlitten hatte, und ohne den Helfer zu erwähnen, dem er 
nach anderwärtigen Nachrichten seinen endlichen Erfolg verdankte**). Ich muß 
aber die Entscheidung darüber, ob Livius hier und ebenso vielleicht in anderen 
Partien, z. B. bei der Erzählung von der Expedition des C. Cassius (Liv. 43, iflF.) 
das Geschichtswerk des Tuditanus selbst eingesehen oder, was wahrscheinlicher 
ist, es durch die Vermittlung des Valerius Antias benutzt haben könnte, anderen 
überlassen**), da ich in diesem Zusammenhange vorerst von der Person des Tudi- 
tanus noch einmal zu seiner Weihung zurückkehren muß, um deren Gegenstand 
und Aufstellungsort noch etwas genauer zu erörtern. 

Bücheier hat Z. 5 ergänzt: aedem heic dedit Timavo. Aber wenn auch die Bei- 
spiele dafür zahlreich sind, daß römische Triumphatoren in Rom Tempel errichteten, 
so vermöchte ich doch aus dem zweiten Jahrhunderte v. Chr. keine Analogie 
dafür nachzuweisen, daß ein römischer Feldherr zum Andenken an seine Siege 
in einer fernen Grenzstadt einen Tempel gebaut hätte. Und wenn es an sich 
schon auffällig wäre, daß ein solcher Tempel in Aquileia einige Meilen vom Flusse 

^) Nissen, Untersuchungen über die Quellen der ^) Über die von Livius benutzten Annalisten ygl. 

4. und 5. Dekade des Livius 239 ; Zippel a. a. O. S. 103. Nissena. a. O. S. 46 ; Soltau, Livius Geschichtswerk 27 f. 

Die Vermutung, daß dieser mit sovielen milit2risch- Ich verweise noch auf die Übereinstimmung zwischen 

technischen Einzelheiten ausgestattete Bericht auf Tuditanus Fgm. 6 (Plutarch, Flamin. 14) und Livius 

Ennius zurückgehe (Soltau, Philol. LII 689), scheint 34, 52, die sich wohl auch aus der Benutzung des 

mir keiner Widerlegung zu bedürfen. Tuditanus durch Antias und Benutzung des Antias 

'*J Liv. epit. LIX (Anm. 32), vgLAppian JUyr. 18. durch Plutarch und Livius erklären dürAe. 
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Timavus errichtet wurde (s. u.), so müßte es doppelt befremdlich erscheinen, daß 
neben dem Tempel noch eine Statue des Tuditanus aufgestellt und die Geschichte 
der Weihung" nicht am Tempel selbst, sondern auf der Statuenbasis erzählt war'^. 
Eher könnte man an einen Tempelbau in jenem von Strabo V 8 p. 214 als 
Ttjtauov bezeichneten Heiligtume denken^'), das 2v aöxq) T(j) fiuxq) xoö 'A5pfou, also ent- 
weder in nächster Nähe des heutigen Timavo oder nordwestlich davon gegen Mon- 
falcone zu im Gebiete der dem Timavus zugerechneten Quellflüsse gelegen war'*). 
Es wäre denkbar, daß dort schon früher ein Tempel gestanden hatte und bei 
einem feindlichen Einfalle zerstört worden war. Doch wird man auch hier sich 
fragen müssen, ob die ,sacra patria* eines Flußgottes nicht besser in einen Hain 
als in einen Tempel passen. Und es ist schwerlich ein Zufall, daß Strabo in 
dem als Tffiauov bezeichneten Heiligtume in seiner verhältnismäßig ausführlichen 
Schilderung nur von einem Haine des Diomedes und von zwei weiteren ,Hainen' 
der ''Hpa ^Apyzia und der "ApTefit^ AhtdXi^ spricht*®), ohne eines Tempels des 
Timavus zu gedenken*^). So wird es vielleicht geratener sein, vor: ,heic] dedit, 
in Z. 5 ein anderes Objekt zu ergänzen; eher als ,aram' oder ,signum* möchte ich 
— zumal auch ein längeres Wort besser geeignet scheint die Lücke zu füllen — 
,statuam^ oder ,praidam' vermuten, so daß hier ein Hinweis auf die aus dem Beute- 
erlöse gestiftete Statue gegeben war, die auf der Basis stand. Wenn Bücheier 
zu seiner Ergänzung hauptsächlich durch die Erwägung veranlaßt war, daß hier 
neben dem Triumphe ein bedeutungsvolleres Weihgeschenk genannt gewesen 
sein müsse, so scheint mir das Bedenken durch den Zusatz in Z. 6 entkräftet; 

^) Im Vestibolum des Marstempels war die In- bezeichnete Station des Itiner. Anton, (vgl. Anm. 10) 

Schrift des Brutus Gallaicus (Anm. 15) angebracht. und der tabula Peutingeriana (vgl. Anm. 66) anzu- 

»Supra valvas templi' stand die Inschrifttafel des L. setzen haben, da einige der von Norden dem ,Tima- 

Aemilius RegiUus im Tempel der ,Lares permarini' so- vus-See' zufließenden Gewässer, namentlich der Loka- 

wohl wie ,eodem exemplo* im kapitolinischen luppiter- vac, in römischer Zeit wohl sehr viel mehr Wasser 

tempel (Liv. 40, 52, 5 f.); vgl. die Tafel des Mum- führten als heute. Der Hain des Timavus wird sich 

mius CIL I 541 ; VI 331 (Dessau 20). am Ost- und Nordrande des heutigen ,Lisert' (Anm. 

^'') 'Ev a^z^ 8& z^ {^^x^ zoiS *Abpio\i xal topöv 29) hin ausgedehnt haben. 

To9 AiO|ii78oug ftoxlv dl^cov ^ivi^iit);, zb TCfiauov* Xtpiva ^^) V 9 p. 215: t^^ 8s Aio^iijdti Tcapdt xoT^'Evsxol^ 

fap 1x81 xal &Xao( ixicpsnig xal icTj^dtg iTcxä noxa- dTco8886i7{ievai xiv&g CaxopoCIvxai xi(ia{* xal fap d-66xai 

|i£oo Ö8axog sftd-üg slg xyjv d^axxav 4xTc£Kxovxog nXaxsl Xtuxö^ CnTCog aöx^i, xal 8öo äXot] xö |jl4v 'Hpag 'Ap- 

xol ßa6«l noxajjUp. T«^*S 88£xvüxat xö 8' *Apx4[u8o€ AlxwXCSog. 

'•) Unmittelbar am heutigen Timavo liegt die *^) In der Kaiserzeit befand sich hier oder un- 
Kirche San Giovanni di Timavo (auch ,di Tuba* oder mittelbar bei den heilkräftigen Thermen auf dem wohl 
,del Carso' genannt), von der man annimmt, daß sie damals schon festländischen Hügel (Anm. 29) ein 
an der Stelle des .Tempels des Diomedes' steht Doch Heiligtum der Spes Augusta, vgl. die Inschriften CIL 
ist nicht ganz sicher, ob wir hier auch im Altertum V 707, 708, die in der Kirche S. Giovanni di Tuba 
die Hauptquelle und damit auch die als ,Fons Timavi' (Anm. 38) eingemauert sind, und dazu Mommsen p. 75. 
Jahreabefte des österr. archäol. Institutes Bd. XI. 37 
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der Akt der Pietät gegen Timavus bestand eben nicht allein in dieser Weihung* 
eines einmaligen Geschenkes, sondern vor allem in der Wiederherstellung der 
,sacra patriaS die für alle Folgezeit durch die Übergabe an ein neu eingesetztes 
Priesterkollegium (,magistreis tradit') sichergestellt werden sollten. 

Ganz unabhängig von der Ergänzung des fehlenden Wortes in Z. 5 dürften 
wir aber schon durch die starke Betonung des kultlichen Momentes in Z. 5 und 6 
zur Vermutung kommen, daß die Statue, die auf der erhaltenen Basis stand, nicht 
als eine Ehrenstatue, sondern als ein Weihgeschenk an Timavus angesehen werden 
sollte. Daß Tuditanus selbst seine Statue aufgestellt hat, müssen wir aus den 
Worten des Plinius folgern. Eine Porträtstatue aber, die der Dargestellte selbst 
in einem Heiligtume zur Aufstellung gebracht hat*^), glaube ich der älteren Auf- 
fassung entsprechend als Weihgeschenk bezeichnen zu sollen, mag auch diese 
Vorstellung bei den Romern sich früh verwischt haben und vielfach selbst in 
den zugehörigen Baseninschriften nicht zum Ausdruck gebracht worden sein**). 
Ob in der Aufschrift der Statue ausdrücklich die Weihung ausgesprochen war, 
oder bloß gesagt war ,de manubiis* oder ,de praeda' oder ,de lapudibus' ist be- 
langlos; aber wichtig ist, daß die ruhmredige Erzählung von den Taten des 
Tuditanus durch den Anlaß der Weihung motiviert, gleichsam als deren Vor- 
geschichte erscheinen soll**). Damit verschwindet zugleich alles Auffallige, das der 
Inschrift anzuhaften schien, solange sie als Aufschrift einer von Gemeinde wegen 
aufgestellten Ehrenstatue und als Vorläufer der stadtrömischen Elogien betrachtet 
wurde. Aus dem Aufstellungsorte der Statue erklärt es sich auch, daß der Konsul, 
der in Rom nur über die lapoden triumphiert hat, in der Inschrift seiner Basis 
auch die über Histrer und Taurisker errungenen Erfolge aufzählt, die dem Senate 
in Rom vielleicht geringfügig erscheinen mochten, während sie für die jenen 
Völkerschaften benachbarten Aquileienser bedeutungsvoll waren. 



'^) Vgl. PUd. 34, 19: notatum ab auctoribus Aem. Paulus 28), lautet die Aufschrift bloß : L. Aimi« 

et L. Attium poetam in Camenarum aede maxima lius L. f. imperator de rege Perse Macedonibusque 

forma statnam sibi posuisse, cum brevis admodum cepit, vgl. Homolle, Möbnges Boissier 247 t. 
fuisset; 34, 18 (Statue des C. Hostilius Mancinus); ^^) Eine gute Parallele bietet der ,index', mit 

34, 43 (Statue des Sp. Carvilius zu Füßen der dem Ti. Sempronius Gracchus die im Tempel der 

Kolossalstatue des luppiter); Liv. 23, 19, 18 (Statue Mater Matuta aufgestellte Tafel (Sardiniae insula 

des M. Anicius in Praeneste); Plut. Flamin. 7 (Statue forma erat, atque in ea simulacra pugnarum picta) be- 

des Flamin inus in Rom mit griechischer Aufschrift). gleitete, Liy. 41, 28, 8. Nachdem am Anfang die 

^^) Auf dem Sockel des in Delphi wieder auf- Unterwerfung Sardiniens und die dabei erzielten 

gefundenen Pfeilers, auf den L. Aemilius Paulus an Erfolge aufgezählt worden sind, heifit es am Schlosse 

Stelle von Perseus' Bild sein eigenes aufzustellen in der ParaphVase, die T.ivius von den Satumiem 

bestimmt hatte (Polyb. 30, 14; Liv. 45, 27, 7; Plut. gibt (vgl. Leo a. a. O. 64): ,exercitum plenissimom 
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Danach würde sich die Inschrift auf der Basis des Tuditanus unter Bei- 
behaltung von Büchelers Vorschlägen, soweit dies nach den oben vorgetragenen 
Erwägungen angängig scheint, etwa folgendermaßen darstellen : 

[C. Sempronios C. f Tuditanus Imperator de manubieis.] 

[lapodas ] 

Ab Aquileia ad Titium flumen stadia mille 

[ profligavit] 

[ ... .domuit Histros ] 

[Ex itine]re et Tauriscos c[ontrivit et Carnos] 

[in montibjus coactos m 

[diebus te]r quineis qua[ter hostes super]avit 

[fausteis] signeis consi[lieis Semproni]os Tuditanus. 

[ita Roma]e egit triumpu[m, praidam heic] dedit Timavo, 

[sacra pat]ria ei restitu[it atque magistjreis tradit. 
Schon bei den früheren Erörterungen haben wir die Frage nach dem Auf- 
stellungsort der Statuenbasis streifen müssen; wir können sie jetzt nicht mehr 
länger umgehen. Würde uns die Inschrift in der obigen Fassung, die sich aus 
sachlichen Erwägungen uns aufgedrängt hat, ohne Angabe über die Fundstelle 
überliefert sein, so würde wohl niemand zweifeln, daß das zugehörige Denkmal 
seinen Platz im Heiligtum am Timavusflusse gehabt haben müsse. Denn dort 
ist der natürliche Platz für ein Weihgeschenk, das der Feldherr dem Flußgotte 
als einer unmittelbar an dem Kriege beteiligten Gottheit gelobt hat, und dort 
würde sich ohne Zweifel auch am besten erklären, daß die Wiederherstellung 
der ,sacra patria' in der Inschrift eine so stark betonte Erwähnung gleich neben 
dem Triumphe findet. Auch die Nachricht des Plinius (oben S. 278) würde mit 
einer solchen Annahme wohl vereinbar sein. Wenn dort ,ibi' nicht ein Schreib- 
fehler ist oder in völlig gedankenloser Weise aus einem andern Zusammenhang 
von Plinius herübergenommen ist, dann muß eine lokale Beziehung zwischen der 
Statue und ,Istrien' angenommen werden; diese wäre, da das heutige Istrien um 
129 v.Chr. noch nicht von den Römern besiedelt war, also hier nicht in Betracht 
kommen kann ^^), eigentlich nur für das Timavusheiligtum, nicht aber für Aquileia 

praeda domum reportavit, iterum triumphans in ur- schon vor dem ersten Jahrhunderte v. Chr. römische 

bem Romam rediit, cuius rei ergo hanc tabulam Kolonien bestanden, keinerlei Zeugnis geltend machen, 

donum lovi dedit. Auch wäre nicht einzusehen, warum für einen Feld- 

^*) An Pola oder Parenzo als Standort der von zug, der in Aquileia begann und im lapodenlande 

Plinius genannten Statue hat v. Premerstein S. 286 endete, gerade im westlichen Istrien ein Denkmal 

gedacht; doch läßt sich für die Annahme, daß dort errichtet worden sein sollte. 

37* 
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gegeben, da, wie wir vorhin sahen, eben der Timavus in der, Zeit des Tuditanus 
die Grenze Istriens bezeichnete, während Aquileia zwölf römische Meilen westlich 
davon im Lande der Veneter (oder nach anderer Grenzbestimmung der Camer) lag. 
Andererseits ist es natürlich das Nächstliegende, bei einem Denkmal, von 
dem ein Stein (a) in Monastero bei Aquileia, der andere (^) einige Kilometer nord- 
westlich davon bei Cervignano gefunden worden ist**), Aquileia als ursprünglichen 
Standort vorauszusetzen. Und so hat auch Bücheier die Weihung des Tuditanus 
an Timavus für Aquileia in Anspruch genommen, indem er zum Belege dafür, 
daß die ,Heiligkeit und Verehrung des istrischen Flußgottes auch fem von Aqui- 
leia bezeugt sei', auf die Inschrift CIL V suppl. 380 (Dessau, Inscr. Lat. sei. 3900) 

verweist. Diese bisher einzige Weihinschrift an Tima- 
vus steht auf einer kleinen, nur 0*25° hohen, o'iq™ 
breiten Statuettenbasis (Fig. 127)*^), die gegenwärtig in 
einer Privatsammlung in Monreale am Flusse Celina (in 
der Nähe von Maniago, nordwestlich von Udine) sich 
befindet; sie gehört nach den Formen der Buchstaben, 
127: statuettcnbasis in Monreale. die ähnlich wie bei der Tuditanusbasis von der Vorder- 
seite auf die Nebenseite übergreifen, sicher noch republikanischer Zeit an. Mommsen 
meinte, die Weihung stammte ,a negotiatore quodam itinerum Aquileiensium 
memore*. Ich kann den Zweifel nicht unterdrücken, ob diese angeblich in Mon- 
reale gefundene und vermeintlich aus dort heimischem Stein gearbeitete Basis 
wirklich seit dem Altertum sich dort befunden habe, und möchte für möglich 
halten, daß ein neuzeitlicher Besucher der warmen Bäder von Monfalcone den 
Stein, der sich bequem in einer Tasche tragen ließ, als angemessenes Andenken 
an eine Badesaison vom Timavusstrande in die Heimat mitgenommen hat*'). 

Aber auch wenn wirklich die kleine Basis nicht verschleppt, sondern im 
nördlichen Friaul als Denkmal eines bescheidenen Privatkultes bodenständig sein 
sollte ^^), würde sie doch nicht ausreichen, um die Annahme eines öffentlichen Heilig- 



**) Über die Fundumstände vgl. Maionica bei 
V. Premcrstein S. 264 f. 

*«) Nach der Skizrc CIL V Suppl. l 380. Die 
Buchstabenformen des Druckes (vgl. Notizie d. scavi 
1884 p. 57) geben den wirklichen Schriftcharakter nur 
ungenau wieder. 

*") Die Beziehungen zwischen dem Hinterlande 
von Friaul und den 1433 wiederhergestellten Warm- 
bädern von Monfalcone scheinen immer ziemlich leb- 
haft gewesen zu sein. Von lacobus Valvasonius de 



Maniago rührt eine 1553 gedruckte Schrift ,dc thermis 
ad Timavi ostia* her, vgl. Mommsen CIL III p. 75. 
1023. 

*®) Erst nachträglich bemerke ich, daß Sticotti, 
Archeografo Triestino scr. III vol. III (1907) p. 162 
in dem ,Temavus' der Inschrift von Maniago nicht 
den berühmten Timavus, sondern den — anderweitig 
nicht bezeugten — Namen des (Maniago benachbar- 
ten) Flusses Celina erkennen will, wofür sich die 
für den Timavo nirgends vorkommende Form Tema- 
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tums des Timavus in Aquileia wahrscheinlich zu machen. Gerade der Kult eines 
Flußgottes haftet fester und ausschließlicher als irgend ein anderer am Orte und 
es ist nicht recht abzusehen, warum die Aquileienser in ihrer Stadt eine Filiale 
des so nahe benachbarten ,Timauon'*®) errichtet haben sollten. Auch fallt es 
einigermaßen ins Gewicht, daß unter den so zahlreichen Inschriften von Aquileia 
keine Spur eines Timavuskultes sich findet. 

Nun kann ja mit Rücksicht darauf, daß in den letzten Zeilen der Inschrift 
noch andere Ergänzungen denkbar sind, die Möglichkeit nicht schlechtweg ge- 
leugnet werden, daß die Statue des Tuditanus in Aquileia auch anderswo als in 
einem Timavusheiligtume aufgestellt gewesen sein könnte; man müßte eben dann 
an der oben abgelehnten Annahme einer Ehrenstatue festhalten und die letzten 
Zeilen der Inschrift als bloße Erzählung des im »Timauon' Geschehenen auffassen, 
wobei vielleicht sogar ein ,heic* aus der Zugehörigkeit des ,Timauon* zum Ge- 
biete von Aquileia***) erklärt werden könnte. Daneben bleibt natürlich auch die 
andere Möglichkeit offen, daß die erhaltene Basis überhaupt nicht zu der ur- 
sprünglichen Stiftung, sondern zu einer für Aquileia angefertigten Replik der 
fiir einen anderen Ort bestimmten Statue gehörte. 

Mir persönlich scheinen allerdings die vorher angeführten Gründe, die für einen 
engen Zusammenhang der Basis mit dem Timavusheiligtume sprechen, stark genug, 
um die Vermutung zu rechtfertigen, daß die beiden in Monastero und Cervignano 
gefundenen Quadern tatsächlich aus dem ,Timauon' stammen. Man könnte daran 
denken, daß schon in römischer Zeit einmal die Statue vom Timavus nach Aquileia 
übertragen worden sei; aber auch der Annahme einer Verschleppung in früh- 
mittelalterlicher oder neuerer Zeit sind die äußeren Umstände nicht so ungünstig, 
als es auf den ersten Blick scheint. Wir können daran erinnern, daß in älterer 
und neuerer Zeit das Steinmaterial für Aquileia und dessen Hinterland aus den 
Steinbrüchen von Nabresina gewonnen worden ist und daß die Straße, die von 
Nabresina nach Aquileia — Monastero und Cervignano fuhrt, das Gelände durch- 
schneidet, in dem das ,Timauon* gelegen haben muß, so daß sehr wohl auf diesem 
Wege zusammen mit dem neugebrochenen Material auch schon zubehauene Steine 
nach Aquileia und Cervignano gebracht worden sein konnten. Ebenso nahe liegt 
aber auch die Möglichkeit eines Transportes der Steine zur See, da bis in die 

vus geltend machen ließe. Dann wäre also die In- Vorgange Strabos diese Bezeichnung für das am 

Schrift in Matiiago zwar bodenständig, aber kein Timavus gelegene Heiligtum zu verwenden. 
Zeugnis für den Kult des adriatischcn Timavus. ^) Vgl. Plin. N. H. II 103, 225; Marlial VII 

*^) Es sei der Kürze halber gestattet, nach dem 25, 3; Vibius Sequester de flum. fönt. p. 152 Riese. 
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Neuzeit hinein die Schiffe bis unmittelbar an San Giovanni di Timavo (Anm. 38) 
heranfahren konnten. Die alte Kirche am Timavo aber mit ihren reichen Lieg'en- 
schaften war seit dem frühen Mittelalter dem Benediktinerkloster von Aquileia- 
Beligne zugewiesen**). 

Dazu kommt nun, daß die Quadern der Tuditanusbasis aus Nabresinastein 
hergestellt sind, während in Aquileia nach Maionicas Beobachtungen an den 
älteren Bauten republikanischer Zeit zuerst Stein von Medea (nördlich von Aqui- 
leia), später Stein von Monfalcone verwendet worden ist und erst seit etwa 
50 V. Chr. der Stein von Nabresina auftritt. Maionica möchte damit die Vermutung 
stützen, daß die Quadern mit der Tuditanusinschrift nicht zu der Basis der ur- 
sprünglichen Weihung des Tuditanus, sondern zu einer späteren Kopie gehörten, 
die far das augusteische Kaiserforum bei Monastero hergestellt worden sei. Ich 
vermag aber nicht zu glauben, daß die erhaltenen Steine, die in Buchstabenformen, 
Orthographie und Schriftanordnung durchaus altertümlichen Charakter zeigen (vgl. 
V. Premerstein S. 267), einer zur Dekoration des Kaiserforums bestimmten Basis 
angehören konnten. Auch kann ich keine Verwandtschaft zwischen der Tuditanus- 
basis und dem vielfach mit ihr verglichenen und ebenfalls dem Kaiserforum 
zugewiesenen Steine des (an der Gründung der Kolonie im J. 181 v. Chr. be- 
teiligten) L. Manlius Acidinus**) sehen, zumal es mehr als fraglich ist, ob dieser 
Stein überhaupt zur Basis einer Statue gehörte^*). 

Ich möchte vielmehr aus dem Material der Basis den Schluß ziehen, daß 
sie eben nicht in Aquileia, sondern im ,Timauon* gearbeitet worden ist, wo man 
die nahe benachbarten Brüche von Nabresina früher ausgebeutet haben wird, als 
in Aquileia. Will man also die erhaltenen Quadern einer aquileiensischen Kopie 
zuweisen, so möchte ich annehmen, daß gleichzeitig mit der Weihung ins ,Timauon* 

^M Ciömig a. a. O. S. 269. 327^; Gregonitti, gründung Torgenommenen Vennessung sei (Tgl. CIL I 

Archeografo Triestino XVI (1890) p. 263. 552 f.)* Bei einer solchen Bestimmong würde sich, 

^^ Der Stein (jetzt im Staatsmuseum von Aqni- scheint mir, sowohl die etwas saloppe Schreibang 

leia, vgl. Jahreshefte 1908 Beiblatt S. 9) ist 073 "^ der altertümlichen Inschrift (TgL Ritschel, PLME 

hoch, 0*56 ■ breit, o'l65" dick und trägt als Auf- tab. XLVIII D), wie auch die Beschränkung der Tito- 

schrift bloß den Namen des Acidinns mit dem Zusatz : latur auf das eine Amt der Kolonialgrnndung sehr 

trin(m)Tir Aquileiae coloniae deducundae (CIL V 873 ; viel besser erklären, als bei der Aufschrift einer Ehren- 

' 538), die Basis des Tuditanus dagegen ist aus zahl- statne. Ober der InschriA ist der Stein in einer Höhe 

reichen, verhältnismäßig kleinen Quadern (vgl. S. 277) von 0*2™ jetzt rauh bearbeitet; hier konnte vielleicht 

aufgebaut und ihre Inschrift enthält eine ungewöhn- eine Bestimmung der Grenzen gestanden haben, die 

lieh ausfuhriiche Erzählung eines geschichtlichen Er- nach der späteren Erweiterung der Kolonie nicht zatraf 

eignisses. nnd daher ausgemeißelt wurde; doch ließe sich diese 

^^) Kubitschek verweist mich auf die Möglich- Frage nur im Znsammenhange einer Untersuchung über 

kcit, daß der Stein ein Terminus der bei der Kolonie- die verschiedenartigen Grenzsteine entscheiden. 
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auch eine Replik der Statue in Aquileia aufgestellt worden sei^ deren Steinbasis 
zugleich mit der Basis der andern Statue in demselben Steinbruche hergestellt wurde. 
Dafür, daß von einer Statue oder Inschrift an zwei verschiedenen Orten gleich- 
artige Exemplare zu gleicher Zeit aufgestellt worden sind, fehlt es nicht an Bei- 
spielen (vgl. Anm. 36 und 41). Es wäre aber nicht recht abzusehen, warum von 
der Statue des Tuditanus etwa um die Mitte des ersten Jahrhunderts v. Chr. — 
ein noch späterer Zeitpunkt scheint mir mit dem Schriftcharakter kaum verein- 
bar — eine Kopie in Aquileia aufgestellt worden sein sollte. 

Mag man sich aber in dieser Frage, die doch nur ortsgeschichtliche Be- 
deutung hat; so oder so entscheiden, in dem einen wie in dem andern Falle 
wird man die Tatsachen, die in Z. 5 und 6 berichtet werden, auf das ,Timauon' 
beziehen müssen. Damit fallt ein neues Licht auf dieses Heiligtum, das uns bisher 
eigentlich nur durch die vorher (Anm. 37 f.) angeführte Notiz bei Strabo bekannt war. 

Die große Bedeutung des Timavus — oder der unter diesem Namen zusammen- 
gefaßten Zuflüsse**) — war wohl darin begründet, daß an dem ,Hafen des Timavus^ 
in vorrömischer Zeit jene großen Handelsstraßen mündeten, die die Adria mit 
dem Norden und Nordosten verbanden und später in Aquileia ihre Kopfstation 
erhielten**). Daraus erklärt sich auch, daß schon sehr früh die Griechen diesen 
Punkt in den Kreis ihrer Handelsbeziehungen und in den Bereich ihrer Mythen- 
bildung einbezogen haben. Ohne Zweifel hat man ja hier auch jenen Fluß Istros **) 
zu suchen, der als adriatbche Ausmündung des in das Schwarze Meer fließenden 

^') Gregonitti (Archeografo Triestino N. S. XVI anderen Teil in unbedeutende Abflüsse sich spalte- 

1890 p. 259f.) bat die These aufgestellt, daß unter teten; vgl. Jordanes GeticaXLII 220 (der die Natissa 

dem TimaTusflttsse der alten SchriftsteUer der Isonxo ,a monte Piccis' entspringen Iftßt). 
zu verstehen sei, — eine Annahme, die mit den un- ^) Gregonitti a. a. O. p. 304 sucht wahrschein» 

zweideutigen Nachrichten des Vergil, Strabo, Plinius lieh zu machen, daß auch ein Teil der Überliefemn- 

u. A. unvereinbar ist. Möglich wäre aber, daß in gen über den Eridanos und die Bernsteininseln an 

vorromischer Zeit wirklich die im Unterlauf des der Timavusbucht zu localisieren sei. Über eine alte 

Isonzo vereinigten Gewässer ihren Abfluß ins Meer Straße, die von hier aus nordöstlich über Jamiano und 

über Ronchi südostwärts in die Lagune des Tima- Reifenberg durch den Karst ins Wippachtal führte, vgl. 

vus oder unmittelbar westlich davon gefunden hätten. Gregonitti a. a. O. XVII (1891) p. 167 f.; Puschi, Atti 

Wenn bei den Geographen der Kaiserzeit unter den e memorie d. societ^ Istriana XVII (1901) p. 381. 
in die Adria mündenden Flüssen zwar der Natiso ^^) Cluverius, Italia antiqua (1624) p. 208, dem 

und Timavus, nicht aber der Isonzo genannt wird, Mommsen CIL V p. 41. 75 beistimmt, identifiziert 

so darf man dies nicht durch die Voraussetzung, daß Istros und Timavus. Vielleicht ist es richtiger zu 

Isonzo und Timavus identisch waren, erklären wol- sagen, daß in den Nachrichten über den adriatischen 

len; viel näher scheint mir die Annahme zu liegen, Istros Überlieterungen über den Timavo und den 

daß damals die Gewässer des Isonzounterlaufes zu Isonzo zusammengeflossen seien, was sich besonders 

einem Teile mit dem Natiso (etwa in der Richtung, leicht erklären würde, wenn der Isonzo einst weiter 

die die heutige Natissa einhält, vgl. Czömig a. a. O. östlich, unweit der Lagune des Timavus mündete 

p. HO. 159) ins Meer gingen, während sie zu einem (Anm. 54). 
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Ister-Danuvius galt, wozu wohl nicht der Name allein, sondern die Bekanntschaft 
mit den alten Handelswegen und wohl auch einheimische Vorstellungen über die 
unterirdischen Kommunikationen der Gewässer dies- und jenseits der Berge Anlafi 
gaben, sei es, daß dabei an eine Verbindung Save — Laibachfiuß — Reka — Timavo 
oder an einen Zusammenhang der östlich und westlich einander gegenüberliegenden 
Quellen von Isonzo und Save gedacht wurde ^'). Hier am Istros wurde der eine 
Endpunkt der Argonautenfahrt festgelegt*®) und ausdrücklich nennt Martialis 
(IV 25, 5; Vni 28, 8) den Timavus als den Fluß, in dem Kastor sein Roß Kylla- 
ros getränkt hat*®). 

Ob in den von Strabo erwähnten Hainen der Hera und Artemis wirklich 
griechische Filialkulte oder vielmehr Kulte einheimischer, den Griechengöttern 
gleichgesetzter Gottheiten zu erkennen sind, mag dahingestellt bleiben. Wenn 
aber Strabo schlechtweg das Ttjiouov als Heiligtum des Diomedes bezeichnet, 
so ist klar, das hier auf Grund von Ideenverbindungen, die an dieser Stelle nicht 
weiter verfolgt werden können, der einheimische Timavus dem griechischen 
Diomedes gleichgesetzt worden ist^°). In die ursprünglichen einheimischen Vor- 
stellungen läßt uns einen Blick tun die Nachricht des Polybius zob^ inix'^pioxj^ tttjy^v 
xal [ir/x^pa xfj^ S-aXflcxxrj^ övofiai^eiv xöv xätiov (Strabo V 8, p. 215)^^), und in den gleichen 
Anschauungskreis weist uns wohl auch die Erzählung ®*) von dem Zusammenhange 

*"') Ob der Name Istros wirklich im Lande tischen Istros vgl. die Nachweise bei Pauly-Wissowa 

üblich war (etwa am späteren Sontius = Isontius II 765 f.; Pais, Studi Storici I (1892) p. 321 f. 
haftend) oder ob er erst voa den Griechen dem im ^^) Mit Beiseitesetzung des adriatischen Istros 

alten Histrergebiet einmündenden Flusse auf Grund läßt Plinius III 18, 128 die Argonauten ,flumine non 

des Volksnamens gegeben war, wiU ich nicht ent- proculTergeste* die Hadria erreichen, lustinus 32, 3, 15 

scheiden. Sicher ist, daß in römischer Zeit der Name die Kolcher in Aquileia sich niederlassen (vgl. den 

Istros außer Gebrauch gekommen war (vgl. Flin. III Namen der Stadt Medea nördlich von Aquileia). 
18, 127), was sowohl durch eine Veränderung des *°) Über Diomedeskult an der Adria vgl. noch 

Isonzo-Unterlaufes oder durch das Zurückweichen der Strabo VI 9, p. 284; Pauly-Wissowa V 822 f. (Bethe). 

Histrer von der Timavusmündung wie auch durch die Luüige Kombinationen versuchte Pervanoglu, Archeo- 

Verdrängung des willkürlich gewählten griechischen grafo Triestino N. S. VI (1880) p. 17 f. 
Namens sich erklären könnte. Festhaltend an der **) Vgl. Vergil Aen. I244f.: ,fontem Timavi . . . 

etymologischen Verbindung von Histria und Istros unde per ora novem ... it mare proruptum' und 

hat man dann den Istros innerhalb des Gebietes, dazu Servius: Varro enim dicit hunc fluvium Mare 

auf das die Histrer in späterer Zeit beschränkt waren, nominari (Matrem maris vermutete Cluverins, Italia 

gesucht und ihn in verschiedenen Flüssen der Halb- antiqua 194). 

insel Istrien, vorzugsweise aber im heutigen Quieto ") Plin. III 18, 127 (nach Ncpos): Histro 

wiedererkennen wollen (Mannert, Geogr. d. Griechen exadversum Fadi fauces, contrario eorum percnssu 

und Römer IX i, 47; Benussi a.a.O. p. 15 u. a.); mari interiecto dulcescente; vgl. Pomponius Mela II 

doch entbehrt der Quieto aller Eigentümlichkeiten, 4, 63. Solche Vorstellungen konnten bei einer Küsten- 

die das Entstehen der an den Istros geknüpften fahrt vom Timavus zum Po, aber schwerlich bei einer 

Vorstellungen begreiflich erscheinen lassen könnten. Hochseefahrt vom Quieto zum Po entstehen. Vgl. 

^^) Über die Argonautenfahrt durch den adria- Pais a. a. O. p. 323. 
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des adriatischen Istros mit dem Po. An den uralten, vielleicht noch in die vor- 
venetische Zeit zurückreichenden Kult knüpfte nun offenbar Tuditanus an, wenn 
er die »patria sacra' des Timavus wiederherstellte. Nicht unmöglich scheint mir, 
daß er dabei auch schon eine Tradition im Auge hatte, die den Antenor als 
Begründer oder Erneuerer des Kultes am Timavusflusse nannte; der Nachdruck, 
mit dem von Verg^l Aen. I 244 bei der Fahrt des Antenor der Timavus erwähnt 
wird**), legt den Gedanken an eine solche Erzählung nahe, die schon bei Cato^) 
oder in den Antenoriden des Accius erwähnt sein konnte. Ob freilich schon im 
zweiten Jahrhundert v. Chr. der Kult des Timavus mit Hinblick auf einen voraus- 
gesetzten troischen Ursprung als ,patrius' bezeichnet worden sein könnte, vermag 
ich nicht zu sagen •*). Indem Tuditanus für diesen Kult Magistri einsetzte, wird 
dieser fortan gewissermaßen in die Reihe der offiziell von der römischen Kolonie 
gepflegten Kulte aufgenommen. 

Daß^auch nach dieser Rezeption des Kultes durch die Römer der grie- 
chische Einschlag noch wirksam blieb, lehren die Worte Strabos. Aus der 
Folgezeit hören wir wohl noch mehrfach vom ,Quell des Timavus* und von den 
mit Aquileias Blüte eng verbundenen Thermen *•), aber wir erfahren nichts mehr 
über das Heiligtum. Es wäre zu wünschen, daß die Tuditanusinschrift den Anlaß 
gäbe, von neuem nach dieser uralten Kultstätte ,im innersten Winkel der Adria* 
zu forschen, in der über dem Niederschlage altvenetischer Kultur der griechische 
Handelsverkehr und die römische Kriegs- und Kolonialpolitik " ihre dauernden 
Spuren hinterlassen haben müssen. 

Wien, Dezember 1908. EMIL REISCH 

") Verg. Aen. I 242 f. Vgl. Lucan Pharsal. VII Plinius N. H. III 133 und 130. 

194 (Antenoreus Timavus); Sil. Ital. 12, 213 (,sacer ^^) Vielleicht darf auch daran erinnert werden, 

Timavus' im Zusammenhange mit der »Antenorea daß die Bezeichnung ,pater' gerade für Flufigntter 

stirps'); Claudian de III consul. Honorii 120 (Phrygii (i. B. Padus, Tiberinus) mehrfach bezeugt ist, vgl. 

stagna Timavi). Dessau» Inscr. Lat. sei. II 3903 ; Wissowa, Religion 

^<) Da Dionysius Hai. I ll und 13 Cato und der Romer 183. 

Tuditanus nebeneinander als Gewährsmänner für ^^) Auf der Tabula Peutingeriana sehen wir 

den griechischen Ursprung der Aborigines anfuhrt, unterhalb der Beischrift ,fonte Timavi' ein Thermen- 

darf man annehmen, daß Tuditanus die italische Ur- gebäude eingezeichnet, darunter einen See, der durch 

geschichte in Übereinstimmung mit Cato erzählte, einen schmalen Landstreifen vom Meere getrennt ist; 

der die Auffassung vertrat: Aborigines postea ad- das Gebäude ist auf dem Landstreifen gelegen zu 

ventu Aeneae Phrygibus iunctos Latinos uno nomine denken, da dieser offenbar den beiden Hügeln von 

nuncupatos (Servius zu Aen. I 6). Daß Cato auch über S. Antonio und della Punta (Anm. 29) entspricht, 

die Euganeer gehandelt und den trojanischen Ur- Von den römischen Thermen sind bei dem Bau des 

Sprung der Veneter behauptet hat, wissen wir aus neuen Badehauses (1830) noch Reste gefunden worden. 
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Bericht über die Jahresversammlung des österr. archäologischen Institutes 1908. 



Am 3. März d. J. fand die statutenmäßige Jahres- 
versammlung des Institutes statt, zu der außer den 
in Wien und vielen auswärts weilenden Mitgliedern 
auch die neu ernannten Mitglieder: die Professoren 
A. Bauer, K. J. Jire^ek, Hofrat D. H. Müller, £. 
Oberhummer, Hofrat L. Reinisch, H. Swoboda und 
A. Wilhelm erschienen waren. In Vertretung Sr. 
Exzellenz des Herrn Ministers für Kultus und Unter- 
richt begrüßte Herr Sektionschef Graf Wickenburg die 
Versammelten, gedachte sodann in eindrucksvollen 
Worten zweier Dahingeschiedener, des Direktors 
Sektionschefs O. Benndorf und des Mitgliedes Ministers 
a. D. und Geh. Rates W. v. Hartel, und ihres ent- 
scheidenden Anteils an dem Znstandekommen und 
Gedeihen des Institutes und versicherte dessen Leitung 
für ihre Unternehmungen, namentlich aber für die im 
Süden der Monarchie immer dringlicher eine Losung 
heischenden Musealfragen der wärmsten Fürsorge der 
Unterrichtsverwaltung. 

Hierauf erstattete der Direktor, Hofrat Prof. Dr. 
Robert R. v. Schneider, nachdem er auch seinerseits 
O. Benndorf einige Worte der Erinnerung, die be- 
sonders die letzte Zeit seines der Krankheit in vor- 
bildlicher Pflichttreue abgerungenen Wirkens berück- 
sichtigten, gewidmet hatte, einen die Zeit von Juni 
1906 bis Februar 1908 umfassenden Tätigkeitsbericht, 
der nachstehend auszugsweise wiederholt wird. 

Publikationen. Von Publikationen kamen zur 
Vorlage der erste Band der „Forschungen in Ephesns'^, 
von den ijahresheften des Institutes*' die 2. Lieferung 
des IX. Bandes und der X. Band, von Sonder- 
schriften die Aushängebogen eines demnächst er- 
scheinenden Werkes von A. Wilhelm: „Beiträge zur 
griechischen Inschriftenkunde''. 

Ausgrabungen in Ephesus. In beiden 
Jahren begannen die Arbeiten in den ersten Tagen 
Septembers, wurden mit 60 — 80 Arbeitern geführt 
und Anfang Dezember beschlossen. Die Grabungen 
leitete wie in den früheren Jahren Sekr. Pro£ Dr. 
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R. Heberdey; ihm zur Seite standen der Architekt 
W. Wilberg und Sekr. Dr. J. Keil. Im Jahre 1907 
gesellte sich zu ihnen der mit der Ausgrabung 
der Basilika betraute Ingenieur im Staatsbaudienste, 
Friedrich Knoll. Für den ihm hierzu gewährten 
Urlaub gebührt Sr. Exz. dem Herrn Statthalter von 
Niederosterreich, Grafen Kielmannsegg, der Dank 
des Institutes. 

Abgesehen von nachträglichen Untersuchungen 
und Aufnahmen der bereits 1904 — 1905 aufgedeckten 
Baulichkeiten an dem vom Theater zum magnesischen 
Tore laufenden StraBenzuge erstreckten sich die Ar- 
beiten auf zwei Komplexe: den hellenistischen Markt- 
platz und die Marienkirche mit dem Baptisterium. Die 
ganze Anlage des Marktplatzes ist nunmehr im wesent- 
lichen klargestellt Sie läßt in ihrer jetzigen Gestalt 
durch später erfolgte Modifikationen hindurch den ur^ 
sprunglichen Plan erkennen. Vor der Marienkirche 
wurde ein anschließender Apsidenban freigelegt und 
das Baptisterium von Schutt und Trümmern geräumt, 
so daB der noch in 2 ™ Hohe aufrechtstehende Innen- 
bau nun von allen Seiten zugänglich ist. Für die 
Rekonstruktion des Ganzen sind die wesentlichsten 
Anhaltspunkte gewonnen. Das Polygon des Innen- 
xaumes war von einer kreisrunden Kuppel überwölbt, 
die im Tambour von acht breiten Fenstern durch- 
brochen war. In den Fußboden war ein kreisrundes 
Taufbecken, circa 1V2™ ^^cf, eingelassen, von zwei 
Seiten durch Treppenabgänge zugänglich. Da der 
Bau in ganz später Zeit ein Wohnhaus und eine 
Werkstätte wurde, ist von dem Innenschmucke, 
von 8 Reliefkreuzen an Mauerpfeilem abgesehen» 
nichts mehr erhalten. Untersuchungen am magnesi- 
schen Tore wiesen einen breiten, für Wagen be- 
stimmten mittleren und zwei schmälere Seitendurch- 
gänge nach. Zahlreiche aufgefundene Architekturteile 
werden die zeichnerische Rekonstruktion des Stadt- 
tores zulassen; große marmorne Löwen, deren Bruch- 
stücke sich fanden, dürften die Torpfeiler flankiert 

I 
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haben. Nebenher gingen Tastgrabungen zur Anf- 
findang der alten voralexandrinischen Stadt, die man 
an dieser Stelle vermutet, doch fahrten sie zu keinem 
sicheren Ergebnisse. 

Von Einzelfunden ist neben zahlreichen, zum 
Teil wichtigen Inschriften ein Bronzekranz von 0*1 ^ 
. Durchmesser mit einem Kreuze zu erwähnen, der 
die Bekronung eines Gerätes gebildet zu haben 
scheint, femer Bruchstücke von Marmorgruppen, die 
die Taten des Herakles darstellen. Durch Ab- 
räumung der vor der Bibliothek lagernden Schutt- 
massen gelang es, einen freien Platz zu schaffen, der 
die Ruine erst zu voller Wirkung bringt und über- 
dies ermöglichte, durch Zusammensetzung ver- 
schiedener Banglieder (hauptsächlich der Bibliothek, 
aber auch der Agora und eines Tores) in den ur- 
sprünglichen Verband eine Art architekturgeschicht- 
liches Museum an Ort und Stelle anzulegen. 

Die Sekretariate in Athen und Smyrna. 
Die Sekretäre Prof. Dr. R. Heberdey und Dr. v. 
Premerstein hielten im Jänner bis Ende März 1906 
Vorträge in den athenischen Museen und topogra- 
phische Kurse ab, die sich regen Zuspruches von selten 
der in Athen anwesenden Archäologen erfreuten, 
femer im April alternierend einen zweiten Zyklus 
für die mit staatlichen Stipendien nach dem Süden 
entsendeten österreichischen Gymnasiallehrer. Sekretär 
Dr. Keil in Smyma bearbeitete die Inschriften der 
dortigen evangelischen Schule für den Scheden- 
apparat der TituU Asiae minoris, für die er auch 
gemeinsam mit Dr. v. Premerstein aus dem von 
Sr. Durchlaucht dem regierenden Fürsten von und 
zu Liechtenstein gewidmeten Fond eine Bereisung 
Lydiens und der südlichen Aiolis vomahm. Den Er- 
trag bilden 300 neue zum Teil belangreiche Inschrift- 
texte, die demnächst in den Schriften der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften zur Veröffentlichung 
kommen werden. 

Seit der letzten Jahresversammlung ist das In- 
stitutsgebäude in Athen, dessen Bau nach dem Ent- 
würfe des Architekten Emst Ziller auf dem von der kgl. 
hellenischen Regiemng hierfür gewidmeten Grunde 
damals eben begonnen wurde, vollendet worden. Der 
Außenbau war vor etwa einem Jahre fertig; seitdem 
auch im Innern mit dem Nötigen versehen, wurde es 
vor einigen Wochen bezogen. Für die Eröffnungs- 
feier des Hauses ist kein pomphaftes Fest geplant; 
es sollen sich nur in schlichter Art die in Athen 



weilenden Archäologen aller Nationen, die sonst 
wochenweise abwechselnd in den Häusern der fremden 
wissenschaftlichen Missionen zusammenzukommen 
pflegen, zum ersten Male auf österreichischem Boden 
vereinigen. Die Weihe wird aber der Tag durch den 
Besuch erhalten, den Se. Majestät der König der 
Hellenen und Se. königl. Hoheit der Herzog von 
Sparta auf Einladung des Herm k. u. k. Gesandten 
Freiherm von Macchio bei diesem Anlasse unserem 
neuen Hause zu machen gesonnen ist.^) Einfach in 
seiner Erscheinung und Einrichtung, wird es sich den 
Gästen desungeachtet nicht ohne bedeutungsvollen 
Schmuck zeigen. Vor wenigen Wochen langte in 
Athen die von Johannes Benk in Laaser Marmor 
gearbeitete Porträtbüste Sr. k. u. k. Apost. Majestät 
an, die als sichtbares Zeichen der Allerhöchsten Huld 
durch die gütige Fürsprache Sr. Exz. des Herm 
Oberstkämmerers L. Grafen Gudenus für uns erwirkt 
wurde. Sie fand im Bibliothekssaale ihre Aufstellung. 
Eine andere Zierde wird unser athenisches Heim 
in der Porträtbüste Otto Benndorfs von Frl. Hella 
Unger erhalten, deren Ansfühmng in Bronze das 
Ministerium nach dem im vorigen Jahre hier ausge- 
stellten Gipsmodelle in Auftrag gab und die es zur 
Aufstellung im neuen Institutshause bestimmte. 

Die Staatsmuseen und die staatlich sub- 
ventionierten Grabungen im Inlande. 

I. Salona und Spalato. Die vom Reg.-R. 
li»gre Buliö geleiteten Ausgrabungen in Salona, 
für die vom Ministerium 1907 ein ZuschuB von 
2000 K bewilligt wurde, deckten eine vom F«aer 
zerstörte, wahrscheinlich unter Kaiser Constans 
(333 — 350) erbaute Basilika auf, die auf Fundamenten 
älterer Häuser errichtet war; femer eine groBe Badc- 
anlage, das Katechumenion eines 1846 bloSgelegten 
Baptisteriums sowie Wirtschaftsgebäude aus der 
Zeit des Erzbischofs Petrus (554—562); weiter 
wurde die Wasserleitung von der Basilica Urbana 
bis zur Porta Caesarea verfolgt und nördlich von 
dieser ein kleines Stadttor ausgegraben. Unter- 
suchungen bei der Porta Caesarea, dem Haupttore 
der Stadt, legten dar, daß die es rechts und links 
flankierenden achteckigen Türme aus den letzten 
Zeiten der Republik stammen und selbstverständlich 
zu Verteidigungszwecken, nicht, wie man einst glaubte, 
zu Wasserreservoirs dienten. Ihre Stellung zum Tore 
zeigte auch deutlich, daß sich von der Stadtmauer 



^) Die Kröffhungsfeier des athenischen Institutsgebäudes fand am 4. März statt; s. unten Sp. 15 f. 
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westlich bis smm Amphitheater die Altstadt« östlich 
vor dem Tore die Neustadt aasbreitete. Hiermit ist 
ein entscheidendes Resultat für die Topographie der 
antiken Stadt Salonae gewonnen. Vor der Porta 
Caesarea, also in der Neustadt, wurde in drei Frag- 
menten einer griechischen Inschrift ein höchst wich- 
tiges Dokument ausgegraben, das sich auf eine Ge- 
sandtschaft der griechischen Kolonie Issa (Liasa) an 
den in Aquileja weilenden Statthalter Ulyricums und 
beider Gallien, Julius Cäsar, 56 v. Chr. bezieht 
[VgL Kubitschek im Jahrbuche für Altertumskunde 
Bd. I (1907) S. 76 flF.] 

Im Jahre 1906 veranstaltete Bulid eine Aus- 
grabung in KlapaTica oberhalb Qissas, wobei eine 
Kirche aus dem 6. Jahrhundert aufgedeckt wurde. 
Der Fund eines höchst eigenartigen und interessanten 
Weihrauchgefaßes aus der gleichen Zeit sowie von 
Inschriften aus dem i. Jahrhundert und späteren 
kroatischen Gräbern aus dem 9. und 10. Jahrhundert 
lohnte reichlich Kosten und Muhen. 

Aus diesen Ausgrabungen und durch gelegent- 
liche Käufe kamen dem Staatsmuseum Ton Spalato 
in den Ictsten 2 Jahren, Ton Münzen abgesehen, 
über 1200 Gegenstände zu, die inventarisch verbucht 
wurden, ein erheblicher Zuwachs, der, an sich als 
der sprechendste Beweis eines gedeihlichen Wirkens 
erfreulich, doch die Raumbedingnngen, unter denen 
in Spalato gearbeitet wird, von neuem sichtlich ver- 
schlimmerte. Die endliche Inangrifihahme des im 
Prinzipe bereits beschlossenen Baues eines neuen 
Museums auf der Straße, die von Spalato zum 
Kloster delle Paludi fuhrt, nach den ebenfalls schon 
genehmigten Entwürfen von Ohmann und Kirstein 
müBte daher als rettende Tat begrüßt werden, da 
die Zustände in dem gegenwärtig „Museum** ge- 
nannten Hause, das vor etwa 80 Jahren mit den 
dürftigsten Mitteln kümmerlich genug aufgeführt 
wurde, und in den in der ganzen Stadt zerstreuten 
Depots» in denen die dicht aneinander gerückten 
Monumente weder studiert noch konserviert werden 
können, absolut unhaltbar geworden sind. 

Vom 25.— 27. September 1907 tagte in Spalato 
die für die Konservierung des diokletianischen Pa^ 
lastes eingesetzte Kommission. Das Protokoll über 
ihre Beratungen, zugleich mit einem den in den Ver- 
handlungen eingenommenen Standpunkt rechtfertigen- 
den Berichte, legte die Direktion am 7. Dezember 
V. J. dem Ministerium vor. Als erfreuliches Resultat 
der Beratung darf es gelten, daß sich die Mdusahl 
der Kommisaionsmitglieder dahin geeinigt hat, von 



einer weiteren Isolierung des Domes (Manuoleum) 
und daher auch von der beabsichtigten Demolierung 
des alten Episcopiums abzusehen, insbesondere des- 
halb, weil dieses an sich vielleicht kunstgeschicht- 
lich nicht allzu hoch einzuschätzende Gebäude den 
Begrenzungslinien des ursprünglichen Platzes, den 
das Mausoleum einst beherrschte, wenn auch nicht 
genau, folgt und, so wie der Rahmen für das 
Bildy für die künstlerische Wirkung des Domes 
unentbehrlich ist. Sehr forderlich ist die schon 
vollzogene Befreiung der Rückseite des Baptiste- 
riums (sogenannter Aesculaptempel) von den Häusern, 
die es verdeckten. Unaufschiebbar, aber kostspielig 
und technisch höchst schwierig wird sich die Kon- 
servierung der Rotunde gestalten, deren obere 
Ziegellagen einzustürzen drohen. Die Entstellung der 
Porta Aurea durch einen Balustradenbau, den die 
dort wohnenden Nonnen errichteten, und der noch 
schlimmere Neubau, den man mit Benutzung antiker 
Architekturteile au der Riva aufführte, machten den 
Mangel einer gesetzlichen Grundlage far das gedeih- 
liche Wirken der Kommission schwer fühlbar. Sie 
hielt es deshalb für ihre Pflicht, nachdrücklich die 
Bitte auszusprechen, den vor Jahren von Sr. Ezz. 
Frh. V. Helfert im Herrenhause eingebrachten €re- 
setsentwurf mit den nötigen Emendationen baldigst 
der parlamentarischen Beratung zuführen zu wollen. 

2. Zara. Das Museum in der aufgelassenen 
Kirche San Donato hat unter der bewährten Leitung 
der Herren Smirich und de Bersa durch die im Herbste 
1906 vollendete Restaurierung der Treppe und des 
Vestibüls erheblich gewonnen. Dem antiken Bestände 
wurde in würdiger Aufstellung eine Sammlung von 
Gegenständen aus dem Mittelalter und der Re- 
naissance hinzugefügt Als Geschenk des Municipiums 
konnten dem Museum die früher in einer kleinen 
Ezedra im Giardino pubblico aufgestellt gewesenen 
römischen Bildwerke und Inschriften einverleibt 
werden. Im Jahre 1907 wurden zahlreiche Fnnd- 
gegenstände aus Nona, einer Trümmersfätte, die 
einer eingehenden Untersuchung wohl wert wäre, mit 
einem von dem Ministerium bewilligten Dotation»- 
suschuase erworben. In beiden Jahren hatte das 
Museum einen Zuwachs von 479 Objekten, darunter 
161 Münzen. 

3. Obrovazzo. Mit einer Gesämtsubvention von 
3400 iT setzte Herr Oberlehrer Anton Colnago in 
Obrovazzo seine archäologischen Untersuchungen 
im nördlichen Dalmatien fort, über die er der 
Direktion sorgOltig ver&Bte Berichte einsandte. Die 
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Grabangea betxafen hauptsächlich die Orte Stari- 
grad tmd Kmpa. In Starigrad, dem romischen 
Argymntam, wnrde der Verlauf der antiken Stadt- 
mauer konstatiert Bedeutendere Funde erzielte man 
außerhalb des Stadtgebietes» indem man die im 
Stadttore mündende romische Straße mit der Nekro- 
pole aufdeckte. Hunderte von Gräbern ergaben eine 
Fülle von Kleinfunden in den verschiedensten Mate- 
rialien, den Inhalt eines ganzen Museums, das man 
auf Gemeindekosten im Rathause zu Obrovazzo ein- 
zurichten gesonnen ist. Bei Kmpa wurden östlich 
vom griechischen Kloster die Umfassungsmauern einer 
romischen Ortschaft entdeckt und innerhalb der- 
selben Steinfundamente, auf welchen die Häuser sich 
wohl in Holz erhoben hatten. Unter den aufge- 
fundenen Gegenständen zeichnet sich eine in rund 
hundert Bruchstücke zerbrochene Bronze-Inschrift 
aus. Zusammensetzung und Lesung sind bisher noch 
nicht vollständig gelungen; doch dürften diese Frag- 
mente nach Bormanns Vermutung das Statut des Con- 
ventus von Scardona, in welchem Ausmaße steht noch 
dahin, uns schenken. 

4. Pola« Die von Dr. A. Gnirs 1906 und 1907 
fortgeführten Untersuchungen an der Villenanlage, 
die die Bucht von Val Catena auf Brioni grande 
umsäumt, ergänzen die bisher erzielten Ergebnisse 
zu dem Gesamtbilde eines reichgegliederten, zu- 
samknenhängenden Bantenkomplezes, der für die Ge- 
schichte der römischen Villenarchitektur die wichtig- 
sten Aufschlüsse zu gewähren verspricht. Nach dem 
gegenwärtigen Stande der Arbeiten zeigen sich beide 
Gestade der schmalen Bucht von einer ununter- 
brochenen Reihe von Baulichkeiten umsäumt, die, 
namentlich auf der Nordseite, in Terrassen sich dem 
hügeligen Gelände anschmiegend, ein lebhaft bewegtes, 
malerisches Architekturbild geboten haben müssen, 
wie es uns analog Veduten pompejanischer Wand- 
gemälde vergegenwärtigen. Einen einheitlichen Rahmen 
erhielt es in den am Strande sich hinziehenden 
Säulenhallen» die den innersten beiderseits von aedi- 
culae flankierten Winkel der Bucht bogenförmig um- 
faßten. Die Arbeiten der zwei letzten Jahre, die 
vom Ministerium jährlich mit je 1000 ÜT sub- 
ventioniert waren und für die — wie wir mit größtem 
Dank erwähnen müssen — aus den Allerhöchsten 
Privat- und Familienfonds durch Se. Ezz. Freih. v. 
Chertek uns ein Beitrag von looo K, sowie von der 
böhmischen Gesellschaft zur Förderung deutscher 
Wissenschaft, Kunst und Literatur eine Unterstützung 
von 500 K zufloß, konzentrierten sich auf die Frei- 



legung einzelner umfänglicher Bauobjekte, der Wasser- 
versorgungsanlagen und der abschließenden Säulen- 
halle, wobei sich als wichtigstes Ergebnis heraus- 
stellte, daß im Scheitelpunkte der Halle eine dritte 
Aedicula eingebunden war. 

Auf Monte Collisi, gleichfalls auf Brioni grande, 
deckte Dr. Gnirs einen antiken Meierhof mit der 
Anlage einer ölfabrik auf, aus deren technischem 
Detail Aufschlüsse über die antike Art der ölgewin- 
nung herzuleiten sind. Wie auf dem gegenüberlie* 
genden Festlande ist auch auf Brioni grande für das 
Altertum eine intensive landwirtschaftliche Bestellung 
nachweisbar; nicht weniger als drei ähnliche mit Öl- 
pressen und Weinkeltern ausgestattete Höfe fanden 
sich bisher auf der Insel. 

Die Arbeiten in Pola selbst galten der Unter- 
suchung der Stadtmauer zwischen Porta Aurea, Porta 
Ercole und Porta Gemina, wobei die Verbauong 
zahlreicher antiker Werkstücke und Grabsteine kon- 
statiert wurde. Letztere wurden von den Gräbern, die 
sich nach antiker Sitte zu beiden Seiten der Land- 
straße hinzogen, genommen, wie denn noch eine Be- 
schreibung Polas aus dem Jahre 1540 große römi- 
sche Grabmäler vor den Mauern der Stadt ausdrück- 
lich erwähnt. 

Die Museumsverhältnisse in Pola sind so an- 
haltbar wie in Spalato, weshalb die Direktion des 
Institutes schon wiederholt die Gelegenheit wahr- 
nahm, die Adaptierung des als Militär^Bettenmagazin 
verwendeten Klosters San Francesco zu einem Mu- 
seum in Antrag zu stellen. Die Schwierigkeiten, die 
der Ausführung dieses Projektes entgegenstehen, 
zeitigten andere Vorschläge. Da in jedem Falle baldige 
Abhilfe geboten ist, wird die Direktion nach neuem 
Studium der Frage schon in der nächsten Zeit ein- 
gehenden Bericht darüber dem Ministerium erstatten. 

5. Aquileja. Im Jahre I906 wurden 1561 Stücke, 
darunter 859 Münzen käuflich erworben. Als Gre- 
schenke kamen dem Museum 24 Stücke aus der 
Sammlung Widter in Wien zu, femer die beim Bau 
der Aussabrücke bei Cervignano gefundenen antiken 
Inschriftsteine, die die k. k. Bezirkshauptmannschaft 
in Görz dem Museum zuwies, und drei wichtige 
Fragmente einer christlichen Inschrift aus konstanti- 
nischer Zeit, eine Widmung des Frh. Eug. Ritter-Zahony. 
Ein kostbares, wenn auch unscheinbares Stück 
spendete eine Dame in Vicenza, Contessa Lucrezia 
Orgian: das untere Fragment einer nur aus wenigen 
Zeilen bestehenden]^ Inschrift, das sich genau an ein 
anderes fügte, welches in der Sammlung Obizzi auf 
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Schloß Cataio war und das Se. kais. Hoheit der 
Herr Erzherzog Franz Ferdinand im Juni 1899 der 
Stadt Aqnileja schenkte. Das ganze bildet das Elo- 
ginm des Ludas Manlius Acidinns, eines jener drei 
Männer, die der römische Senat im Jahre 181 v.Chr. 
entsendete, die römische Kolonie Aquileja zu be- 
gründen [CIL V 873]. 

Die Ausgrabungen im Jahre 1906 führten zur 
Aufdeckung eines großen Grabmales, ähnlich dem im 
Museum bereits befindlichen der Curier, auf den 
Beni Bonaparte in Villa Vicentina. Ein Fund von 
Bedeutung wurde aus jüngster Zeit gemeldet: es ist 
der untere Teil eines Grabmonumentes auf der Straße 
nach Beligna, mit der Darstellung einer Schmiede- 
werkstätte (ein Arbeiter beim Blasbalg, ein zweiter 
beim Amboß beschäftigt) und vieler Schlosser- und 
Schmiedewerkzeuge, wie Zange, Hammer, Schloß- 
platte mit Riegel usw. 

Als dringendes Bedürfois wurde die Heraus- 
gabe eines Führers durch das Museum erkannt Die 
Direktion hat ihrerseits alles getan, diesem so be- 
rechtigten Wunsche zu genügen und das Erscheinen 
eines kleinen illustrierten Kataloges in handsamem 
Formate, zu billigem Preise, in zwei Ausgaben, einer 
deutschen und einer italienischen, schon in den 
nächsten Monaten zu ermöglichen. 

6. Grado. Auf Veranlassung und Kosten des 
Institutes unternahmen Universitätsprofessor Swpboda 
und Architekt Wilberg einen Pfingstausflug nach 
Grado, um für eine künftige größere Unternehmung 
die Umgebung des Domes und der Kirche S. Maria 
delle Grazie zu sondieren. Ihre Probegrabungen waren 
von bestem Erfolge. Neben dem Dome wurde 2^5 
Meter unter dem jetzigen Boden eine sehr schön 
erhaltene Mosaik aus dem 6. Jahrhundert mit christ- 
lichen Inschriften und dem Monogramme des Patriar- 
chen Elias aufgedeckt und in S. Maria delle Grazie 
stieß man auf ein altes Aliargrab, in dem ein Marmor- 
kistchen war, das eine zerfallene Ampulle enthielt 
Diese Ergebnisse einer ganz kurzen Rekognoszierung 
schließen die Aufforderung zu eingehenderer Nach- 
forschung in sich. 

7. Virunum. Die seit Jahren vom kärntnischen 
Geschichtsvereine mit ministerieller Subvention be- 
triebenen Ausgrabungen in Zolfeld bei Klagenfurt 
wurden im Sommer 1906 und im Herbste 1907 
fortgeführt. Gymnasialprofessoi Dr. Eduard Nowotny, 
der sie leitete und darüber in dem Organe des kärntni- 
schen G«schichtsvereines nCarinthia" regelmäßig be- 
richtet, ging von der zweifellos richtigen Absicht 



aus, in dem durch zahllose frühere Tastgrabungen 
zerwühlten Boden durch streng systematisches Vor- 
gehen endlich einmal einen festen Punkt für die 
Topographie des alten Virunum zu gewinnen. Er 
suchte demnach eine ganze Häuserinsel, und zwar die- 
jenige, innerhalb welcher im April 1898 ein schöner 
Mosaikboden gefunden wurde, bloßzulegen, ohne indes 
in den zwei Kampagnen dieser Aufgabe völlig Herr 
werden zu können. Die Grabungen vom Jahre X906 
wurden durch stattliche Einzelfunde: Skulpturen, die 
das Museum Rudolfinum in Klagenfnrt bereicherten, 
insbesondere durch einen trefflich gearbeiteten Giganten- 
kopf, gelohnt, wogegen im Jahre 1907 interessante 
bauliche Konstruktionen aus der ältesten Zeit der 
Ansiedlung zutage gefördert wurden. 

Vom 19. August bis 14. September 1907 unter- 
nahm Nowotny eine Grabung aut dem Helenenberge, 
die infolge der Entlegenheit des Ortes und der damit 
verbundenen Schwierigkeit in der Verproviantierung 
frühe abgebrochen werden mußte, obgleich sie zur 
Aufdeckung der Fundamente eines Tempels führte. 
Die Untersuchungen der interessanten Stelle sollen 
in diesem Jahre fortgesetzt werden. 

Die früher erwähnte, 1898 gefundene Mosaik 
wurde im Herbste I906 vom Restaurator des Hof* 
museums, Wilhelm Sturm jun., in einem hierzu aus- 
geräumten Saale des Museums Rudolfinum in Klagen- 
furt zusammengesetzt und ist nach einer kleinen Ent- 
hüllungsfeier im Dezember 1906 der öffentlichen Be- 
sichtigung übergeben worden. 

8. Carnuntum. Unter der Leitung des k. u. k. 
Obersten Groller von Müdensee wurde in den letzten 
Jahren ein größeres Arbeitsgebiet bewältigt als je zu- 
vor. Große Teile des Lagers und seiner Umfassung 
sind durchforscht worden und auch außerhalb des 
Lagers wurde die ausgedehnte Badeanlage bei dem 
Pälffyschen Garten in ihrem ganzen Zusammenhange 
klargelegt, sowie eine Anzahl von Gebäuden beim 
Amphitheater untersucht. Die Ausgrabung der Bade- 
anlage, die zum Teile schon in den siebziger Jahren 
aufgedeckt worden war, gestaltete sich besonders 
schwierig, war aber dafür um so ergebnisreicher. 

Das Museum Camuntinum erhielt einen wil- 
kommenen Zuwachs durch die von dem bekannten 
Wiener Sammler Anton Widter in den fünfziger 
und sechziger Jahren zusammengebrachten Skulpturen 
und Inschriftsteine aus Carnuntum, die im Jahre 1906 
um den Preis von 4000 Kronen, einer Spende des 
Herrn kaiserlichen Rates Karl Kellermann, erstanden 
wurden. Die kleine Sammlung von 40 epigraphischen 
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De&kmälerB schlieQt in sich manch meikwnrdige» 
Stuck, to den Grabstein des Gcrmanenkonigs Aisto- 
nM>dims ans dem Anfimge des 3. Jahrhunderts [CIL 
ni 4453]« den Grabstein eines Kelten AtpooMms, 
[CIL m 4580], femer eines ans Florenz gebürtig^en 
Soldaten der X. Legion [CIL 4463 * ], einer Fran 
ans Snrmisegetnsa in Siebenbärgen [CIL 4501], 
nnd emer andern ans dem Mosellande [CIL 4459]. 
Da einige wertvolle Bronzen und eine schone silberne 
KasseroUe schon im Jahre 1905 ans Widterachem 
Besitz im Dorothenm Tom Vereine Camuntnm für 
das Musevm erstanden wurden» enthält letsteres so 
gut wie ganz den aus Camuntum stammenden Antiken- 
bestand der einstigen Widterschen Sammlung, den 
man zur Ehrung des Tcrdienten Mannes auch vereint 
zur Aufstellung bzachte. 

Aus den Ansgrabnngen kamen dem Museum in 
beiden Jahren 848 Fundstücke an, darunter auch 
eine Münze des Kaisers Regalianua, so daB die 
Sammlung jetzt zwei dieser numismatischen Rarissima, 
deren Fundort ausschlieSlich die unteren Donau- 
lander sind, besitzt. Das merkwürdigste Fundstnck 
der letzten Jahre sind aber die Fragmente einet 
Terrasigillataschüssel, ans dem Ende des 3. oder 
dem Beginne des 3. Jahrhunderts [Jahreshefte X 
Taf. VraS. 336ff.]. 

Ein großer Gewinn ist die Aufstellung der vom 
Obersten ▼. Grroller gezeichneten Fundkarte von Car- 
nuntnm an der Treppenwand des Museums. Im Maß- 
stabe I : 720 d. h. viermal so groß als die Katastral- 
karte zeigt sie das Ruinenfeld in seiner ganzen Aus- 
dehnung vom Pfafienberge bis zum Heidentore. 

Vor dem Museum wurde am 29. August 1906 
ein Standbild des Kaisers enthüllt, ein Werk des 
Bildhauers Edm. v. Hofinann, das die Gemeinde zur 
Erinnerung der am 27. Mai 1904 durch Seine Maje- 
stät erfolgten Eroffiinng des Camuntinnrns errichtete. 

Tituli Asiae Minoris. Der von der k. 
Akademie der Wissensehaflen in Verwahrung des 
Institutes gegebene und im Institute gearbeitete Scheden- 
apparat der TAM wurde im Laufe der letzten Zeit 
stattlich vermehrt. Eine Zählung im Mai v. J. ergab 
eine Anzahl von 2I.00O Inschriften auf 24.500 
Blättern, eine vor wenigen Wochen vorgenommene 
27.000 Inschriften auf 33.000 Blattern« Um nur die 
am stärksten vertretenen Landschaften zu nennen, 
entfallen davon auf Karten bei 6000, auf Mysien bei 
2600, auf Phrygien über 2400, auf Lydien bei 2200. 
In die angegebene Anzahl nicht aufgenommen sind 
2000 Inwchrifteny die ans Syrien, also jenseits der 



dem Unternehmen abgesteckten Grenzen, stammen. 
An der Vervollständignng des Appamies arbeitet 
stetig Herr Gymnasialprofessor Dr. Joh. Oehler. 

Bei der Ergänzung des Appazates erwiesen sich 
hilfsbereit eine Reihe unserer auswärtigen Mitglieder, 
ao die Herren Professoren: Friedrich Freikerr von 
Hiller-Gaertringen, Alezander Conze, U. v. ^Wilamo- 
witz-Moellendorf, Theodor Wiegand, Dr. Ziebarth 
n. a. — eine Unterstützung, für die wir den Dank 
werktätig erweisen, indem wir den Apparat allen 
ernsten Forschem, die darum ansuchen, för ihre Ar- 
beiten zugänglich halten. Auch für die von der kgL 
Akademie der Wissenschaften in Beriin heramsge- 
gebene Prosopogiaphie, sowie far die vom Pariser 
Institut des Inscr. et Belles-L^ttres herausgegebenen 
,»Inscriptiones Graecae ad res romanas pertinentes* 
werden unsere Scheden ständig verwertet 

Anhangsweise sei bemerkt, daß Univeraitatsfxro- 
fessor N. Vnli£ in Belgrad in den Jahren 1906 und 
1907 mit Unterstützung des Institutes zwei Fomchnngs- 
reisen durch das ganze Gebiet von Serbien und dnrch 
das türkische Altserbien unternahm. Den Hanptertmg 
dieser Reisen bilden über loo neue romiache In- 
schriften; nebenher gingen eine Nachprüfnng der 
bereits im CIL veröffentlichten Texte und pholo- 
graphische Aufnahmen von Skulpturen nnd Objekten 
der Kleinkunst. 

Auf Kosten des Institutes wurde die zweite Auf* 
läge des von Herrn Gymnasialdirektor Julius AVisnar in 
Znaim ver&8ten «Vademecums für die Stndienreiaen 
österreichischer Mittel schullehrer in Italien, Griechen- 
land, Smyma und Konstantinopel* gedruckt. 

Fortsetzung begonnener Werke. 

Folgende fünf literarische Unternehmungen hinterliefi 
die frühere Direktion unvollendet der jetsigen: 

L Titttli Asiae minoris. Sämtliche Kosten 
des Unternehmens wurden bisher durch die von Sr. 
Durchlaucht dem reg. Fürsten Johann von nnd zu 
Liechtenstein der kais. Akademie der Wiaienschaften 
durch Jahre gewährten Subventionen bestritten. Der 
Rest reicht noch hin zu einer letzten BereisnngLykiens, 
zu der sich für die Monate Juli bis September Prof. 
Kaiinka und Sekretär Zingerle entschlossen haben. 
Überdies wird die Direktion aus Institntsmitteln die 
Sekretäre v. Premerstein und Keil April bis Juni nach 
jenen Teilen von Lydien entsenden» die bisher weder 
für die TAM bereist noch überhaupt gründlich epign* 
phisch durchforscht wurden. Es dürfte sonach für zwei 
Landschaften das Material bis Ende d. J. konplett 
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gemäß unter seiner Aufsicht photographisch auf- 
nehmen SU lassen* In eingebender Besprechung mit 
Prof« Schrader, der uns diese Aufnahmen kostenlos 
zur Verfügung stellt, entschlossen wir uns, das reiz- 
vollste und kostlichste, wie formgeschichtlich wichtigste 
daraus in ein Werk größeren Formates zu vereinigen, 
dessen Tafeln allen Schönheiten der Originale ge- 
recht werden sollen. Wir haben vor, es noch in 
diesem Frühjahre in Angrift zu nehmen und hoffen 
in nicht femer Zeit es auch veröffentlichen zu können. 
Diesem Tafelwerke soll später als selbständiges Werk 
ein Band kleineren Formates mit dem Kataloge der 
Fundstücke und angeschlossenen Untersuchungen 
nachfolgen. Wird letzterer naturgemäß nur die Fach- 
kreise als Leser in Betracht ziehen, so hoffen wir 
mit dem Tafelwerke auch den nicht streng gelehrten 
Freunden antiker Kunst eine Freude bereiten zu können. 

In einem neuen Bande der Sonderschriften 
wird E. Reisch im Anschlüsse an A. Wilhelms 
,Urkunden dramatischer Aufführungen in Athen' diese 
Inschriften in einen größeren Zusammenhang ein- 
reihen, der auf einer Rekonstruktion des Bauwerkes 
gegründet neue Aufschlüsse über die Geschichte der 
dramatischen Agone bieten wird. 

„Hiermit schließe ich den Bericht, der eines 
gewiß gezeigt haben wird, daß wir rüstig am Werke 
sein müssen, um den uns gestellten Aufgaben zu ge- 
nügen. Ein Mehr auf uns zu nehmen, dürften die 



gegenwärtig dem Institute verfugbaren Mittel nnd 
Kräfte kaum noch gestatten. Indem wir aber in stiller 
Arbeit alle unsere Veröffentlichungen der Form wie 
dem Inhalte nach, literarisch wie künstlerisch, so 
harmonisch auszugestalten bestrebt sein werden, als 
unsere Fähigkeiten erlauben, hoffen wir auch jener 
höheren humanistischen Mission gerecht zu werden, 
die uns mit der Gründung des Institutes zuteil wurde. '^ 

Im Anschlüsse an diesen Bericht gab der Vize- 
direktor Prof. Dr. £. Reisch einen raschen Über- 
blick über die von den ausländischen Instituten und 
gelehrten Gesellschaften unternommenen Forschungs- 
arbeiten der letzten Jahre und skizzierte die Stellung, 
die Österreich in diesem internationalen Wettbewerbe 
der Altertumsforschung eixmimmt und auch weiter zu 
wahren verpflichtet ist, in Befolgung der Kultur** 
mission des modernen Staates, zu der mit Grund 
auch die Förderung dieser Studien gerechnet wird. 

Zur Vorlage gelangten meisterhafte Kartons Prof. 
Niemanns mit Aufnahmen des diokletianischen Palastes 
in Spalato und Rekonstruktionen des ephesischen 
Theaters, ferner verschiedene Antikenfunde, unter 
denen ein von Prof^ H. Swoboda erläutertes Elfenbein- 
reliquiar aus Pola, sowie reizvolle Bernstein- und 
Glasgegenstände aus Aquileja besonderes Interesse 
erregten. 



Eröfihung des Institutsgebäudes in Athen. 



Am 4. März d. J. konnte das neu errichtete 
Sekretariatsgebäude in Athen eröffnet werden, mit 
einer Feier, der Se. Majestät der König und Ihre kgl. 
Hoheiten der Kronprinz und die Kronprinzessin von 
Griechenland anzuwohnen geruhten. Se. Exzellenz 
der Herr k. u. k. Gesandte und bev. Minister Frei- 
herr v. Macchio begrüßte Se. Majestät und die kgl. 
Hoheiten, sowie die Vertreter des diplomatischen 
Korps, den kgl. griechischen Unterrichtsminister und 
seinen Staatssekretär Prof. Kabbadias, die Vorstände 
und Mitglieder der fremden Institute, sowie die zahl- 
reich erschienenen einheimischen Archäologen und 
Notabilitäten mit einer Ansprache, in der er dem 
Danke für die dem Institute von der kgl. griechischen 
Regierung, zumal durch Schenkung des Grundstückes 
erwiesene Förderung Ausdruck verlieh. Namens der 
griechischen Unterrichts Verwaltung beglückwünschte 



Professor Kabbadias das Institut zu der neuen Heim- 
stätte und versicherte, daß die kgL griechische Re- 
gierung ihren Traditionen getreu auch fernerhin jede 
Unterstützung gewähren werde. 

Für die fremden Schwesteranstalten gab Prof. 
W. Dörpfeld der kollegialen Freude über den neuen 
Fortschritt unseres Institutes Ausdruck, dem er auch 
weiterhin erfolgreiche Beteiligung an dem wissen- 
schaftlichen Wettbewerbe wünschte. 

Den Schluß der Feier bildete einen Vortrag des 
Sekretärs Prof. Heberdey's der einen Überblick über 
die Entwicklung der archäologischen Studien in Öster- 
reich im verflossenen Jahrhundert bot und in einen 
Dank an alle unsere Förderer, an die ausländischen 
Institute, denen unser athenisches Sekretariat für 
jahrelang gewährte Gastfreundschaft verpflichtet ist, 
und an das gesamte hellenische Volk ausklang. 
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der Rnlnenstatte das antike Asseria — eine Idendfi- 
siemng, die durch Mommsens Lesung der Inschrift 
CIL m 8250 bestätigt wurde. Damit ist anch im 
Einklänge, was sich aus anderweitiger Überlfefemng 
erheben läßt 

Skylax, dem wir die filtesten Nachrichten aber 
Dalmatien verdanken, erwähnt (Periplus c. 21) als in 
diesen Gegenden ansässig die libumische Volker- 
schaft der 'AttisvCts^, die indes sprachlich kaum, wie 
Gliubich^) meint, mit den Asseriates des Plinins %vl 
gleichen sind. Bei Plinins nat. bist III § 130, der hierin 
auf die descriptio Italiae des divus Augnstus zurück- 
geht (m 46), steht Asseria unter den Städten der X. 
Region, eine Zuweisung, die indes hauptsächlich nur 
für den Census von Bedeutung war^). In geographi- 
scher Beziehung lag es innerhalb der Grenzen Li- 
bumiens^, wo es Plinius m 139 in der Aufzählung 
der Städte des convcnius Scardoniianus erwähnt, 
einer Liste, die nach Cuntz'^) in der Zeit des Claudias 
entstanden ist. An dieser Stelle wird die Immunität 
der Asseriaten bezeugt Bei Ptolemäus (2, 16, 10} 
erscheint Asseria, irrtümlich *Aooioia genannt, unter 
den binnenländischen Städten Libumiens aufgezählt 
mit der geographischen Bestimmung 



iir8"{ 



T |i ö' L" Y' 



das ist 



42° IS' { 



T 44° 2o' 
44^50' 



Jelid*) weist nach, daß hier eine Verwechslang 
der Lage von vier Orten vorliegt, welche folgender- 
maßen richtig zu stellen sind: 



Varvaria (statt Asseria) 


41° 4S' 


44° 50' 


Nedinnm (statt Varvaria) 


41" 10' 


44° »0 


Asseria (statt Salvia) 


41° 40' 


44° ao' 


Salvia (sUtt Nedinnm) 


44° 30' 


44° IS 



2: Plan 
von Asseria 



Ermöglicht ist diese Korrektur durch die be- 
stimmte Ubikation der Städte .Asseria, Nedinnm und 
Salvia (Bulid, Jahreshefte II BeibL Sp. 1 10). 

Als Serietn findet es sich endlich noch im geo« 
graphus Ravennas (IV 6). 

^) Archiv für osterr. Geschichtsquellen XXII 2 
S. 254. 

^) Mommsen, Festschrift für Kiepert 103. 

•) Vgl. Cuntz, De Augusto Plinii Geographi- 
corum auctore 29. 

^) SuppL der Jahrb. f. Philologie XVII 515 ft 

^) Das älteste kartographische Denkmal über die 
römische Provinz Dalmatien. Wissensch. Mitt aus 
Bosnien und Herzegowina VII 1 67 ff. 
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4: Stadtmauer. 



einem Grenzstreite der Asseria ten und Alveriten be- 
richtet wird, SU dessen Entscheidung vom Legaten 
M. Pompeius SiWanus fünf Männer als iudices be- 
stellt worden waren; und eine 1905 in gleicher 
Entfernung nördlich von Asseria bei BruSka ans 
Tageslicht gekommene Inschrift, durch die wir von 



einem ähnlichen Grenzstreite der Asseriates und 
Sidrini erfahren. (Colnago und Keil, Jahreshefte VIII 
Beiblatt Sp. 53; Patsch, ibid., II 9.) 

Seine höchste Blüte erreichte das Städtchen im 
2. Jh. n. Chr. In diese Zeit fällt die Errichtung der 
prächtigen Bauten, die bei den letzten Grabungen 



^5 



Ajisgrabungen in Asseria 
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5: Tor an der Ostaeite der Stadtmauer. 



aufgedeckt wurden; doch noch in der diokletianisch- 
konstantinischen Epoche scheint es sich, den Ter- 



/• 



J^ 




6: Grundriß des Tores an der Westecke der Stadtmauer. 

^ C Jirecek, ^Die Romanen in den Städten 
Dalmatiens*, Denkschriften der kais. Akademie der 
Wisfensdiaften XLVin 26; Nodilo, »Päd SoUna"*, 



hältnismäßig zahlreichen Inschriften nach zu schließen, 
eines ziemlichen Wohlstandes erfreut zu haben. 

Als im Jahre 568 die A waren nach Vernich- 
tung des Gepidenreiches und Abzug der Langobarden 
nach Italien sich in dem verlassenen Pannonien 
festsetzten und die unter ihre Oberhoheit geratenen 
Slawenstamme, welche schon in der ersten Hälfte 
des 6. Jhs. die Länder der Balkanhalbinsel mehr- 
mals mit Beutezügen heimgesucht hatten, nun mit 
aller Macht nach Süden drängten, wurden die Ro- 
manen Dalmatiens in erster Linie betroffen. Der 
größte Teil der Bevölkerung flüchtete nach den 
Kästenstädten, insbesondere dem festen Salona, 
das sich am längsten zu halten vermochte, bis es 
endlich nach neueren Forschungsergebnissen^ um 
das Jahr 614 n. Chr. in die Hände der Slawen 
fiel. Die Zerstörung der dalmatinischen Binnenstädte, 

ans einem Fragmente seiner Geschichte des Mittel- 
alters, publiziert im Glasnik matice Dalmatinske, 
IL Jahrg., 3. Buch, I. Band, S. 7; Buliö, BulL Dalm. 
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7: Eckender Stadtmauer beim Westtor. 



also auch Asserias, muß demnacli in den letzten 
Dezennien des 6. Jhs. erfolgt sein^^. Im lo. Jh. 




Mauerxug mit Trajanstor. 



schreibt Konstantin Porphyrogennetos: ^Sie wurden 
von den Slawen eingenommen und zerstört und jetzt 

wohnt kein Mensch 
mehr darinnen". Voll- 
endet wurde das Ver- 
nichtungswerk durch 
die Bora, welche, seit 
mehr als einem Jahr- 
tausend über die ent- 
völkerten Stätten fe- 
gend, sie an manchen 
Stellen unter einer 
mehrere Meter starken 
Schuttdecke begrub. 



1904 p. 209; 1907 p. 268 ff. — Dümmler, Sitzungsber. 
Akad. Wien XX 366, nahm 639 n. Chr. als das Zer- 
storungsjahr Salonas an. 



^°) Der Münzfund von Narona reicht bis 582 
n. Chr., Bull. Dalm. I902 p. 197 ff.; Bull, nuovo 
crist* Koma 1902 p. 234; Jire^ek, III 73 zu I 28. 
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10 : Hauptfassade des Trajanstores im jetsigen Zustande. 



sehen raam mit einer dichten Masse kleinerer Steine 
in Kalkmörtel ausgefüllt ist. Im Äußern (Fig. 3) 
sind schone Kalksteinquadern verwendet, die durch- 
laufende Horizontalfugen und starke Rustika zeigen. 
Auch hier ist wie im Innern der Mauer Kalkmörtel 
als Bindemittel verwendet. Die Schichthöhe schwankt 
zwischen 0*30 " und o'8o". Ein besonders schönes 
und durch die Schattenwirkung der starkbossierten 
Quadern weithin sichtbares Stück der Stadtmauer ist 
in Fig. 4 abgebildet. 

Drei Tore führten in das Stadtinnere; zwei da- 
von sind an der Nordwestseite, dort, wo das Stadtgebiet 
mit der Hochebene zusammenhängt. Das dritte, durch 
einen 3*60" vorspringenden Turm gedeckt (Fig. 5), 
liegt im Osten. Die Torschwelle ist noch erhalten; 
das Tor, dessen Breite i'28" beträgt, war ursprüng- 
lich durch einen Torbogen überdeckt, den frühere 
Besucher Asserias noch gesehen haben wollen und 
der erst durch die Grabungen des Grrafen Lilienburg 
(vgl. oben Sp. 29) eingestürzt sein soll. Ein Stück des 
Kämpfergesimses liegt noch an seiner ursprünglichen 
Stelle. Südlich von diesem Osttore durchbricht noch 
eine schmale Pforte, nur o*8o" breit, die Stadtmauer. 

Die Hauptzugangsseite zur Stadt war die Nord- 
westseite, zugleich aber auch diejenige, die am 
schwersten zu verteidigen war. Hier sind vier Türme 



angeordnet, von denen zwei das Haupttor der Stadt 
schützten. Das kleine Tor an der Westecke der 
Stadtmauer, dessen Grundriß Fig. 6 zeigt, war so 
weit in das Innere der Stadt hinein verlegt, daB die 
Mauer selbst turmartig vorspringt und ein langer 4™ 
breiter Torweg zwischen den beiden Mauerteilen 
gebildet wird. Die eine Ecke der Stadtmauer 
(Fig. 7) ist noch hoch erhalten, während die gegen- 
überliegende bis auf geringe Reste zerstört ist 

Das Haupttor der Stadt lag an der schmalen 
Nordseite und war nach der wiedergefundenen Bau- 
inschrift dem Kaiser Trajan geweiht. Ganz abwei- 
chend von der west-östlichen Richtung des Mauer- 
zuges, schräg in diesen hineingebaut (Fig. S), scheint 
das Tor rechtwinkelig zur Achse einer hier ein- 
mündenden Straße angelegt und wahrscheinlich an 
Stelle eines älteren Tores getreten zu sein, das hart 
an dem flankierenden Turme gelegen haben muß, 
dessen eine Seite durch diese Änderung der Rich- 
tung schräg abgeschnitten wurde. 

Trotz großer Zerstörung ist der Erhaltungszu- 
stand der Ruine doch ein solcher, daß Zweifel an 
der Grundrißanlage nicht bestehen können, und da 
bei den Grabungen genügend Material für die Rekon- 
struktion zutage kam, so ließ sich auch ein einigermaßen 
zuverlässiges Bild des ganzen Aufbaues gewinnen. 
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IX : Von der Rückseite des Trajanstores. 



Der Grundriß (Fig. 9) zeigt einen 13*48™ langen 
und 3*82" dicken Mauerkera, dessen WandflSchen 
durch sorgfältig gefugte und geglättete Kalksteiix- 
platten verkleidet waren, während das Innere mit 
Steinen und Erde ohne Mortelzusatz ausgefüllt war. 
Die 4*09™ breite Toröffhung war links und rechts 
flankiert durch Halbsäulen, neben denen in i'43'' 
Achsabstand je zwei VoUsäulen mit 2*15 "^ Achs- 
weite vor die Mauer vorsprangen. Diesen entspra- 
chen an der Wand Pilaster, zwischen denen Ni- 
schen angeordnet waren. Säulen und Halbsäulen 
standen auf hohen Postamenten, deren profilierte 
Deckplatten sich bandartig um den ganzen Bau 
herumziehen. Die nach der Stadt zu liegende Seite, 
durch ihre einfachere Gestaltung als Rückseite 
charakterisiert, hatte statt der Vollsäulenpaare Halb- 
säulen, wodurch die Wandpilaster wegfielen.* Im 
übrigen war hier die azlale Einteilung die gleiche 
wie an der Front. 

Fig. 10 zeigt die Hauptfassade im jetzigen Zu- 
stande: man sieht rechts die einzige noch in situ 
Jahreshefte des österr. archäol. Inititntes Bd. XI Beiblatt. 



befindliche Säule an die Stadtmauer angelehnt, da- 
neben die auf Postamenten liegenden Basen der 
Säule, des Wandpilasters und der Halbsäule. In der 
Höhe zwischen den Wandpilastem ist das Fnßprofil 
der rechteckigen Nische sichtbar. Die linke Seite 
des Tores ist sehr zerstört, man erkennt nur deutlich 
die Basis der Halbsäule und daneben den hoch auf- 
rechtstehenden linken Torpfeiler. Der Einbau aus 
schmalen keilförmig geschnittenen Steinen ist ein 
später Zubau, von dem weiter unten (Sp. 44) die 
Rede sein wird. 

An der Rückseite ist der südliche Teil ganz 
zerstört, den besser erhaltenen nördlichen zeigt Fig. 1 1 : 
drei vorspringende Postamente mit den Basen der 
Halbsäulen, ein Rest der letzten Hauptsäule noch 
aufrechtstehend und daran anstoßend eine Platte der 
Wandverkleidung, während durch das Fehlen der 
übrigen Wandplatten das Füllmaterial des Mauer- 
kemes freigelegt ist. — Für den Aufbau der Fassade 
galt es vor allem die Säulenhöhe zu ermitteln. Leider 
fand sich weder ein vollständiger Schaft, noch ließ 

3 
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12: Halbsäulenkapitell von d«r ROckseite des Trajanitores. 



sich aas den Stücken ein solcher zusammensetzen. 
In der Rekonstruktion wurde daher eine Säulenhohe 
von 9^2 U.D. angenommen. Die korinthische Sänlen- 
basis ist 0*29" hoch, die quadratische Plinthe 073" 
lang, der untere Säulendurchmesser 0*5 15". Der 
Säulenschaft, wie alle Werkstücke am Torbau aus 
gelblichem Kalkstein, hat 24 Kanneluren, deren 
unterer Teil bis zu 1*35" über der Basis mit Stäben 
ausgelegt ist. Bei dem noch in situ stehenden letzten 
Säulenschafte sind nur 17 Kanneluren ausgearbeitet, 
der nach der Stadtmauer gekehrte Teil der Säule da- 
gegen ist unausgearbeitet gelassen, ein Beweis mehr, 
daß das Tor später in die schon bestandene Mauer 
eingebaut wurde. Von den korinthischen Kapitellen fand 
sich nur ein der Rückseite angehörendes Halbsäulen- 
kapitell (Fig. 12), leider stark zerstört. Abakus und 



Voluten sind abgebrochen, die Blätter 
zeigen tief eingeschnittene Blattrippen und 
weiche runde Blattkonturen. Die Höhe des 
Kapitells ist 0*5 7", die untere Breite 0*44™. 
Vom Architrav sind nur sehr geringe 
Reste erhalten, ein Stück, 0*92 ™ lang 
(Fig- 13) wurde in der großen, das Tor 
in später Zeit abschließenden Mauer ver- 
baut, das zweite an der Rückseite gefunden ; 
letzteres zeigt eine Verkröpfung und gehört 
über eine der Halbsäulen. Architrav und 
Fries sind aus einem Stücke gearbeitet, 
zusammen 0747" hoch, ersterer hat drei 
Fascien und ein aus Kyma und Platte 
bestehendes Deckglied, die beiden oberen 
Fascien sind stark abgeschrägt; der Fries 
ist ganz glatt. 

Fig. 14 zeigt das größte aufgefun- 
dene Stück des Kranzgesimses. Die 
sehr hohen, auf der Seite glatten Blatt- 
konsolen stehen über einem niedrigen Zahnschnitte, 
die Hängeplatte ist gegenüber dem sie abschlie- 
ßenden Eierstabe mit Platte stark zusammenge- 
schrumpft und besonders die obere Platte für die 
Verhältnisse viel zu schwer. Alle Detailformen sind 
sehr flüchtig und in den Maßen ungleichmäßig ge- 
arbeitet. Die Sima war aus einem besonderen Werk- 
stücke gebildet und ,scheint ein Stück von i'66™ 
Länge und 0*26 " Höhe ihr anzugehören (Fig. 15). 

Vom Tordurch gange steht der linke Torpfeiler 
noch an seiner ursprünglichen .Stelle. Er mißt über 
dem durchlaufenden Postamentgesimse 2*2 1" und hat 
oben Lagerfläche. Das zugehörige Kämpfergesims 
liegt nicht mehr in situ; es fand sich ein zwischen 
zwei Stoßfugen i™ langer und o'298" hoher Stein 
mit beistehendem Profil <Fig. 16), den man wohl als 








ij: ArchitravstQck 
vom Trajanstore. 



14: Vom Kranzgesimse des Trajanstore«. 
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15: Kranzgesims mit Sima des Trajanstores. 

sagehörig betrachten kann. Über dem Tore wölbte 
sich ein Bogen, dessen Vorderseite dnrch eine drei- 
fascierte ArchiTolte geschmückt war, wie ein wieder- 
anfgefondener Stein «eigt (Fig. 17), 

An der Wand zwischen den beiden Säulen- 
paaren waren an Vorder- und Rückseite rechteckige 
Nischen angeordnet. Sie waren i'03" breit, 0*53" 
tief und ruhten auf einem zwischen die schwach 
vorspringenden Wsuidpilaster eingepaßten Profilsteine 





0.15Z 



16: Vom Kämpfergesims 
des Trajanstores. 



von 0*29 ■> Höhe, der an 
der Frontseite bei der rech- 
ten Nische noch in situ liegt. 
Auf der Oberfläche dieses 
Steines ist das Auflager für 
Seiten und Rückwand sorg- 
faltig geglättet, der übrige 
Teil aber ganz rauh stehen 
gelassen, so daß das Auf- 
stellen von Statuen in diesen 
Nischen ausgeschlossen ist, 
wenn sie wohl auch in dieser 
Absicht angeordnet worden sind. 

Die Höhe der Nischen ließ sich durch die Auf- 
findung der aus einem Werkstücke hergestellten Rück- 
wand auf 2'io™ feststellen. 

Der Fund zahlreicher Stücke eines weitausla- 
denden Gesimses, die zum Teile grade Stoßfugen, zum 
Teil Außenecken und auf Gehrung geschnittene 
Innenecken zeigen, ließ auf eine Attika schließen, 
deren Höhe allerdings nicht mehr mit Sicherheit zu 
bestimmen ist. Hierzu gehören Platten, an die unten 
ein schwach vorspringendes Profil angearbeitet ist; 
einzelne sind oben glatt geschnitten von 1*03™ und 
1*13"' Höhe, an der Oberfläche mit Dübellöchern, 
andere oben abgebrochen und mißt die höchste unter 
diesen 1*68"^. Unter diese Platten schiebt sich noch 
eine 0*31™ hohe glatte Steinschicht, die auf dem 
Kranzgesims auflag. Das Deckgesims der Attika, 
dessen Profil und einzelne charakteristische Grund- 
risse in Fig. 1 8 abgebildet sind, ist oben glatt gear- 
beitet, ein Stück zeigt oben ein Üübelloch mit Gruß- 
kanal, so daß man noch eine Steinlage darüber an- 
nehmen muß, die möglicherweise eine Unterlage für 




17: Vom Bogen des Trajanstores. 



18: Vom Deckgesims der Attika des Trajanstores. 
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ig: Rekonstruktion des Trajanstores (Äufrtfi). 



figürlichen Schmuck gebildet bat, von dem aber 
nichts mehr erhalten ist. In der Rekonstruktions- 
skizze Fig. 19 ist die Attika etwas höher als das 
höchste erhaltene Stuck der Platten smgenommen. 

Plastischer Schmuck fehlte nicht ganz. Zwischen 
Archivolte und Architrav saßen zwei Vorderteile 
von Stieren, von denen einer sich in einer späten 
Mauer verbaut wiederfand. Der mächtige Kopf ist 
wohl erhalten (Fig. 20), die Homer abgebrochen, 
der Huf des rechten Vorderbeines straff an den Leib 
angezogen. Ließ schon die gleiche Steinhöhe, 0*575", 
vermuten, daß der Stierkopf in derselben Höhe wie 
die Säulenkapitelle saß, so wurde dies zur Gewiß- 
heit durch die Unterseite des Steines. Fig. 21 gibt 
eine Seitenansicht und den Schaitt durch den Stein 
wieder, woraus hervorgeht, daß er auf der Archi- 
volte aufsaß, nicht als Keilstein des Bogens ver- 
wendet, sondern weiter links von der Mitte, so daß 



man einen zweiten solchen Stierkopf an der ent- 
sprechenden Stelle rechts von der Mitte ergänzen 
muß. Der Stierkopf hat auf seiner Oberfläche ein 
Auflager von 0*25 ™ und der Stein griff noch 0*44 ■■ 
in die Mauer ein. Bei den Grabungen an der Rück- 
seite wurde ein ähnlicher Stein gefunden, der an der 
Vorderfläche einen bärtigen männlichen Kopf mit 
Hörnern und großen länglichen Ohren (Fig. 22) zeigt. 
Da die Unterseite ebenso geschnitten ist, wie die des 
Stierkopfes, so kann dieser Stein nicht an der Front, 
sondern muß an der entsprechenden Stelle der Rück- 
seite gesessen haben. Der Architrav sprang demnach 
über dem Torbogen um 0*2 5" vor die Wandfläche 
vor und lag an den Seiten auf den beiden Halb- 
säulen, in der Mitte auf den beiden Stierköpfen auf. 
Einige Schwierigkeit bereitet die Unterbringung 
der beiden beim Tore gefundenen Inschriffen (vgl. unten 
Sp. 73). Die Dedikationsinschrift an Trajan lautet: 
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ao: Stierprotome Tom Trajanstore. 



2a: Protome vom Trajanstore. 



IMP- CAESARI- DI VI- NERV>€- F- 
NERVAE- TRAIANO- OPTIMO- 
AVC- CERM- DACICO- PONT- MAX- 
TRIB- POT- XVII- IMP- VI- COS- VI- P- P- 

die zweite mit dem Namen des Stifters: 

•L- LAELIVS- L- F- CLA- PROCVLVS- 
-T- F- 1- E P VLOQVE • D E DICARI • 
Erstere steht auf zwei 0*66™ hohen, an der 
Oberseite dnrch Klammem verbundenen Steinen ohne 
jede Umrahmung und ist 2*387"' lang. Die Laelins- 
inscbrift dagegen steht in einem Rahmen, der auf 
drei 0*75 "* hohen Steinen eingemeißelt war, von 
denen xwei noch erhalten sind. Die Länge der In- 
schrift selbst ist 2*39"', rechts davon ist in dem 
Rahmen eine leere Fläche von l'45™, links fehlt 




ax : Schnitt und Seitenansicht des Steines Fig. ao. 



der Stein, doch läßt sich der Rahmen durch die 
gegebenen Maße i'45 + ^'39 + i*45 a^f 5-29" Länge 
berechnen. Rechts vom Rahmenende ist noch 0*15™ 
glatte Stein fläche, so daß die ganze Länge der drei 
Steine 5*59" beträgt. 

Leider gestatten weder der Erhaltungszustand 
der Ruine noch die Funde eine vollauf befriedigende 
Losung und die Verteilung in der Rekonstruktions- 
skizze ließ sich nur vermutungsweise vornehmen. 
Beide Inschriften an der Attika unterzubringen, scheint 
wegen der Umrahmung der einen ausgeschlossen. 
Auch ist es nicht angängig, sie getrennt an die Front 
und Rückseite zu verteilen, sie standen wohl sicher 
beide an der Front, und zwar die Stifterinschrift 
unterhalb der Kaiserinschrift. Stand diese aber an 
der Attika, so muß man für jene einen Platz unter 
der Attika ausfindig machen. Nun stimmt die Stein- 
hohe der Laelittsinschrift überein mit der des Archi- 
travs und Frieses — beide sind 075" hoch — und 
die Länge von 5*59'' paßt annähernd zu der Achsweite 
der Halbsäulen, 5*70"*, so daß die Vermutung nahe 
liegt, diese Inschrift über das Tor an Stelle des 
Architravs zu setzen und die Profile des letzteren 
sich an den Vorsprüngen über den Halbsäulen tot 
laufen zu lassen, eine Anordnung, die sich durch 
Beispiele in Rom belegen läßt (vgl. Durm, Baukunst 
der Römer S. 400). 
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23: Rekonstruktion des Trajanstores (Perspektive). 



Die Steinplatten, auf denen die Kaiserinschrift 
steht, haben oben an den StoBfugen Klammerlöcher, 
woraus hervorgeht, da6 in gleicher Höhe weitere 
Platten anschlössen, die leer gewesen sein müssen, 
da die Inschrift vollständig erhalten ist. Diese Tat- 
sache paßt gut für die sehr hohe Attika, auf deren 
Mittelfelde die Inschrift gestanden haben muß. Die 
Umrahmung ist so groß angenommen, wie die ge- 
gebene der unteren Inschrift. Freilich drängt sich 
dabei die Frage auf, warum man die Inschrift in 
der Mitte zusammendrängte und nicht die ganxe 
verfügbare Fläche für sie Terwandte; doch ist auch 
bei der Laelius-Inschrift der Rahmen sehr viel 
größer als die Inschrift selbst und eine Zusammen- 
fassung der Inschrift grade unter einer über ihr 
anzunehmenden Statue des Kaisers wohl ver- 
ständlich. 

Mit seinem architektonischen und plastischen 



Schmucke glich das Tor weit eher einem Triumph- 
bogen als einem Stadttor (Fig. 23) und zur Vertei- 
digung war es völlig ungeeignet. Sehr bald wahr- 
scheinlich hat man es durch einen Einbau bedeutend 
verengt. Davon zeugen noch die in situ liegende 
Schwelle mit dem linken Türpfosten und darüber* 
liegenden Keilsteinen des Torbogens, welche in Fig. 19 
punktiert eingetragen sind. Die Toröffnung wurde 
dadurch nur 2*50™ breit, und der Durchgang durch 
starke Widerlager auf 2*87 ■■ verengt (vgl. den Grand- 
riß Fig. 8). Die sorgfältige Arbeit der Kalksteine 
läßt auf einen frühen Zeitpunkt der Errichtung 
schließen. Als schließlich die Barbarenbedrängnis 
größer wurde, trug man den oberen Teil des Tor- 
baues ab und schloß das Tor ganz durch eine starke 
Bruehsteinmauer mit Strebepfeilern, in welche viele 
Teile des Tores verbaut wurden und die bei der 
Grabung abgetragen werden miißte. 
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24 : Grundriß der GebUudegruppc am Forum. 
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b) Bauwerke innerhalb der Stadt 
Das Haoptgrabungsfeld in der Stadt liegt bei 
der kleinen modernen Kirche und dem sie umge- 
benden Friedhofe (Fig. i). Hier waren große Archi- 
traye mit Inschriften gefunden worden und es schien 
die Aufdeckung des ganzen Gebäudekomplexes für 
weitere Funde aussichtsreich xu sein. Freilich erwies 



denen noch andere Räume lagen. Um den ganzen 
Hof, dessen Ausdehnung nach Südwesten unbekannt 
ist, führt eine rund ausgehöhlte Wasserrinney die das 
sich ansammelnde Regen wasser in eine unterirdische 
Zisterne in der Nordwestecke abführte. Die ostliche 
Seite des Hofes ist durch eine 0*89™ dicke Mauer 
aus sorgfaltig gefugten Quadern abgeschlossen, durch 




25 : Archttrav vom Forum. 

sich die Hofihung, einen zusammenhängenden Grund- 
riß dieser großen, wohl als Forum zu bezeichnenden 
Gebäudegruppe zu erhalten, als trügerisch, da eines- 
teils im Süden ein großer Teil der Mauern in die 
Tiefe abgestürzt war, anderseits die massenhaften, oft 
in drei und vier Reihen übereinanderliegenden mo- 
dernen Gräber die Ausgrabungen sehr erschwerten 
oder ganz unmöglich machten. 

Was sich mit einiger Sicherheit feststellen ließ, 
zeigt der Grundriß Fig. 24. Die Mitte der ganzen 




26: Korinthisches Kapitell vom Forum. 

Anlage nimmt ein 28'6o" breiter mit großen Platten 
gepflasterter Hof ein, an den sich nordlich und süd- 
lich 7*60 "> tiefe Säulenhallen anschließen, hinter 




-0-S9» 

27: Architrav vom Forum. 

die in der Mitte ein breites Tor führte, östlich an- 
gebaut folgt eine Reihe nur 1*80™ breiter Kammern, 
deren Türen sich auf einen langen Korridor öffnen, 
der wahrscheinlich im Norden seinen Eingang hatte. 
Die ostliche Mauer ist in späterer Zeit durch eine viel 
dickere und aus anderem Material hergestellte über- 
baut worden, die an ihrer Außenseite eine Reihe 
von Strebepfeilern hat, um den Schub des hier fast 
2"> höheren Terrains aufzuhalten. 

Die westliche Säulenhalle ist durch einen Teil 
des in situ liegenden Stylobates, die östliche außer 
durch Architekturreste durch das Umbiegen des 
oben erwähnten Wasserkanals gesichert. Der west- 
liche Stylobat liegt 0*46 " über dem Hauptpflaster 
und zeigt noch die Standspuren zweier Säulen, mit 
einer Achsweite Ton 3*50™. 

Zu diesen Hallen gehören die großen Inschrift- 
architraye, die, zuerst an dieser Stelle gefunden, den 
Anstoß zu weiteren Ausgrabungen gaben (Sp. 29; 60 ff.). 
Es sind zweierlei Arten Gebälkstücke, zwar in der 
äußeren Art gleich, in Höhen- und Breitenausdehnung 
dagegen verschieden. Bei beiden ist der glatte Fries, 
auf dem die Inschrift steht, mit dem dreifascierten 
Architrav aus einem Stück gearbeitet. Das Material 
ist grau-gelblicher Kalkstein. Bei der ersten Art 
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Gebälkstücke hat der Arcbitrav drei Fascien und 
abschließendes Kyma mit Platte .und ist mit dem 
allgearbeiteten glatten Friese 0*805"* hoch, während 
die untere Breite 0*495" beträgt (Fig. 25). Die Länge 
des einen jetzt abgebrochenen Stückes beträgt 3*50" 



funden, dagegen ein Fragment einer korinthischen 
Basis von 0*29" Höhe und ein ziemlich gut erhal- 
tenes korinthisches Kapitell (Fig. 26) von 0*51"* 
unterem Durchmesser und 0*76" Höhe; der obere 
Teil ist stark zerstört, die Komposition des Ganzen 









28—30 Architrav-Unterseiten. 



die des zweiten zwischen zwei Stoßfugen 3*44 ™) 
und gehört dieses Gebälk zu der westlichen Halle. 
Die Unterseite des Architravs zeigt einen mit 
einem Kyma eingefaßten glatten Rahmen. Die In- 
schrift auf dem Fries ist 0*205" hoch; die Rück- 
seite des Gebälks ist ebenso gegliedert wie die Vor- 
derseite. Zugehörige SäulenschäAe wurden nicht ge- 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. XI Beiblatt. 



und die Arbeit der Einzelformen erinnern stark an 
das beim Trajanstor gefundene Halbsäulenkapitell 
(Fig. 12). 

Die zweite Art der Inschriftarchitrave (Fig. 27) 
hat eine Gesamthöhe von 0*988", eine untere Archi- 
travbreite von 0*595™ und eine Länge von 272™. 
Die Höhe der Inschrift ist hier 0*185". Die reich 

4 
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3z: Konsolengesims vom Forum. 

verzierten Unterseiten der Architrave zeigen die 
Fig. 28 — 30. Ein korinthisches Kapitell Ton etwas 
verschiedenen Maßen — U.D. = 0*54, Höhe = 0*7 1° — 
sonst aber gleicher Arbeit wie Fig. 26 kann dieser 
Säulenhalle zugeteilt werden, und möglicherweise 
ein Konsolengesims (Fig. 31), das, freilich jetzt sehr 
zerstört, doch erkennen läßt, das es auf beiden Seiten 
gleich ausgearbeitet war, wie die Architrave, und an 
einer Seite an eine Mauer anstieß oder eingriff. Da 
die^. Säulenhallen tatsächlich im Norden durch die 
breite Mauer abgeschlossen waren (vgl. den Grund- 
riß' Fig. 24), so scheint die Zugehörigkeit dieses Ge- 
simses nicht ausgeschlossen und hätten dann die 



Hallen keine Decke gehabt, sondern waren 
nur vor die Mauer gesetzte Kolissen ge* 
wesen, ähnlich den beiden Hmllen an 
der Portikus des Diocletianischen Palastes 
in Spalato. • Die die beiden Hallen ab« 
schließende Mauer könnte man sich mit 
einem großen Giebel bekrönt denken, von 
dem sehr fragmentierte Reste erhalten 
sind, wodurch die Ähnlichkeit mit der 
Portikus in Spalato noch anschaulicher 
wurde, doch ließ die große Zerstörung 
des Gebäudes eine sichere Zuteilung auch 
der sonst gefundenen Architekturfragmente 
nicht zu. 

Nordöstlich der späteren Mauer mit 
den Strebepfeilern kamen die Fundamente 
weiterer Mauern zutage, deren Zusam- 
mengehörigkeit mit den übrigen nicht mehr zu 
ermitteln war. Der Fußboden liegt hier um fast 
2™ höher als der des Hofes. Es scheint ein langer 
Saal gewesen zu sein, der durch eingezogene B5gen 
in drei Teile geteilt war. Die seitlichen etwa I4™ 
langen und 8*90™ breiten Räume haben nach außen 
runde Apsiden, deren Bestimmung unklar ist; ebenso 
ist die Verstärkung der Mauer des mittleren Teiles 
schwer zu deuten, möglich immerhin, daß sie ein 
Fundament bildete für eine Statue. 

An dieser Stelle fand sich ein großes Konsolen- 
gesims (Fig. 32), das wahrscheinlich zu diesem Ge- 
bäude gehörte. Die 1*90™ lange und 0*395 "■ hohe 
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32 : Konsolengesims. 
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Platte zeigt an der Unterseite Tier 0*19"* breite Kon- 
solen mit gut gearbeiteten Blattern, einen umlaufenden 
Eierstab und zwischen den Konsolen große Rosetten. 
Die sehr roh gearbeitete Sima sitzt 
gleich über den Konsolen auf, eine 
Hängeplatte fehlt; die Oberseite 
hat eine stark ausgehöhlte runde 
Wasserrinne. Der zugehörige Zahn- 
schnitt war auf einer besonderen 
0'I55"* hohen Platte gearbeitet. 

Zu erwähnen ist noch ein kleines 
Gesimsfiragment, das gelegentlich der 
Grabungen am Trajan störe zutage 
kam (Fig. 33). Seine Hohe beträgt 
0*27 "*. Über einem hohen mit Blät- 
tern geschmückten Kyma liegt ein 
niedriger Zahnschnitt, bekrönt von 
einer weit ausladenden Sima mit 
dicker Platte, die beide ornamentiert 
sind durch langstielige Blumen und 
distelförmige Blätter mit langen 
spitzen Lappen. Die steife Ornamentik deutet aul 
eine sehr späte Entstehungszeit. 

Außer dem großen Gebäudekomplez des Forums 
sind innerhalb der Stadt viele Hausmauern aufgedeckt 
worden, die aber nicht in Zusammenhang standen; 
femer eine kleine Badeanlage und Zisterne mit einem 
Fußboden aus fischgrätenartig gelegten Ziegeln. Meist 
jedoch fanden sich die Mauern so zerstört vor, daß 
von einer größeren Ausgrabung des Stadtinnem als 
zu wenig aussichtsvoll abgesehen wurde. W. W. 

c) Gräber. 

Unmittelbar vor dem Trajanstore, und zwar hart 
am Rande der Straße, teilweise sogar unter derselben, 
wurden drei Gräber aufgedeckt, bei denen in der 
bekannten Weise") aus. Dachziegelplatten eine Art 
primitiven Sarkophages gebildet wurde. 

Bei zweien trugen die verwendeten Ziegel den 
Stempel der PANSIANA, eine Platte des dritten den 
der LEG ini FF (vgl. V. Bersa, Bull. Dalm. 1900 
p. 164). Die Gräber wurden bereits in zerstörtem Zu- 
stande aufgefunden. Offenbar hatten sie bei den zu- 
gleich mit dem Baue des Prunktores vorgenommenen 
Straßenarbeiten Schaden gelitten. Da nun die Er- 
bauung des Tores in den Anfang des 2. Jh. n. Chr. 
fällt (siehe Sp. 73), müssen die Gräber noch dem 
t. Jh. angehören, worauf auch die Ziegelstempel 



weisen. Es muß also schon im I. Jh. hier eine 
Straße geführt haben, folglich auch an dieser Stelle 
ein Stadttorsich befunden haben, dessen Konstruktion 




wohl analog dem Tore an der nordöstlichen Seite zu 
denken ist, welches sicher bereits bei der Erbauung 
der Stadtmauer vorgesehen war. 

Eine zweite Grabanlage ist in die Grundmauern 
eines älteren römischen Gebäudes eingebaut. Es fanden 
sich zu beiden Seiten eines schmalen Ganges drei 
Grabkammern. Von den beiden rechtseits liegenden 
ist die erstere eingestürzt; am besten erhalten ist die 
zur Linken des Ganges. Der Eingang wird durch eine 
senkrechte, in der Mitte mit einem eisernen Hebering 
versehene Steinplatte verschlossen. Als Decke der 
Grabkammer, in der man nur in gebückter Haltung 
zu stehen vermag, dient eine einzige, mächtige Stein- 
platte, welche an drei Seiten Profilierung zeigt, offen- 
bar also früher anderweitig architektonisch verwendet 
war. Das fehlende Stück bildet gegenwärtig eine der 
beiden Langsei ten wände, ' an denen bankartige Er- 
höhungen aufgemauert sidd.' Darauf lägeb zahlreiche 
menschliche Knochen, welche, den erhaltenen Schädel- 
resten nach zu schließen, von 5 Individuen herrühren 
dürften. Beigaben fehlen. 

Schon die Lage der Gräber innerhalb der Stadt- 
mauer läßt auf späte Entstehungszeit schließen, wofür 
auch die vollständige Übereinstimmung mit den Grab- 
kammern der Nekropole von Monastirine (Salona) 
spricht. Diese scheiden sich in ältere mit gewölbter^^) 
und jüngere mit flacher Decke; drei derselben zieren 



**) VgL Bericht des Ver. Camuntum 1899, Fig. 6. 



^^) Plan und Durchschnitt Bull. Dalm. 1 898, Taf. I. 

4* 
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Wandmalereien^®). Da die Fresken der beiden ge- 
wölbten Kammern aus stilistischen Gründen nicht 
vor dem 4. Jh. n. Chr. anzusetzen sind*''), wird man 
die der flachgedeckten Kammer dem 5. Jh. zuteilen 
müssen Einen weiteren Anhalt geben femer die in 
Dalmatien nachweisbaren Sarkophagformen ^% sofern e 
Sarkophage mit Satteldach heidnischer und christlicher, 
solche mit flachem Deckel ausschließlich christlicher 
Zeit entstammen. — Etwas abseits fanden sich Reste 
eines vierten Grabes. 




34: Torso einer Togastatue. 

ä) Wasserleitung. 
Durch heftige Regengüsse wurde im September 
1902 am östlichen Abhänge des Plateaus von As- 
seria in der Talsohle eine zirka 10™ lange Strecke 
eines Wasserleitungskanales bloßgelegt, der ziemlich 

") Die Fresken der einen gewölbten Kammer 
siehe Bull. Dalm. 1900 p. 201 und Taf. IV, die der 
anderen noch nicht in Abbildung publiziert, jedoch be- 
sprochen, zuletzt Bull. Dalm. 1901 p. 1 10 f. ; Jelid, Bull. 
Dalm. 1892 p. 159 hält sie für älter. Die Malereien der 
Kammer mit flacher Decke sind wiedergegeben Bull. 
Dalm. 1901, Taf. XI. 



tief (bis I'8™) in den Felsen eingeschnitten ist. Am 
Grunde fanden sich noch die Leitungsrohre aus Ton. 
Die Quelle ist in dem zirka vier Kilometer yon der 
Stelle entfernten Dorfe LiSicic. Der Kanal, dessen 
Verlauf auch oberirdisch kenntlich schon yon Gliubic 
beobachtet wurde, lief neben der römischen Straße« 
welche das Tal bis Bumum durchzog, und von der 
noch deutliche Spuren erhalten sind. 

e) Einzelfunde. 
I. Skulpturen. 
Es fanden sich: 

a) Innerhalb des von den Portiken flankierten 
Hofes (siehe oben Sp. 45 Fig. 24): 




35 : Kalksteinfragment mit tragischer Maske. 

1. Torso einer männlichen Gewandstatue (Fig. 34) 
aus weißem Marmor, 078™ hoch; nur die Vorder- 
seite erhalten. Der Kopf war aus einem besonderen 
Stücke gearbeitet und angesetzt. 

2. Kalksteinblock mit Medusenhaupt in Relief; 
stark beschädigt, 079 ™ h., 0*6 " br., 0-48 " d. 



^^) Über die Blumenschnur als dekoratives Ele- 
ment in den Katakomben maiereien, vgl. Wilpert I 
30, II Taf. 52, 86, 97 (3- Jh.). 118» U3» 184, 2iS, 
239» 251 (4. Jh.). 

^^) Bull. Dalm. 1903 p. 182, ebenda Anm. i und 
190 1 p. 91 (Slano). 
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3. Fragment eines Kalksteinblocks mit tragischer 
Maske in vertieftem Bildfelde (Fig. 35) 05 " li. 
045 " br. 0*28 " d. 




36: Kalksteinblock mit Relief. 

4. Prismatischer Kalksteinblock 
(Fig. 36), unten gebrochen. Auf 
zwei aneinanderstoßenden Flächen 
roh ausgeführte, stark beschädigte 
Relief darstellungen . 
An der Langseite ein Phallus ^% an 
der Schmalseite eine unbekleidete 
männliche Gestalt, in der erhobenen 
Rechten einen nicht mehr erkenn- 
baren rundlichen Gegenstand, in der 
gesenkten Linken ein längliches 
Instrument haltend. Auch diese 
zweite Darstellung, in der vielleicht 
Perseus mit dem erhobenen Gorgo- 
neion und der Harpe in der Linken 
zu erkennen ist, hat möglicherweise 
apotropäische Bedeutung. Ein ähn- 
liches Relief beschreibt Hörnes, 
Arch.-epigr. Mitt IV 35 unten; vgl. 
auch die Reliefs aus Konstantine, 
Rev. archdol. VI (1849) pl. iio n. 3 
und 6. Wahrscheinlich stammt der 
Stein aus der nahen Stadtmauer. 



b) Im Innern des Gebäudes der Nordfront: 

5. Fragment eines weit überlebensgroßen un- 
bärtigen Kopfes aus weißem Marmor 0*4" h., 0*26 " 
br., mit kurz geschorenem Haupthaar; wohl 3. Jh. 
n. Chr. 

c) In die Südecke der Kapelle eingemauert: 

6. Reliefplatte, stark beschädigt, o'6"*h.,o*38"»br., 
0*23'" d., der untere Rand profiliert. Dargestellt ist 
ein Genius, anscheinend einen Blumenfeston (oder ein 
Füllhorn) haltend. Da der Stein wegen Einsturzge- 
fahr der Kirche nicht vollkommen bloßgelegt werden 
konnte, war eine photographische Aufnahme nicht 
erzielbar. 

d) Vor dem Eingange des Friedhofes nord- 
westlich von S. Spirito, bei einem profilierten Po- 
stamente eines kleinen tempelartigen Gebäudes: 

7. Fragment einer Hcnkelamphor^ aus Kalkstein 
(Pig- 37) 0-27" h., 0-315" br., berechneter Durch- 




37: Fragment eines SteingefiiOes. 



*•) Vgl. K. O. Müller, Archäologie der Kunst 
I 765. An pompeianischen Häusern mit der Inschrift: 
hie fiabilat felicHas; an der Ecke eines Gebäude* 
restes in Thera mit der Beischrift: xol^ (fiXoi^, Roß, 
Reisen auf den griechischen Inseln I 64; Hiller von 
Gärtringen, Thera III 14, 183—186,238. Häufig auch 
an Stadtmauern; H. Graefen, Neue Jahrbücher I 
(1898), 325 (aus Nersa); Dodwell, Views pl. 92 



(Alatrium). Derselbe Autor sah ein ähnliches Apotro- 
paion an den Mauern Antheias, Rev. arch6ol. VI 
(1849) I pl. HO n. I und 2, p. 14 (Konstantine), 
Femer Perrot-Chipiez, Hist. de Tart IV 63, Abb. 
49 f. (Sardinien); Jahrbuch XVII, Arch. Anz. 72. 
(Rottenburg). Münsterberg, Arch. epigr. Mitt. XV 
50, n. 12; CIL III 14944 ^Daknatien, Miuiicipiam 
Magnum) invidis hoc. 
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38: Fragment eines Steingefäfles, Aufsicht. 

messer des eiförmigen Gefäßes 0*42™. Der Henkel 
hat die Gestalt eines katzenartigen Raubtieres (wohl 
Panther), das sich mit den Vorderpranken auf den 
Gefäßrand stützt. Am Halse verläuft eine breite Hohl- 
kehle, darunter in derber Ausfahrung eine figürliche 
Darstellung. Erhalten sind zwei Reihen z. T. wie 




39: ELalksteinrelief. 



es scheint bärtiger Köpfe mit konischen Mützen, 
zwischen welchen unbestimmbare Gegenstände er- 
sehe mea* Der Rand des Gefäßes trug an der Hori- 
lOtiulßÄche eint Inschrift, von welcher das Bruchstück 
fünf Buchstaben CVL- VO er- 
halten hat (Fig. 38). Da damit 
ungefähr ^/^ der ganzen Peri- 
pherie gegeben ist, dürfte die 
Inschrift, bei vorauszusetzender 
gleichmäßiger Verteilung, etwa 
aus 28 bis 30 Buchstaben be- 
standen haben, also etwa: 
Libero palri Proi]cul{us) vo[tum solvit l(ibens) m{erito\ 
Das Gefäß wäre dann als Weihgeschenk für 
Bacchus anzusehen, wozu der Panther als Henkel gut 
passen würde. 

e) Beim Trajanstore: 

8. Kalksteinrelief JFig. 39), an der rechten 
Seite und unten gebrochen; 0*26"* h., 
0-22" br., 0*065 » d. Stehende weibliche 
Figur, bekleidet mit Untergewand und über 
den linken Arm geschlagenem Mantel, in der 
rechten Hand eine Schale haltend; am Rande 
rechts Kopf und Arm einer zweiten Figur, 
die einen Krug hielt. Darüber eine Weinrebe 
mit Trauben und Blättern. Wahrscheinlich 
eine Darstellung aus- dem bacchischen Kreise. 
Erwähnt sei noch das Fragment eines 
lebensgroßen Kopfes aus weißem Marmor, er- 
halten der rückwärtige Teil mit Resten ge- 
lockten Haares. 

/) Fundort nicht zu ermitteln: 
9. Bruchstück eines Grabreliefs aus Kalk- 
slein (Fig. 40), 0*4" h., 023 "»br., O'li™ d. 
Matronaler Kopf en face. Über das gescheitelte 
Haar ist ein Tuch gelegt. Durch je vier 
Bohrlöcher sind Ohrgehänge angedeutet 

2. Inschriften. 

I. Bei Gelegenheit von Erweiterungsbauten 
zu dem Kirchlein S. Spirito stieß man (vgl. 
Sp. 29) auf mächtige Architravbalken. Eine 
genaue Untersuchung der Kapelle selbst und 
ihrer nächsten Umgebung ergab, teils einge- 
mauert in den Kirchenwänden, teils außerhalb 
der Kapelle unter Schutt vergraben, noch meh- 
rere andere Gebälkstücke, im ganzen neun, die 
sich durch ihre verschiedenen Maße in zwei 
Gruppen scheiden, also zwei verschiedenen Ge- 
bäuden angehört haben müssen (s. o. Sp. 48). 
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40: Frasrment einet Grabreliefs. 

Zar ersten Gruppe gehören drei hinter der Kirche 
gefundene Architrayblöcke. Die Unterseite derselben 
(Fig. 28 — 30) ziert ein von einer lesbischen Blatt- 
welle amsaumtes, schon stilisiertes Ranken- and Pal- 
mettenomament. Der Fries, mit dem Archilray aus 
einem Stücke gearbeitet und von ihm durch ein 
Kamis geschieden, trägt in Buchstaben von 0*185™ 
Höhe folgende Inschrift: 

auf Block a) 271« lang DEC- AVCVR- PORTICVM 
auf Block b) 271» lang T- F- 1- EX- HS« CKXR 
Block c), 2 76" lang, ist leer. 
.... dec{urio), augur poriicum t{estamcnto) f(icri) 
i{ussit) ex {sestertium) LXXX (milibus). 

Demnach hatte eine Persönlichkeit, die mit der Stel- 
lung eines Decurio die Würde eines Augur verband, 
testamentarisch die Errichtung einer Säulenhalle mit 
einem Kostenaufwande von 80000 Sesterzen verfugt. 



Zur zweiten Gruppe gehören sechs, wahrscheinlich 
ebenfalls von der oben Sp. 47 ff. beschriebenen Bau- 
anlage herrührende Blöcke, bei denen ebenfalls Archi- 
trav und Fries aus einem Stücke gearbeitet sind ; doch 
zeigt die Unterseite statt omamentaler Füllung einen 
einfachen Blendrahmen mit leichter Wölbung des 
Innenfeldes. Bachstabenhöhe etwas mehr als 0*205 ™. 

Block I : r38»» lang, |FRETEJ, eingemauert in 
der Südecke der Kirche. 

Block 2 : 0*91 "> lang, KIMN), eingemauert in der 
Ostecke der Kirche. 

Block 3 : 3-56 " lang, JS- OMN I VM- AS S E R 
außerhalb der Kirche, senkrecht zur Südfront der- 
selben liegend. 

Block 4: 3» lang, jCCTEStAMENJ, einge- 
mauert in der Südwestseite der Kirche, wo er die 
unterste 'Steinlage bildet. 

Block 5: 3-45 » lang I Fl ERI- IVSSIT|, hinter der 
Kirche, in der Richtung der Südwestfront derselben 
liegend. 

Block 6: 3*8"* lang, ohne Inschrift, eingemauert 
in der Nordostwand der Kirche. 

. . . vel(eranus) leg{ionis) X] Fret^nsis p]rimus 
otnnium Assef{iatium .... poriicum ex sestertium 
. .] CC (milibus) Ustamen{to] fieri iussii. 

Da für die Bestimmung der ursprünglichen Länge 
der Inschrift jeder Anhaltspunkt fehlt, kann nur 
eine ungefähre Ergänzung versucht werden. 

In FRETE scheint ein Rest des Beinamens der 
im Orient gestandenen leg. X Fretensis erhalten zu 
sein. Der Bauherr, dessen Namen wir leider nicht 
erfahren, war demnach wohl vct(eranus) leg(ionis) 
X\ Freteinsis *^. Die Blöcke 2 und 3 stoßen anein- 
ander, also p]rimus omninm Asscr[iatium* Am näch- 
sten läge an eine Ehrung zu denken, der als Erster 
aller Asseriaten teilhaftig geworden zu sein der 
Bauherrsich rühmen konnte'^), z. B, p]rimus omnium 
Asser[iaiium in V dec{urias) adl{ectus) oder Ähn- 
liches. Vielleicht hatte er auch als Erster aller Asse- 
riaten ein bestimmtes Amt oder eine gewisse Würde 
bekleidet^'). Möglich wäre schließlich auch, daß er 
die Erinnerung an einen Wohltätigkeitsakt, durch 
den er sich vor seinen Mitbürgern hervorgetan hatte, 



^^ Ein Veteran der leg. XIIII restauriert eine 
Portikus in Camuntum CIL III 4441. 

'*) Vgl. Dessau n. 932: . . . primus omniumPae- 
lign(orum) Senator factus est. 

") Vgl. CIL II 1956 (Cartima): lunia D. f. 



Rustica sacerdos perpetua et prima in municipio Car- 
timitano porticus public(as) vetustate corruptas refecit; 
vgl. auch CIL III 1008 ... L. Silius Maximns 
v[et(eranus)] leg(ionis) I ad(iutricis) p(iae) f(idelis) 
magistra(n)8 primus in can(abis). 
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der Nachwelt erhalten wissen wollte*'). Nun folgte 
wahrscheinlich porticuntt ex Äs . . .] CC testamcn\td\ 
flcri iussit; der Strich über den zwei Cist zwar nicht 
erhalten, aber ohne Zweifel zu ergänzen. Die Kosten 
betrugen also 200000 Sesterzen, wenn anders nicht 
auf dem vorhergehenden Blocke noch eine Zahl ge- 
standen hat. Doch konnte bereits diese Summe für 
ein stattliches Bauwerk ausreichen'*). 

I. Eingemauert in die Fundamente des Kirch- 
leins S. Spirito. 

ä) An der Ostecke: 

II. Bruchstück eines Meßtisches'^) (Fig. 41). In- 
takt nur die 071 ™ breite Rückseite; Breite der Neben- 
seiten, nur soweit erhalten, 0'3l5"undo*l65™; Vorder- 
seite fehlt. Höhe 0*285 "• Die ursprünglich wohl um 
den oberen Rand aller vier Seiten herumlaufende Kehl- 
leiste ist nur an der linken Seite erhalten, an den 

G 




4 1 : Bruchstück eines Meßtisches. 

anderen aber ganz oder teilweise weggemeißelt. In 
der Oberseite des Tisches sind jetzt noch sieben Höh- 
lungen, von welchen, wie Fig. 41 zeigt, die zu äußerst 
links angeordneten vier A — D unverletzt sind und 
in der Reihenfolge von vorne nach hinten 665, 343, 
880, 310 Kubikzentimeter fassen; drei weitere, in 
den Bruch fallende £, F, G sind fast völlig zer- 
stört. Nach der rohen Ausführung sind die Hohl- 
räume selbst nicht als Maße anzusehen, sondern dien- 
ten zur Aufnahme der eigentlichen Maßgefäße, die, 
aus Bronze hergestellt, mit aufgestülptem Rande in 



23) Vgl. Dessau 986; CIL XIV 3608 . . . primus 
ex ea provincia magno tritici modo annonam p(opuli) 
R(omani) adlevavit. 

2*) Kostete doch die früher besprochene Porti- 
cus von Asseria nur 80000, eine solche in Thagaste 
allerdings 300000 Sesterzen (CIL VIII 5146/7). 



die Oberseite eingelassen und wahrscheinlich durch 
Metallbänder miteinander verbunden waren. Erhalten 
ist noch ein o'oC"* langes Bronzeröhrchen, das bei der 
Auffindung in der Abflußöffnung bei E steckte. >1, B, 
C, Dt welche schräg nach außen gebohrt sind, hatten 
ihren Abfluß an der Rückseite, J5, F an der in der 
Mitte unregelmäßig ausgehöhlten Unterseite des Meß- 
tisches, G ist zu sehr zerstört, als daß sich irgend etwas 
erkennen ließe. Die Hohlräume fassen demnach etwas 
mehr als den Rauminhalt der eigentlichen Maßgefaße, 
so daß A = sextarius, B = hemina, C = i Va sextarii, 
D = hemina, mithin das Zeichen am Rande rechts 
HE" he(mina) = 0*2729 Liter = ^l2sexiaiTi\is sein kann. 

Die Buchstaben FR auf der linken Seite könn- 
ten vielleicht in Analogie von iA.^p(ö;) des oiJxci>}ia 
von Kossovo als fr(umenti) gelesen werden. Zwi- 
schen den Maßen C und D das Zeichen S (sexta- 
rius). Ein Dübelloch an der Ruckseite unten beweist, 
daß der Meßtisch auf einem offenbar bankartigen 
Untersatze stand, da, wie wir sahen, zwei Maße 
ihren Abfluß an der Unterseite hatten, diese mithin 
in ihrer Mitte frei gewesen sein muß. Die beiden 
Nebenseiten tragen Inschriften, die nach der Buch- 
stabenhöhe schwerlich einem Texte angehören kön- 
nen. Die jetzt fehlende Hauptseite scheint also un- 
beschrieben gewesen zu sein. Linke Nebenseite: 
Buchstabenhöhe 0*065 " C(aius) Oppiu^s , , . . viel- 
leicht Irib(uMUs) 
Buchstabenhöhe o'o6"* mil{iium) leg, X[. . . . 
Denkbar, wenn auch weniger wahrscheinlich wäre; 
einfach milies) zu lesen; dieser hätte dann der leg. 
X[I Cl(audia) p(ia) f{idelis) angehört, die im nahen 
Bumum ihr Lager hatte. 

Rechte Nebenseite: 

Buchstabenhöhe 0*085 " P' SP vielleicht d(e) s{uä) 
p{ecuniä) oder d{ecreto)] d{ecuriOHum) s{ua) 
p(ecunia) oder d{e) s{uo) piosuit). 

Der Meßtisch war wahrscheinlich auf dem von den 
Säulenhallen flankierten Platze, wohl dem Forum des 
Städtchens, aufgestellt. 

2. Cippus, rechts unten gebrochen; 0*8 1™ h., 
0-58" br., 0*54"* d. Das Inschriftfeld von einer 



^*) Vgl. u. a. die Meßtische aus Kvarte (Patsch, 
Lika 68), Kossovo (Domaszewski, Arch.-epigr. Mitt. 
XV 145 f.) und Obrovazzo (Colnago-Keil, Jahreshefte 
VIII Beiblatt 43), ferner auch das bekannte Exem- 
plar aus Pompei (z. B. Mau, Pompei in Leben und 
Kunst Fig. 35). 
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Hohlkehle umrahmt. Bachstabenhöhe von Z. i 
0.065 bis o'OlS" Z. 7 abnehmend (Fig. 42). 




42: Grabcippus. 

(Xaio) Oppio I Oßl) f{iUo) Cla{udia) \ CUmenii\ 
RusticcN[o] I an{norum) XVI Baebi[ä] \ 1\m)f{ilia) 
Oppia mai[cr] ß,ilio) p{osuit). 

Ober Rusticellus s. Schnlxe, Zur Geschichte 
lateinischer Eigennamen lil. Auffallend ist, daß 
Baebia den Gentilnamen ihres Mannes fuhrt, denn 
ihr Gatte war offenbar ein C(aius) Oppius und seinem 
und ihrem Sohne hatte sie das Denkmal gesetzt. 
Vgl. CIL XIV 4270. 

b) An der Nordecke: 

3. Fragment einer Grabstele, 0'39" h., 0*26" 
br., 0*17" d. Buchstaben- 
höhe Z. I 0*07 bis 0-055"*. 

D{iis) lM(ambus) 
Bf]aebia![e Valeri\an{a)e oder 
Wpt}an{a)efil[ia€ in \feHci]s- 
sim(a)e . . oder cart]ssim(a)e. 



4. Fragmente einer Grabstele 0*33 " h., 0'2"» br., 
0*215™ ^' Bnchstabenhöhe Z. i 0*045, Z* ^ 005". 
. . . a]H(norum) XX 

Jahretbefte des österr. arch'iol. Institutes Bd. XI. Beiblatt 




III. Bei den Grrabungen im Nordosten der 
Kapelle. 

5. a) Fragment einer Grrabstele, 0*22"» h., o*20"* 
br., 0*1 "d.. Buchstabenhöhe 0*03"*; anscheinend tu 
Tereinen mit einem zweiten Fragmente h), welches 
durch Kauf erworben wurde, 0*28"* h., 0*^5 ■* br., 
0*05 "> d. Buchstabenhöhe die gleiche. 




Daeico Auri[l]i Folrlun]ionils \ f{ilio) Opta]tu[s 
oder Fes]tu[s oder irgend ein anderer Name auf tus. 

Ein Deico CIL V 4209 vgl. Holder, Altkelti- 
scher Sprachschatz 1250, ein Fortunio CIL III 140 14. 

6. Fragment 0'o8"* h., 0*42"* br., 0*41"* d. 
Buchstabenhöhe 0*05 ". 



Caniniu[s 



Vgl. die Architravinschrift n. 12. 

7. Drei Epistylfragmente, anscheinend zusammen- 
gehörig. fl)o*24»»h., 0*37»»br.,0'095""d.; ^)o'26»»l., 
0*31 »» br., 0*12"» d.; c) 0'22«» 1., 0*28" br., 0I7"*d. 
Buchstabenhöh^ 0*09"; bei allen Bruchstücken oben 
noch Reste einer Leiste erhalten. 

. . . Pa]pir^us . . . f{ilius) S]ecund[inus , . . 
oder Secund\us 




Secnndinus vgl. n. 15, 24. 

In einiger Entfernung außerhalb der Friedhofs- 
mauer: 

8. Acht Bruchstücke einer 176" h., 0*65 5" br. 
und 0*16" d. Steinplatte. Dieselben lagen in sehr 
geringer Tiefe unter der Erdoberfläche. Das um- 
rahmte Inschriftfeld ist 1*22" h., 0*47" br. und in 

5 
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seiner unteren Hälfte unbeschrieben. Buchstabenhöhe 
0-07 bis 0-035» (Fig- 43-) 




43 : Stifterinschrift des Julius Celer. 

T{itus) luÜMS I T{iti) f{ilius) Cla(udia) \ C[el]er\ 
[veteranus) l\eg{ionis) II Aug{ustae) \ \}curi'\am 
tx [seslertium . .] XX (milibus) Ust(amento) \ f\ier]i 
itissit.. 

Da die leg. II Aug. von 43 n. Chr. an in Bri- 
tannien lag (Pfitzner, Kaiserlegionen 222), wird man 
wohl an einen Veteranen dieser Legion zu denken 
haben. Vor am Z. 5 ist höchstens für drei bis vier 
Buchstaben Platz. Die Höhe der Kostensumme läßt 
auf ein Gebäude schließen, vielleicht also curQam. 

IV. Im Osten der Kapelle, unmittelbar bei den 
Fundamenten derselben: 

9. Prismatischer Block, 0*97" h., 0*68" br., 
0*2 1"> d.; oben eine 0'I4™ breite, schwach vorsprin- 
gende Leiste. Buchstabenhöhe 005 bis 006™ (Fig. 44). 




44 : Kaiserinschrift. 

impieraiore) dipmino) \n(ostro) Licin\ioAug^y(usio), 

Die Verdoppelung des C in Augg. ist ein Fehler 
des Steinmetzen. Die eingemeißelte Inschrift steht 
an Stelle einer getilgten, die aus vier Zeilen bestand 
(vgl. die Bemerkung zu n. 18). 

10. Ära, oben und unten gebrochen; 0*4™ h., 
0*25™ br., 0*24" d. Buchstabenhöhe 0.045 bis 0-035™ 
(Fig. 45). 

Tiliu[s} I voittm \ laetus \ \1iben\s m(erito). 

V. Im Süden und Südwesten der Kapelle inner- 
halb der westlichen Portikus: 

11. Kubische Basis 0*68" h., 0'67" br., 0*55 ™ 
d., die Vorder- und die beiden Nebenseiten mit 
profilierter Umrahmung, die einfach zubehauene Rück- 
seite war ^offenbar gegen eine Wand gekehrt. Buch- 
stabenhöhe 0*07 bis 0*05™ (Fig. 46). 

P{ublio)^ Atilio \ Acbuiiano \ praef(eclo) prae^ 
t(prio) I c(larissimo) vitro) patrono \ [pp'liimo ordo\ 
[Asseriatium . . . 

Durch diese Inschrift erfahren wir den vollen 
Namen des Gardepräfekten Aebutianus, der unter 
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45: Wethinschrift des Titius. 

Commodus auf Anstiften des kaiserlichen GünsÜings 
Cleander zugleich mit dem Schwager des Kaisers 
Antistius Burrus hingerichtet wurde; bisher ver- 
mutete man auf Grund von CIL VI 1635 = XI 
3940 Vennonius Aebutianus. Vgl. Hirschfeld, Verw. 
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Gesch. Liste der praef. praet. von Augustus bis Die- 
cletian S. 228 n.47; Pauly-Wissowa I 2464 M. Aure« 
lius Cleander; 2476 Commodus. 

Beachtenswert isf der Titel c(Urissimus) v(ir), der 
den Prätorianerprafekten erst unter Severus Alexander 
(vita Alexandri c. 21) beigelegt wurde. Unsere Inschrift 
reiht sich also den von Hirschfeld (Rangtitel der 
romischen Kaiserzeit: Sitzungsber. Akad. Berlin 1901 
S. 582) zusammengestellten Ausnahmen früheren Vor- 
kommens dieses Titels an. 

An der Außenwand des linken Seitenbaaes (Sp. 
45 f.) nach Einstellung der Grabung 1903, von Bauern 
gefunden : 

12. Drei Blocke eines Epistyls, Gesamtlänge 
279" (1+0*46+ 1*33")» Höhe 0*35"», Tiefe 0*19". 
Buchstabenhöhe o*o6" (Fig. 47). 

L{ucius) Caninius T{iti) f{ilius) Cla(uäia) Fronto 
Ilvir, flamen divi Claudii, IJvir quingiuenualis). 

Aus der Würde eines flamen divi Claudii, die 
der Bauherr bekleidete, ergibt sich, daß die Inschrift 
aus den Jahren unmittelbar nach dem Tode des 
Claudius (t 54 n* Chr.), also den ersten Regierungs- 
jahren Neros stammt. Caninius s. Fragm. n. 6 und 
CIL ni 2884. Da der Schluß der Inschrift fehlt, ist 
nicht erkennbar, ob er den Bau auf eigene Kosten 
oder nur in seiner amtlichen Stellung ausgeführt habe ; 
denn auch in den vom Rate beschlossenen Bauten 
nennen sich die obersten Beamten als Bauherren, ein 
Recht, das sonst nur dem Kaiser und dem zustand, 
der die Kosten trug (Dig. 50, 10, 2, 2). Die Wid- 
mung zu schützen, war Pflicht des Statthalters (Liebe- 
nam, Städteverwaltung 55 E, l62, 382). Übrigens 
galt insbesondere für die hohen Beamten die Errich- 
tung prächtiger Bauten als Ehrenpflicht. 

Bei der Zisterne: 

13. Fragment, 0'29"» h., 0*28™ br., 0145™ d. 
Buchstabenhöhe 0*07°*. 



Vielleicht aug{uri) oder 

IVIviro] Aug(ustalt), 

möglich auch Aug(usti) 

[lihiertus) 



46: Basis des P. AtUtus Aebutianus. 





47 : Blöcke einet Epittyls 
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1 4. Unterer Teil eines runden Grabcippns, später 
XU einem viereckigen Pfeiler zubehauen, 0*54™ b.» 
0*21"» br. Buchstabenhöhe 0*03"*. 



anno [äuo] 
virailus 
Maximi[fia\ 
ma^cr] 

An derselben Stelle kamen noch andere auf 
ähnliche Weise zu späteren Gräbermauem abge- 
arbeitete Cippen zutage. 

VI. Im Nordwesten der Kapelle, vor deren 
Haupteingang : 

15. Fragment eines Cippus libumischer Form; 
0'I7" h., 0-20"» br., 0*05 "■ d.; oben ein Stück der 
Umrahmung des Inschriftfeldes erhalten. Buchstaben- 
hohe 0*04 bis 0'035"* (Fig. 48). 




48: Fragment eines Grabcipptu. 

L(ucius) Antes[tius] lL(nci)'\ /[ilius) Secun[dinus 
oder Secuff{dus, 

Secandus vgl. n. 7, 24. 



Außerhalb der Friedhofmauer: 
16. Fragment, 0'l8" h., o*22" br., 0-05 " d. 
Bnchstabenhöhe 0*035™. 




Möglicherweise der Rest eines Cursus bonorum 
von einem Manne senatorischen Standes: pr{aciori), 

a[edi(lt) trib. mtl.] leg. XV . . . oder XVI; 

dazu würde passen, daß die letzte Zeile des Frag- 
mentes anscheinend auch die letzte der Inschrift 
überhaupt gewesen ist. 

VII. Bei den Grabungen am Trajanstore wurden 
gefunden: eine Reihe sorgfaltig gearbeiteter Stein- 
platten, welche die in zwei Absätzen angeordnete 
Bauinschrift des Tores trugen. Dieselben waren 
nebst andern von Prunktore herstammenden Archi- 
tekturfragmenten in jener spätrömischen Mauer ein- 
gebaut, die man bei Kassierung des Tores errichtet 
hatte (vgl. Sp. 44). 

Der erste Teil der Bauinschrifl ist eingemeißelt 
auf zwei 0*66"* hohen und O'Iq"* dicken Platten, 
deren Gesammtlänge 2*4"' (1*635+0765") betragt. 
Die gröBere derselben ist in drei Stücke gebrochen, 
doch passen die Bruchränder scharf aneinander. Auf 
der oberen und unteren Seite sind Löcher mit 
Resten von Eisen zapfen. In den Furchen der Buch- 
staben, deren Höhe Z. T: 0*1 4", Z. 2: 0*1 2", Z. 3: 




MMDiV 




49: Bauinschrift des Trajanttores. 
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0*105™, Z. 4: 0*09" beträgt, noch Spuren von roter 
Farbe, wahrscheinlich die Unterlage einstiger Ver- 
goldung (Fig. 49). 

imp{erator%) Caesari divi Nervae ßj^io), 
Nervae Traiano optimo 

Augiusio), Germißnico), Dacico, poni(ifici) max($mo), 
trib{unicia) foHfistaU) XVII, imp{erqiori) VI, co(u)' 
s{uli) VI, p(alri) p(atriac). 

Der zweite Teil steht auf zwei Platten von 
0*74™ Höhe, 0*3 "Dicke und Gesamtlänge von 2*94" 
(2*04 + 0*9"). Das Inschriftfeld ist umrahmt. Buch- 
stabenhohe 0*12" (Fig. 50). 

L(ucius) Laelius L(uci) ßilius) Qa(uäia) Proculus 
i{cstamento) A^^f*) i{ussi{) epuloquc deäicari. 

Da Trajans 17. tribunicische Gewalt vom 10. Dec. 
112 bis 9. Dec. 113 n. Chr. reicht, und der Kaiser 
den Ehrentitel „optimus" September-Oktober 113 n. 
Chr. vom Senate erhielt, muß die Weihung des Tores 
an das Ende des Jahres 113 n. Chr. falten. Zeitlich 
stehen also sehr nahe die Ehrenbogen von Bene- 
vent (114 n. Chr.) und Ancona (115 n. Chr.), Bau- 
meister III 1898. Der zweite Teil der Bauinschrift, 
in welcher der Name des Bauherrn L(ucius) Laelius 
L(uci) F(ilius) Qa(udia) Proculus genannt wird, läßt 
die Zugehörigkeit Asserias zur tribus Claudia er- 
kennen. Eine Stiftungsinschrift mit gleichlautender 
Formel aus dem benachbarten Nedinum s. CIL III 
2869 : Sez(tus) Octavius Cla(udia) Constans II vir 
pontif[ez) t(estamento) f(ieri) i(ussit) epuloque dedicari. 



beitung der ja schon so vielfach erörterten Frage 
nach der von Trajan im zweiten dakischcn Kriege 
eingeschlagenen Route wird wohl die Weihung der 
Ehrenpforte von Asseria in den Kreis der Unter- 
suchung mit einbezogen werden müssen. 

17. Meilenstein, i'8" h., Umfang 1*18"». Buch- 
stabenböhe 0*05 bis 0*085 "*. 

MAXlMlAA/oppff 

PiRprrvisPRIA/a 

impieraiori) C{aesari) Gai{o) | Vat(erio) Dio- 
cJeti\ano e[l] imp{eraiori) C(aesari) \ Caio VaUrio \ 
Maximiano p(iis) ß^elicibus) \ perpetuis princi^^nci)- 
pibus, 

!Fehler des Steinmetzen Z. 2 ^ statt ^/, Z. 6 die 
Wiederholung der Buchstaben n c i, Distanzangabe 
fehlt. Der Meilenstein gehört der großen Straße an, 
die von lader über Nedinum und Asseria nach Bur- 
num führte. Reste von ihr konnten an der südlichen 
Lehne des Plateaus von Asseria hinter dem Gast- 
hause des Cerina (Kilometer 4 1 der Reichsstraße) in 
einer Ausdehnung von zirka 200™ festgestellt werden 




50: Bauinschrift des Trajanstores. 

Eine so solenne Ehrung wie die Weihung einer (vgl. Meilenstein CIL III 10 177). Über dem natür. 

Ebrenpforte gibt der Vermutung Raum, daß die per- liehen Boden ist eine Lage von grobem Schotter 

sönliche Anwesenheit des Kaisers selbst die Ver- aufgebracht,' auf der ziemlich große, 0*1520"* starke 

anlassung hiezu bot. Bei einer neuerlichen Bear- Steinplatten aufliegen. Da Rillen nicht wahrzu- 
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nehmen sind, dürfte darüber wohl noch eine Maka- 
damschotterung anzunehmen sein; vgl. auch CIL III 
3205, 3206; Tomaschek, Mitt. d. k. k. geogr. Ges. 
Wien XXIII 514. 




5z: Kaiterinschrift. 

18. Prismatischer Block, 0*96" h., 072" br., 
0*35™ ^'* oben eine zirka 0*14" breite, ein wenig 
vorspringende Leiste, wie bei n. 9, womit auch die 
Abmessungen auffallend übereinstimmen. Buchstaben- 
höhe 0*05 bis 0*1 05" (Fig. 51). 

D{pminis) n(ostris) im\p(eraiore) Licinio LicU- 
niano Ce\sarc cons\ulibus (ann. 319 p. cV). 

Trotz der Verschiedenheit der Fundorte muß 
angenommen werden, daß beide Inschriftsteine einst 
demselben Baue angehört und nebeneinander ihren 
Platz gehabt haben. 

19. Grabcippus, cylindrischer Körper mit koni- 
schem Aufsätze von der Form eines Pinienzapfens,^^) 
dazwischen ein skulpierter Wulst. Zu beiden Seiten 
des von einer Hohlkehle umrahmten Inschriflfeldes 
ein Reliefstreifen mit stilisierten Blüten. Auf der 
Rückseite ein wie das InschriAfeld umrahmter leerer 
Spiegel. Die Spitze des Cippus abgebrochen. Höhe 



1*45"» unterer Umfang 2*14", oberer Umfang 1'97", 
Inschriftfeld 072" h., 0*415" br. Buchstabenhöhe 
0'06— 0-048" (Fig. 52). 

Cacsiae \ T(Ui) /[iliae) \ Tcrtyllinac. 

Die Unterseite ist ausgehöhlt und bildet eine 
Mulde von 0'54" Durchmesser und 0'2l"* Tiefe, 
die die Aschenume geborgen haben wird. Außen 
nm unteren Rande sind Spuren von drei Eisen- 
klammern sichtbar, mit denen der Stein offenbar 
einst auf einem Unterbaue befestigt war. 




'«) Über die Pinie vgl. Hülsen Rom. Mitt. XVIII 
60 ff.; Strzygowski, ebenda 125; Petersen, ebenda 312; 
Kisa, Westd. Zeitschr. XXV 43 AT.; Amelung, Skulp- 



52: Grabcippus. 

Das Denkmal repräsentiert einen im Gebiete des 
alten Libumien häufig vorkommenden Typus von 
Grabdenkmälern, dessen Verbreitungsgebiet südlich 
bis Scardona (CIL III 9889), östlich ungefähr bis 
Kistanje (Burnum) reicht. Die nördlichsten Vertreter 
dürften die von Sticotti und Nowotny auf der Insel 
Veglia aufgenommenen Stücke sein (Arch.-epigr. 

turen des Vatikan 896. Über den Pinienzapfen als 
Dekoration römischer Grabsteine: Bruno Schröder, 
Bonner Jahrb. 108/9 S. 70. 
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Milt. XIX 150, 162). In der Hohe ungefähr von 
0*8 — i'S" yariicrcnd, zeigen die Denkmale auch in 
ihrer Ausschmückung mehrfache Unterschiede. 

Am Aufsatze sind zumeist Schuppen angedeutet, 
vereinzelt ist derselbe glatt gelassen. Die Spitze 
bildet gewöhnlich ein zweiter kleinerer Zapfen, des- 
sen Basis ein Wulst umgibt (Fig. 53 aus Nona gegen- 
wärtig in S. Donato, Zara), ausnahmsweise ein offe- 
ner Kelch. 




53: Bekrönung einet cylindritchen Grabcippus. 

Der Korper des Denkmals, stets von zylindri- 
scher Form, tragt das Inschriftfeld, das gewöhnlich 
von einer einfachen Hohlkehle, manchmal auch von 
Blumenfestons umrahmt ist (s. B. bei Cippen aus 
Scardona und Zara in S. Donato CIL 9889, 10009). 
Figürliche Darstellungen zeigt ein Cippus des Museo 
civico in Verona, vermutlich dalmatinischer Her'» 
kunft. Gesichert ist diese für zwei Cippen, die früher 
auf Schloß Catajo, jetzt sich in der Sammlung Mo- 
dcna in Wien befinden (CIL III 2851). Eine ganz 
singulare Form hat ein Cippus, der, in dem zirka 
eine halbe Fahrstunde südlich von Asseria gelegenen 
Kirchlein S. Martin mit dem oberen Teile in der Erde 
steckend, alsStütze der Hauptaltarmensa dient (Fig. 54). 
Der Aufsatz ahmt hier die Form eines aus Weiden- 
ruten geflochtenen und mit Bändern geschmückten 
Korbes nach, wie man sie manchmal den steinernen 
Umenbehältem gab (Beispiele in den Museen von 



^^; Aus Nona ist das älteste bekannte Beispiel 
eine Glasume mit Asche und einer Münze der 
Agrippina, das jüngste eine solche mit einer Münze 
des Pertinax. In Salona war die crematio im i. und 
2. Jh., fraglich ob auch noch im 3. gebräuchlich, vgl. 
Buliö, Bull. Dalm. 1905 p.3ff.: Inscrizione che ricorda 
Furius Camillus Scribonianus . . . In Aquileia be- 



Spalato und Aquileia), vgl. Altmann, Die röm. Grab- 
altäre 253 Fig. 198. Innerhalb eines von einer Blatt- 
welle und auf drei Seiten von Festons umrahmten 
Feldes, die anscheinend unfertige Inschrift: 

L(ucio) aodio Q{uitiii) f^ilio) IUI. 




54 : Grabcippus. 

Die Rückseite ist in zirka ein Viertel der Peri- 
pherie schmucklos. 

Eine Übergangsform zu den Grabaren bildet ein 
Stein aus Salona CIL III 2156 (gegenwärtig im 
Museum zu Spalato), bei dem der konische Pinien- 
aufsatz auf einem prismatischen Körper sitzt. 

Epigraphischen Kriterien zufolge gehört die 
große Menge der Cippen dieser Art dem i. und 2. 
Jh. n. Chr., einige vielleicht dem beginnenden 3. Jh. 
an, also einer Epoche, während der in Dalmatien 
die Leichenverbrennung üblich war.'') Diese Rund- 
cippen scheinen sonach eine für Libumien besonders 
charakteristische Form von Ossarien darzustellen, wo- 



gann die Sitte der Leichenverbrennung und Glas- 
urnen bereits in augusteischer 2^it, wurde besonders 
häufig unter den Flaviern, seltener im 2. Jh., um im 
3.. Jh. zu verschwinden. VgL Majonicas Grabungs- 
berichte in den Blättern der Zentral-Kommission und 
die Abhandlung Baron Ritters „Über Bern Steinfunde 
aus Aquileia" ebenda 1889 S. 102; 152; 244. 
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bei allerdings Verwandtschaft mit ostgriechischen Denk- 
mälern unverkennbar ist.^^) 

20. Cippus libnmischer Form, Spitze abgebro- 
chen, l'39" h., unterer Umfang i'88". Der Mantel 
des Cylinders oben und unten durch «ine Blattwelle 
geziert. Das Inschriftfeld, 0*35™ h. und 0*26" br., 

von einer Hohlkehle um- 
rahmt. Buchstabenhöhe 
0'o62 bis 0*02™. 

Tilo 
Laelio 
Maximo 

an(norum) XIX Trosia 
Sevcra mater 
f{iHo) p{iissimo) oder 
piflsuit), 

Laelius vgl. die Bauinschrift des Trajanstores 
(Sp. 73). An der Basis ein Dübelloch. 

21. Fragment einer Ära; linke obere Ecke er- 
halten; 0*3 2"» h., 0'I75"* br., o'i4"' d. Buchstaben- 
höhe 0*04™. 

L(ucius) Dom[iiius] Ru[fus .... 




22. Grabstele, unten gebrochen, 0*65 ™h., 0*52 " 
br., 0*2™ d. Über dem von einer Hohlkehle uoirahm- 
ten Inschriftfelde ein Giebeldreieck, in dessen Mitte 
eine Maske, beiderseits Palmetten. BuchsUbenhöhe 
0*065 Ws 0'07"* (Fig. 55). 

L(ucio) Arrun\tio \ Maroni .... 
Arruntius vgl. n. 23 und 29. 

23. Fragment, 0*25 " h., 0-26™ br., 0*07 " d. 
Buchstabenhöhe 0*045 ". 



Vielleicht .... au]guri 
oder Name Au]gur^ .... 
lArrjuntia [. . . FIore]H' 
iin[a .... 



24. Grabstele, unten gebrochen, an der Rück- 
seite später abgemeißelt, 0'29" h., 0*35 ■* br., 0*09 ■■ 
d. Über dem von Wellenlinien umrahmten Inschrift- 
feld, in der Mitte eine Muschel, zu beiden Seiten 
derselben Delphine, in den Ecken Ähren. Bacb- 
stabenhöhe 0*025 " (Fig. 56). 





55: Bruchstück einer Grabstele. 

VgL n. 28 ; die beiden Stücke gehören aber nicht 
zusammen. 




56: Bruchstück einer Grabstele. 

Maxim{a)e feliae (sie) | katiissimae) anniprum) 
V, men{sium) \ III, Maxima cl \ Secunäinus | pa- 
rentis (sie) pic\niissim[i . . . 

Secunäinus vgl. n. 7, 15. 



'•) Vgl. Pfuhl, Das Beiwerk auf den ostgriechi- 
schen Grabreliefs, Jahrbuch XX 88 Fig. 18, welcher 
auf die Möglichkeit der Herleitung des Konus aus 
dem Phallos verweist, während Schröder vor allem 
im Grabtumulus die Urform des Konus beziehungs- 



weise Pinienzapfens erblickt. Die libumische Cippen- 
gattung, bei welcher Konus und Untersatz ohne be« 
sondeis scharfe Trennung aus einem Stucke ge- 
arbeitet sind, somit gleichsam ein organisches Ganzes 
bilden, scheint Pfuhls Ansicht zu stützen. 
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25. Fragment einer Grabstele; obere Hfiifte fehlt; 
073" b-» 0-42™ br., O'ii"» d. Inschriftfeld umrahmt. 
Buchslabenhohe Z. 1—4 : 0*035 ", ^ 5 • 0*05 "* (Fig. 57). 



D(omino)] n(osiro) Gal[erio Aug{usio)] \ b(ono) 
liei) p(ubJicae) n(al6). 





58: Bruchstück eines Meilensteines. 

b) An der Westecke der Stadtmauer: 
28. Ära, oben gebrochen, 0*41" h., 0*29" br., 
0*25" d. Buchstabenhöhe 0*019 bis 0-026" (Fig. 59). 



57; Bruchstück einer Grabstele. 



.... ann(orum)] XK 
[h{cne) m(erenti)'] f{ecit). 



Zosim[iis] uxori 



26. Fragment, O'iy" h., 0*185" b""«» 0-065" ^• 
Buchstabenhöhe 0*026". Zeilenlinien gezogen. 




. patyopto 




VIII. Außerhalb der Stadtmauern wurden ge- 
funden und von den bäuerlichen Besitzern erworben : 
a) Auf dem Acker vor dem Trajanstore: 
27. Fragment eines Meilensteines, 0*5 1" h., 
Durchmesser 0*34", 0*37" (Durchschnitt elliptisch). 
Buchstabenhöhe 0*06" (Fig. 58). 

Jahreshefte des österr. archUol. Institutes Bd. XI Beiblatt. 



59: Bruchstück einer Ära. 

mucius)} D^omiiiuls \ K]u/uslL]airae \ v(otum) 
s{olvU) l{ibens) m(crito). 

Der Dedikant ist vielleicht identisch mit der in 
n. 21 genannten Person. Weihinschriften an Latra 

6 
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haben sich außerdem bis jetzt nar in Scardona CIL 
in 2816, Nadin III 2857—59, 15042, 15043 und 
Karin HI 9970, 9971 gefunden. Ihr Kult dürfte 
also auf libumisches Gebiet beschränkt gewesen 
sein. Bildliche Darstellungen dieser Göttin sind nicht 
bekannt Über eine Fälschung des Ligorius mit 
der mißverstandenen Beischrift CLATRA Vgl. CIL 
XI 35o^. 

29. Grabcippus liburnischer Form, die Spitze 
abgebrochen, i*26" h., unterer Durchmesser 0*6". 
Buchstabenhöhe 0*04™. 




Ein C luHus C. f. Ser(gia) Aetor CIL III 3138 
(Dalmatiae incertae), für welche Jnschrilt Furlmnetto 
Salonitanischen Ursprung vermutete. Das prichtige 
Monument war wohl ähnlich dem der Pomponia 
Vera in Salona und anderen derselben- *Gattung in 
Aquileia3;(s. Bull. Dalm. 1903 Tafel m, TV, V). 




60: Ornamentierte Platte (Schrägsicht). 



C{aio) Arruti\iio Ccleri 
Seda\tus paier. 



G{aius) Arrunt\ius 



Arruntius vgl. n. 22 und 23. 

Etwas südlicher gefunden: 

30. Einst einem Prunkdenkmal angehörende 
Steinplatte, o'86™ h., I'I5" br., 0*3"» d. Teile oma- 
mentaler Umrahmung, an der Vorderseite schlecht, 
an der linken Nebenseite ziemlich gut erhalten 
(Fig. 60). Buchstabenhöhe Z. l: 0*13"», Z. 2 und 3: 
O'i™. Höchstwahrscheinlich zu vereinen mit einem 
kleinen, hier nicht abgebildeten Fragmente, . das bei 
den Grabungen an der Kirche an deren Ostseite 
ans Tageslicht kam. Dasselbe ist 0*47™ h., 0*43" br., 
0*07™ d. Buchstabenhöhe die gleiche. 

L(ucitts) Julius muci)? f(ilius) 

Cl]a{udia) Pr[o]. 
culus sibi let Se]x{to) lulio 
Aclori et B[ar']bi[ac . . . 



An der Fundstelle des größeren Bruchstückes 
durchgeführte Grabungen zeigten, daß es als Deck- 
platte für ein ärmliches Grab gedient hatte, das 
als einzige Beigabe eine Lampe mit dem Stempel 
CRESCES enthielt. Die beiden Fragmente waren 
also schon im Altertume verschleppt worden. 




61 : Intchrift der Platte Fig. 60. 
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3 1 . Zum Schlüsse ist noch anzuführen ein Stempel 
aus Bronze: Inschriftfläche 0*03 ■* h., 0*05 ■* br., an 
der Rückseite ein broniener Bügel (Fig. 62 a b). 




62ab: Bronzettempel. 

H{ermes}) A(ugusii) nipsiri) \ r{alionis) k(astren- 
sis) ciommeniariensis}). 

Die kreisförmigen Zeichen sind anscheinend 
Interpunktionen. Über die ratio castrensis vgl. Hirsch- 
feld, Unters, z. röm. Verwaltungsg. 192— 200 ; femer 
die Inschriften CIL VI 8518, 8519 (. . comm(entarien- 
sibus) rat(ionis) ka8tr(ensis). Möglich wäre, in dem 
letzten Buchstaben C den Beginn des Namens einer 
Unterabteilung der ratio castrensis zu erkennen. 

Tonstempel. 
a) Ziegel. 
Außer je einem Exemplare der bereits erwähn- 
ten Ziegel der LEG- VIII- AVC und LEG iPll FF 
gefunden von Stempeln der PANSIANA: 
|PANSIANAS%] vgl.CILIIl32i3^c; V8110;; 
' ' XI 66852 



TiPANSIANSS* = CIL XI 66857 gi 



|C'C/iSAR'PMS] = CIL m 32134; XI 6685 abcg 
TICLA\^IP/VSli = CILV 8iio„a 



^£55^TygQ§v= CIL III 32142; V811070; 
f \ XI 668979 

CA^ ^^'^ ^^^* i4/]rira[#f» 

= CIL III 32148; V 811O97 




ISOLONASi =CILin32ii3a~cgh; V8iio,36gi; 
I ' XI 6687 



* ' 6689 ,99 



XcViAE^ yy ) = CIL in 14033 




über die Offidna Pansiana vgl. CIL V p. 957. 



T{iti) Coelii] = CIL V 81106». 



b) Lampen. 
ATIMETI = CIL m 32153 
CRESCES = CIL III 32155 
FORTIS = CIL ni 32157 
VIBIANI = CIL III 3215,7 

Erwähnt mag noch werden ein Fragment einer 
christlichen Tonlampe. 

3. Kleinfunde. 

Die Ausbeute an Kleinfunden war unbedeutend, 
was aus der Durchwüblung des durch Jahrhunderte 
als Friedhof verwendeten Terrains zu erklären ist. Daß 
andere Stellen ergiebiger sind, beweist die schöne 
Sammlung von geschnittenen Steinen und Münzen, 
zum großen Teile asseriatischer Provenienz, die sich 
im Besitze des Herrn Prof. Modric in Zara befindet. 

Gegenstände aus Bronze: 

Eine Certosafibel; drei romische Provinzialfibeln ; 
eine Armbrustfibel; zwei Fibeln spätrömischer For* 
men, darunter eine Scheibenfibel mit Resten blauer 
Emaileinlage; Stilus, der Schaft in drei Abteilungen 
verschieden gerippt, am Knopfe vier diagonal ge- 
stellte Putten; ein kleines Schloß. 

Phalera aus dünnem Bleche getrieben (Fig. 63); 
Medusenhaupt von einem Eierstabe umrahmt, an den 
beiden Seiten, oben und unten Löcher für Stifte, 
mit welchen sie an der Unterlage festgehalten wurde 
(bex. ähnlicher Exemplare vgl. Bericht des Vereins 
Camuntum für 1 904 Fig. 46 und Koepp, Die Römer 
in Deutschland Fig. 64 Mitte); kleiner Schlüssel; 
Glocke mit eisernem Schwengel. 
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Gegenstände aus Eisen: 

Neun Pfeilspitzen, bestimmt, teils in den Schaft 
eingelassen, teils auf denselben gesteckt zu werden; 
Spitze rund oder zwei-, drei- und vierschneidig. 

Werkzeuge: Hacke, Hammer, Haue, Sichel, 
drei Messerklingen, vier Schlüssel, zwei Schnallen. 

Gegenstände aus Bein: 

Kämmchen; Haarnadel, am oberen Ende eine 
sich die Haare trocknende Venus; ein Stilus. 



Gegenstände aus Ton: 

Zahlreiche Gefäßfragmente. 
■ Von Gegenständen aus Stein fanden sich 
ein kleines Altärchen, o'o82"» h., 0*048™ br. und 
ebenso tief, ohne Inschrift; eine riereckige und der 
Deckel einer runden Aschenume; Rmcbstucke 
mehrerer Handmühlen und endlich eine 0*26™ h. 
Bankstütze aus Kalkstein in Form eines Greifen- 
fußes (gefunden am Trajanstore). 

Wien. HANS LIEBL 

WILHELM WILBERG 



63: PlmUra 




Tettix III. 



In dem lieblichen Kranz von Tettix und Anti- 
tettix reiht sich Glied an Glied. Auf meine zweite 
Abhandlung hat Petersen bereits wieder geantwortet, 
und zwar diesmal im Rheinischen Museum 1907, 
S. 540 — 549. Auch diesmal wieder berührt er nur ganz 
nebenbei (548) den Kernpunkt der Frage, von dessen 
Beurteilung das Schicksal der beiden Theorien über 
die Tettigophorie abhängt, die Glaubwürdigkeit des 
Herakleides Pontikos. Auf der Zuverlässigkeit dieses 
Zeugen und weiterhin auf dem Sinne des Wortes 
xpcoßuXo; ruhen alle weiteren Schlüsse. Darum meine 
ich, es wäre vernünftig, zunächst einmal diese Vor- 
fragen säuberlich zu erledigen, anstatt jedesmal das 
komplizierte Problem vom A bis Z durchzusprechen« 



Unsere Aufgabe ist damit gestellt; wir suchen 
für heute nichts weiter als eine Antwort auf die 
Fragen : 

1. Sind die Worte des Heraklcides Pontikos 
über die Tettigophorie als vollgültiges Zeugnis zu 
achten ? 

2. Was bedeutet xpcopOXog? 

Für Petersen steht es wie für Studniczka, trotz 
allem, was ich dagegen vorbrachte und was er nicht 
zu widerlegen vermochte, von vornherein fest, dafi 
Herakleides sein Wissen über die Tettigophorie nur 
aus Büchern holen konnte; für ihn fragt es sich höch- 
stens, aus welchen Büchern der Pontiker schöpfte. 
Nachdem früher außer Thukydides noch Aristophanes 
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and Xanthos als Quellen in Vorschlag gebracht waren 
und die beiden letzten infolge meiner Einwände 
wegfielen y geriet Petersen in der Not gar auf „Er* 
klärer des Aristophanes und Thukydides,'' die frei« 
lieh dem frühesten ihrer uns wirklich bekannten Kol- 
legen, dem Aristophanes von Bysanz, um erheblich 
mehr als ein Jahrhundert Torausgeeilt sein müßten. 
Aber diese ad hoc erschaffenen Geister verschwanden 
noch rascher als ihre Vorgänger und jetxt, nachdem 
alle Wagnisse dieser Quellenkritik sich als mißglückt 
erwiesen, findet Petersen plötzlich : das Zurückführen 
sei gar nicht notwendig; Herakleides habe den 
Worten des Thukydides nichts hinzugefügt als die 
Platzangabe mpl tö \UztaKV^ xol tä^ xö(ia( und diese 
könne er selbst erdacht haben. Ich gehe darüber 
hinweg, daß nur derjenige den Zusatz zu Thukydi- 
des auf das genannte Plus beschränken kann, wer 
die Angaben über die Tettiges isoliert, während sie 
doch den Bestandteil eines Bildes der Athener aus 
der Perserzeit ausmachen; und dieses untrennbare 
Ganze ließ sich keinenfalls dem Thukydides allein 
entnehmen: warum hätten sich auch sonst die 
Quellensucher auf so halsbrecherische Pfade verirrt? 
Aber man merke wohl: „erdacht** hat Herakleides 
seinen Zusatz; er hat sich seine Erklärung selbst 
zarecht gemacht. Die Möglichkeit, daß in den Worten 
des Pontikers auch gutes Wissen stecken könnte, 
wird überhaupt nicht erwogen. Ergibt sich also, daß 
die Lokalisierung der Tettiges von Herakleides selbst 
herrührt, so soll damit erwiesen sein, daß sie aaf 
Irrtum beruht. Oder wenn Petersen die weitere Mög- 
lichkeit eröffnet: „auch ein Früherer konnte sie schon 
erdacht haben**, dann beherzigt er den freundschaft- 
lichen Wink nicht, mit dem ich ihn in meiner ersten 
Replik darüber aufzuklären suchte, daß Nachrichten 
über eine alte Tracht, falls man ihren Ursprung höher 



*) Eine zeitliche Fixierung der Bekanntschaft 
mit den xixxi'ft^ ergeben auch die beiden, dieses 
Wort enthaltenden Inschriften, welche Petersen 
dankenswerterweise beibringt. Die eine derselben, 
von Petersen 548 nur nach Michaelis Parthenon 297 
zitiert, ist die später im CIA II 2, n. 645 publi- 
zierte Urkunde vom Jahr 399/8. Sie nennt Zeile 12: 
Xpuoedta didXi^ o6|Huxxa nXcvO^v xol xrcxtf (ov. 
Daß deshalb, weil die beiden vorausgehenden Item 
einen 5p|iOC nennen, nun auch unsere Nummer, wie 
es Petersen »scheint', „die aufgelösten Elemente eines 
nicht mehr intakten 6pfiO(* sein solle, das ist jeden- 
falls unbeweisbar, mir auch ganz unwahrscheinlich. 



hinaufirückt, an Glaubwürdigkeit nichts einbüßen. Der 
Urheber dieser Worte würde ja der Zeit, welche 
unbestrittenermaßen noch Kenntnis von der Sache 
hatte, mindestens näher, wenn nicht in sie hinein- 
gerückt; seine Worte säßen dann erst recht fest, um 
mich selbst zu zitieren. Auch wenn Petersen meint, 
aus Bildwerken hätte sich unser Gewährsmann nicht 
unterrichten können; denn den goldenen Haartouren, 
welche ich als xiTn^s^ erkläre und die nicht die 
entfernteste Ähnlichkeit mit dem Insekt verraten, 
würde er doch nicht angesehen haben, daß sie 
xiiTif t^ heißen : so liegt allen diesen Einwänden ein 
Axiom zu Grunde, eine und dieselbe unbewiesene 
Voraussetzung, daß sich nämlich die Kenntnis des 
fraglichen Schmuckstückes in den mittleren Vierteln 
des vierten Jahrhunderts unbedingt verloren haben 
müsse. Diese Voraussetzung ist aber nicht nur un- 
bewiesen, sondern beweisbar falsch. 

Am Ende des fünften Jahrhunderts spricht 
Aristophanes von Tettiges wie von etwas allgemein 
Bekanntem, einem Abzeichen, das jeder Zuschauer 
in Verbindung bringt mit der schönen alten Zeit. 
Dann mache man sich auch die Konsequenzen aus 
folgender Erwägung klar. Wenn Thukydides seinen 
Zeitgenossen die Bekanntschaft mit dem Schmuck- 
stück erst hätte beibringen müssen, sollte es ihm 
dann nicht gelungen sein, die Beschreibung so klar 
zu fassen, daß auch wir heute noch uns allein schon 
aus seinen Worten ein Bild von dem Schmucke 
machen könnten? Nicht viel mehr denn um ein halbes 
Jahrhundert später, als Thukydides seine Geschichte 
abfaßte, verzeichnet auf Samos der Schreiber eines 
Inventars vom Jahr 346 xixxift^ und bezeichnet 
damit sogar nach Petersens eigenster Überzeugung 
ganz richtig den vielberufenen Schmuck^). Des 
Herakleides Worte stammen keinesfalls aus erheb- 



Bestandteile eines ursprünglichen Ganzen könnte 
man doch nur recht uneigentlich als a6(i|uxxa be- 
zeichnen. Die Reihenfolge beweist nichts, wie die 
beiden unmittelbar folgenden Nummern zeigen. Es 
handelt sich einfach um einen Fragmentenhanfen« 
Die xpt^^dta diocXid« . . . tsttC^cov lassen sich mit 
Wahrscheinlichkeit als Bruchstücke der goldenen 
Tettiges par excellence auffassen und wir erfahren 
danach aus dem Inventar, daß es auch mit Steinen 
besetzte Tettiges gab, sodann, was wichtiger i'st, daß 
ein Athener im Jahre 399 das Schmuckstück bei 
seinem Namen zu nennen verstand. — Wenn der 
xixtt£ in einem Inventar des Asklepieion als Kopf- 
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lieh späterer, vielleicht sogar ans früherer Zeit als 
die Aafseichnangen jenes Reg:isttator8. Und dieser 
Herakleides, der lange Jahre hindurch in der Hei* 
mat der xarctfo^öpoi lebte und wirkte, 'er soll da- 
gegen nicht begriffen haben, was Tirnft^ sind, 
welche er in der von ihm ansgeschriebenen Stelle 
des Thakydides vorfand? Willkürlicher kann keine 
Annahme sein. Warum die Vertreter von Conses 
Lösung so zäh Nachdruck auf das Verschwinden 
des Wissens von der Tettigophorie legen, das haben 
wir längst durchschaut: diese angebliche Unkenntnis 
der Alten, welche doch erst durch Diskordanz der 
Überlieferung aus der fraglichen Epoche zu kon- 
statieren wäre, dieses angebliche Schwanken brauchen 
die Gegner, um diejenigen Zeugnisse, welche sich mit 
ihrem Resultate nicht reimen wollen, bei Seite schieben 
zu können. Studniczka behauptete ja sogar, daß dem 
Aristophanes eine lebendige Anschauung von der 
Tracht abgehe. Allein das Grundlose dieser Annahme 
ließ sich so glatt wie möglich erweisen ; ich brauchte nur 
daran zu erinnern, daß in den Rittern der Demos mit 
einem Tettiz auf dem Kopfe, d^px^fq) axi}}iaTt Xaiiicpö^, 
sich dem gesamten Athen zeigte. Das Zeugnis des 
iPontikers ließe sich nur dann anfechten, wenn er 
mit einem nicht minder glaubwürdigen Zeugen in 
Widerspruch träte. Davon ist aber gar nicht die 
Rede; Petersen macht nicht einmal den Versuch, 
solche Widersprüche aufzustechen. Der Fall liegt 
also völlig klar: nach allen Regeln der Kunst haben 
wir das Zeugnis des Herakleides als einwandfrei 
anzuerkennen. 

Ob nun Herakleides die Tettiges, wie der über- 
lieferte Text lautet, Tiepl tö {Utotcov xal zöli; x6[ias 



ansetzte oder wie Birt meiner Überzeugung nach 
richtig korrigiert, x&g xöppoc^, auf dieses Dilemma 
brauche ich gar nicht einzugehen, weil Petersen 
(Antitettix I 79) die überlieferten Worte, an denen 
er festhält, als Hendiadyoin auffaßt und mit „um das 
Stirnhaar^ überträgt,' wonach sie ohne Emendation in 
der Sache genau dasselbe besagen, wie mit Hilfe 
der Korrektur. Bei dem Übermaß an Streitpunkten 
wird es gut sein, dieselben aqf den aUernotigkten 
Um&ng zu beschränken. 

Laut unserem Gewährsmann« kommen infolge des 
dvaStto^at der Korymboi die Tettiges um die Stime 
herum zu stehen; klärlich sitzen für ihn demnach 
auch die Korymboi selbst um die Stime hemm. Was 
für xöpupißo^ gilt, gilt auch für sein Synonym xpco- 
p6Xog, das Herakleides — wenn er Tbukydides ab- 
schrieb — durch x6pufJißo( wiedergab. Die beste 
Überlieferung besagt somit, daß der Krobylos um 
die Stirne herum zu suchen ist, und anstatt dieser 
Angabe zu widersprechen, führen alle anderen Zeng-* 
nisse über den Krobylos, welche ich jetzt, da sie zur 
Genüge behandelt sind, kurz resümiere, genau zu 
dem gleichen Resultate. 

Nur die Lukianstelle läßt sich nicht kurz ab- 
machen. Petersen war bis jetzt noch nicht zu über- 
zeugen, daß das, was er aus IlXotov 248 herausliest, 
jeglicher Logik widerstreitet. Nicht weil ich mir 
schmeichle, ihn zu bekehren, sondern zu meiner 
eigenen Rechtfertigung muß hier der Gedankennexns 
umständlich aufgerollt werden. Der Negerknabe trägt 
nach Petersens Meinung (Antitettix I 77) den Conze- 
schen „Krobylos^, somit ' — - ebenfalls nach gegneri- 
scher Auffassung — dieselbe Frisur wie attische 



schmuck gelten darf, so ließe sich in Athen die 
Kenntnis desselben sogar bis ins Jahr 339 verfolgen; 
denn die Inschrift ist datiert. CIA II 2, n. 766, Z. 20 
heißt es : ^idkiq dp^upft . . . npb^ t$ xirciii t$ guXfvcp 
T$ xatax6Xpua(i>)JLiv(]>. Daran knüpft Petersen die rätsel- 
hafte Bemerkung: »Der Tirctg ist wie andere Halter 
von Weihegäben, z. B. mvdxtov 2 und 10, iXuTpov 
9, HaXidg 5, bei denen es sonst auch nicht jedesmal 
angegeben wird, Tcpö^ zC^ '^0^X4^ befestigt zu denken ?** 
Erstens sind „die anderen Halter ** keine Halter, am 
wenigsten in dem Sinne wie Petersen den Tettix 
hier versteht, nämlich als einen Haken, an dem die 
Phiale hängt. Zweitens liegt nicht der mindeste 
Grund vor, den tirciE als Halter aufzufassen. Das 
tzpb^ T^ xixTifi gibt lediglich einen in die Augen 
fallenden Punkt des Schatzraumes an, in dessen 



Nähe die Schale zu finden ist; genau so Zeile 10 : 
iv TWvaxCq) Tipö; z^ 'Avctiöpo^ mvax((p. Was mit dem 
Tettix der Inschrift gemeint ist, läSt sich nicht mehr 
sicher ausmachen. Möglicherweise handelt es sich 
um eine vergrößerte Nachbildung des Insekts, das 
ja, wie die Sotades-Schale mit ihrer ursprünglich 
vergoldeten Zikade im Innern (Froehner, Collection 
van Branteghem, Taf. 35) lehrt, eine beliebige or- 
namentale Verwendung finden konnte; vielleicht han- 
delt es sich aber auch um einen xixTtg ^Is Haar« 
schmuck entsprechend meiner Auffsissung, eine Haar- 
tour, die recht wohl aus Holz hergestellt werden 
konnte. Sicher ist nur so viel, daß ein xircig eDt«> 
sprechend den Drahtspiralen ausgeschlossen bleibt, 
weil solche in Holz sich nicht imitieren ließen. 
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Eudaimones. Lediglich aus dieser Tatsache, ans der 
Frisur der Freiestea unter den Freien Attikas, soll 
Lykinos, der im Dialog als Attiker auftritt, den 
Schluß ziehen: also ist der Knabe — kein Freier. 
^ x6^if] dk xal i^ xobnlata 6 icXöxa|ioc ouvsoicttpa^iivoc 
06x iXsö^pov aÖTÖv ^rjotv stvai. Petersens Voraus- 
setzungen als richtig anerkannt, läßt sich diese Fol- 
gerung nicht anders bezeichnen denn als barer Nonsens. 
Trotzdem fallt Timolaos- angesichts eines solchen 
Monstrums von Schluß nicht, wie man erwarten 
sollte, auf den Rücken; sondern ganz ruhig entgeg- 
net er: toOto piiv töitvsCa^, & Auxlvs, av](itt6v iov, 
AV^umid^ ij x6nKj. Die ig xoönCow-Frisur gilt ja in 
Ägypten als Abzeichen eines Freien, sagt er; dein 
Schluß ist falsch, weil es sich in unserem Fall um 
einen Ägypter und nicht um einen Attiker handelt. 
Damit wird aber implicite die Richtigkeit des 
Schlusses für attische Verhältnisse zugegeben. Da 
jedoch der Schluß mit Petersens Prämissen unmög- 
lich richtig sein kann, so sind eben die Prämissen 
falsch. Zweifellos durfte man zu Lukians Zeit in 
Attika aus einer Frisur, wie sie der Neger trägt, 
auf einen Sklaven schließen; somit können die Per- 
sonen des Dialogs die Negerfrisur nicht mit dem 
von ihnen durch Thukydides belegten Putz attischer 
Eudaimones identifiziert haben. Lediglich auf Grund 
der Tatsache, daß die Frisur des Ägypters 6^ zobniatü 
sitzt, taxiert Lykinos ihren Träger als Nicht-Freien ; 
beim Freien also erwartete er den Putz nicht hinten, 
das heißt doch wohl vorne. Nach Lukians Auffas- 
sung trugen somit die attischen Freien ihren Hdar- 
putz, für welchen er sich auf Thukydides beruft, 
vorne; nach Lukian sa6 demnach der Krobylos über 
der Stime. — Nur damit Petersen sich nicht un- 
nötig freut, ich hätte mich selbst ad absurdum ge- 
führt, muß ich ihm seinen Einwand, den ich vor- 
aussehe, im voraus abschneiden. Er würde wohl 
einwenden: „Die- Frisur des Negers ist ja," wie ich 
bewiesen habe, der Conzesche Krobylos und daß 
dieser von Freien getragen wurde, läßt sich gar nicht 
al)streiten.'' Das letztere ist wahr; nicht richtig ist 
aber die Identifikation der Negerfrisur mit dem 
Pseudokrobylos. Lukian beschreibt den Neger so: 
dvodsds^vov slg TGÖTifoo) Tf)v x6^t]v in* d}i9Öxspa 
TOÖ {MT(67Cot> drtTjijid'/iQv Und Hg To6n(oot)'d nXöxa^og 
auvsansipociiivoc. Die Zeichnung ist klar und deutlich. 
Der Neger hat sein Haar nach beiden Seiten der 
Stime hin gestrichen und dann dasselbe nach hinten 
aufgebunden, was später noch ergänzend beschrieben 
wird : hinten sitzt eine zusammengewundene Flechte. 



Das Haar vom vordem Teile des Kopfes ist also 
hinten auf dem Wirbel gebunden; es wird nicht, 
wie beim Conzeschen Krobylos, das herabfallende 
Nackenhaar wieder aufgenommen. Um den Le^er 
zu überzeugen, wie völlig verschieden beide Frisuren 
ausschauen, fähre ich ihm eine treue Illustration von 
Lukians Schilderung vor, und zwar durch eine 
männliche Büste im Prado zu Madrid (Hübner, n.259), 
welche Arndt im Porträtwerk, n. 509 — 510, ver- 
öffentlichte; danach unsere Abb. 64. Das erst gegen 
die Schläfen hin gelegte, dann mit seinen Enden 




64 i Männliche BQste im Prado zu Madrid. 

hinten am Wirbel zusammengebundene Haar wird 
hier in seinem überschießenden Strange spiralförmig 
gedreht und ringförmig zu einem Nest aufgerollt; 
dieses Nest ist der itk6%ct.\u>^ ouvsoTceipaptivoc« 

Gerade die beiden letzten Worte, und sie für 
sich allein schon, enthalten eine Schilderung, zu 
welcher der Conzesche Krobylos mit seinen zwei 
Knicken, die keine oicstpa bilden, nicht paßt. Es 
war aber auch gar nicht zu erwarten, daß die Frisur 
einer Person, welche Lukian in einer zeitgenössi- 
schen Szene auftreten läßt, übereinstimmen sollte 
mit dem Pseudokrobylos, welcher doch mit den 
Perserkriegen aus attischen Darstellungen verschwand. 
— Aus Lukian gewannen wir das Resultat: der 
Krobylos sitzt über der Stime. 

Die übrigen Zeugnisse über den Krobylos lassen 
sich rascher überblicken. 
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Antike Schriftsteller kennen XP^^^^^ Kop6)i^ 
(Asios) nnd xpcoß6Xoi xptiooX (Plutarch), and zwar 
sprechen sie nicht bildlich, wie man Ton goldnen 
Locken redet, sondern in recht eigentlichem Sinne, 
wenn nach Platarch die goldenen Krobyloi ab- 
gelegtwerden mit anderen Schmuck- oder Kleidungs- 
stücken. — Die einsige far das Altertum nachweis- 
bare Tracht, welche in Gold Haare nachahmt, sitzt 
lupl ^ö iiitcoicov, denn sie stellt StimsChöpfe aus 
Gold dar. 

Xenophon erzählt von einem Krobylos am Helm 
der Mossynoiken. Da es, wie sich zur Genüge er- 
weisen ließ, eine im Altertum weit und lange Zeit, 
auch noch zu Xenophons Zeit, verbreitete Sitte war, 
Helme mit einer Nachahmung menschlicher Haare 
zu verzieren, so kann das Wort xpcoßuXoc bei Xeno- 
phon in keiner andern als seiner geläufigen Be- 
deutung, im Sinne von Haaren verstanden werden. 
Die Haartouren sitzen aber an den erhaltenen oder 
in Kunstwerken dargestellten Helmen» und zwar 
auch an Helmen, welche mit den von Xenophon 
beschriebenen in nächster Verwandtschaft stehen 
abermals napl t6 {lixconov und stellen Stimschopfe 
vor 'j. 

Der Krobylos wird laut einem Thukydides- 
Soholion bei Kindern oxopfrfog genannt. Gegen die 
von Pottier vorgeschlagene, von mir akzeptierte 
Identifikation des Skorpios mit dem Scheitelzopf der 
Kinder macht Petersen einen arg kurzsichtigen Ein- 
wand. Freilich würde, wie er bemerkt, das Bild des 
Skorpions an sich auf jeden beliebigen Zopf passen. 
Sintemalen aber griechische icfttdi; keinen Gretchen- 
zopf trugen, wohl aber die Scheitelflechte und weil 
ein anderes Thukydides-Scholion den xpoßOXo^ als 
i^itXoxv] dn6 xo9 (itxa>iiot> inl xopt>qpi}v dvyj^piivv) 
beschreibt, so bezieht sich die Bezeichnung oxopnto^ 
eben auf den Scheitelzopf und keinen andern Zopf. 
Der Skorpios wurde aber, wie man sich wohl am 
deutlichsten an dem Kopf des bogenspannenden Eros 
(Monuments Piot Xni, Taf. 11) überzeugen kann, 
aus den Stirnhaaren geflochten. Den Krobylos tauft man 
bei Kindern nur darum Skorpion, weil er in einen 
Zopf geflochten an dieses Tier erinnert. Bezöge sich 

') Ich bitte den Leser, zu kontrollieren, in wel- 
cher Weise ich nach Petersen $43 meine Identifi- 
kation des xpcüßuXo; am Mossynolkenhelm motiviert 
haben soll und wie ich dieselbe Tettix 11 19 tat- 
sächlich motiviert habe. — Wie Petersen bezweifeln 
kann, daß die Lederhelme Wangenschirme gehabt 



das Wort xpeopöXoc Auf eine bestimmte Frisör« so 
müßte demnach der Krobylos stets die gleiche, durch 
den Namen oxopic(oc festgelegte Form aufweisen. 
Einen Scheitelzopf tragen nun aber Männer von Be- 
ginn der griechischen Kultur an überhaupt nicht 
mehr. Wenn also trotzdem griechische Manner einen 
xpoßöXoc lUtben, so kanti mit dieser Bexeichnnng 
nicht die „Form**, um Petersens terminus beisnbe- 
halten, sondern nur der „Stoff gemeint sein, ans 
welchem auch jener oxopicCo^ hergestellt wird, nnd 
das ist in diesem Falle wiederum der Stimschopf. 

Krobylos beim Mann, Korymbos bei der Frau, 
Skorpios beim Kind, sagt das Scholion. Für alle 
diese drei Worte ließ sich unabhängig, entweder 
durch direkte Zeugnisse oder durch zwingende Fol- 
gerungen, der Sinn ^Stimschopf** festlegen. Es sind 
Schriftsteller der verschi^ensten ^iten, es sind die 
verschiedensten Wege, sowohl schriftliche als monu- 
mentale Überlieferungf welche uns übereinstimmend 
zum selben Resultat, auf die gleiche Bedeutung des 
Worte« hinleiteten. Der Sinn des Wortes ist damit 
so sicher statuiert, als man nur wünschen kann. 

Wenn aber xpcoßuXo; einen Stirnschopf bedeutet, 
so läßt sich für die Tettigophorie keine andere Er- 
klärung finden, als ich sie erschlossen habe. Wer 
anderer Ansicht ist, den bitte ich zuerst meine Em- 
ierung des Wortsinnes von xp(oß6Aog zu widerlegen. 

Petersen gesteht zum Schlüsse seiner zweiten 
Entgegnung zu, daß nach meinen Einwendungen die 
Erklärung der Goldspiralen als Tettiges «mißlich*' 
geworden sei. Da kann ich nun allerdings meinem 
Gegner eine bittere Wahrheit nicht ersparen: wenn 
er keine Tettiges mehr hat, dann hat er auch keine 
Losung mehr für die Tettigophorie. Mit einer „Kro- 
bylostracht** darf uns heutzutage keiner mehr kommen. 
Bloß deshalb, weil durch Conze das ganze Problem 
schief gestellt wurde, soll dieser Irrtum nicht in in- 
finitum weiterleben. Petersen muß also, wenn er sieb 
berufen fühlt, eine bessere Erklärung für die Tetti- 
gophorie zu finden, wieder von vorne anfangen. Auch 
ihm zulieb wollten wir unsere heutige Darlegung 
auf die Anfangsgründe einschränken. 

Rom. FRIEDRICH HAUSER 



haben, ist mir unklar; die Backen laschen, welche 
bestimmt sind, unter dem Kinn geknüpft zu werden, 
von derselben Gestalt wie eherne napafva^Cds^, sind 
doch ein regelmäßig wiederkehrender Bestandteil der 
Tiara. Ein Beispiel für hundert: der Satrap auf der 
Münze von Kolophon (Head, Guide 19. 27). 
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Antiken aus Amphipolis. 



Außer den in diesem Bande der Jahresbefte 
S. 142 ff. mitgeteilten »thasischen Antiken' enthalt die 
Sammlung Adolf Wix de Zsolna noch einige aus der 
Gegend von Amphipolis erworbene plumpe Steinmett- 
arbeiten römischer Zeit sowie mehrere griechische für 
diese Gegend typische Terrakotten. 




den Füßen einen Schemel; der Thron hat eine 
Rückenlehne mit breitem Schulterbrette; dieses ist 
zur Linken der Figur gebrochen und läßt an dieser 
Bruchstelle den schwarzen Kern des Tones erkennen, 
von welchem Perdrizet spricht, Bull, de corr. hell. 
XXI (1897) P«5i6. 

Acht Exemplare vertreten den schon bekannten 
Typus der sogenannten Attisfigürchen; ihre durch- 
schnittliche Höhe beträgt O'lö^'iy"; Winter, Typen 
der figürlichen Terrakotten I S. XXXVIII, XXXIX; 
II S. 371 f.; Perdrizet, Bull, de corr. heU. XXI (1897) 
p. 514 sq., pL V — VIII. In schwerer, zum rauhen 
Klima Thrakiens passender Kleidung, die nur Ge- 




65 : Hirtenknabe (TerrakotU). 



66 : Schlafender Hirtenknabe (Terrakotta). 



Die Terrakotten zeigen alle den für den Fundort 
charakteristischen, schlecht durchgearbeiteten Ton 
(s. Winter, Typen der figürlichen Terrakotten I 
S. XXXVni f.), stellenweise schwache Spuren von 
Bemalung, hellblau und rosa. 

Eine stellt den so verbreiteten Typus einer steit 

thronenden Frau dar, sie ist 0133 "* hoch; in langem 

Gewände sitzt die Figur aufrecht da, einen Polos 

auf dem Kopfe, eine Schale in der Rechten, unter 

Jahreshefte des Ssterr. archiol. Institutes Bd. XI Beiblatt. 



sieht und Hände frei läßt, sitzt ein Hirtenknabe auf 
einer Erhöhung des Bodens, mit der Rechten eine 
Syrinz an Kinn oder Brust (Fig. 65) haltend; er ist 
allein oder von einem ruhig an seiner Seite sitzenden 
Hunde begleitet. 

Ein weiteres Stück stellt den Hirtenknaben 
schlafend dar (Fig. 66, vgl. Perdrizet, Bull, de corr. 
hell. XXI [1897] P- 5*8 premiire vari6t6 c); die Terra- 
kotte mißt 0*12 ■* in der Höhe; der Hirte hat den 
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Kopf in die linke Hand gestützt, die Rechte liegt 
mit der Syrinx im Schöße; der Hund springt wachsam 
an der linken Seite des Schläfers empor; ob zu den 
Füßen der Figur noch ein Hund oder ein Tier der 
Herde gelagert ist, läßt sich nicht deutlich erkennen. 




über dem Überschlage gegürtetem Gewände, das an 
die Tracht verwandter Artemistypen erinnert; nur 
fehlt das quer über die Brust verlaufende Tragband 
des Köchers. Diesen, eine reiche Faltenbildong ermög- 
lichenden Typus hat der römische Steinmetz nur un- 
entwickelt roh gearbeitet; ganz abstoßend wirkt die 
organisch unmögliche Art, wie zwei Faltentäier des 
Überschlages auf dem den linken Schenkel bedeckenden 
Gewände weitergeführt sind. Mit sandalenbekleideten 
Füßen ruht die Figur auf einer dicken, nahezu drei- 
eckigen Plinthe auf, deren längere Achse 0*32 ™ mißt 
bei einer Breite von 0*265 ". 




67 : Torso einer Nikestatuette. 

Das gut durchgebildete Stellungsmotiv des Schlafenden 
spricht wohl mehr für die von Perdrizet a. a. O. vor- 
geschlagene Datierung dieser „Attisfigürchen** in 
hellenistische Periode, als für den von Winter a. a. O. 
vermuteten Ansatz im vierten Jahrhundert. 

Torso einer Nikestatuette (Fig. 67) aus weißem 
Marmor, 0*655™ hoch; gebrochen sind beide Arme 
von oberhalb der Ellbogen an, Hals und Kopf, beide 
Flügel bis auf deutlich erkennbare, groß befiederte 
Ansätze, femer ein Teil der hinter dem linken Beine 
herabgehenden Gewandfalte. Nike ist stark aus- 
schreitend dargestellt, in langem, unter den Brüsten 



68: Grabrelief 

Den auf Denkmälern aus dieser Gegend sehr 
häufigen „thrakischen Jäger*' zeigen zwei Reliefs aus 
weißem Marmor. Das kleinere (Fig. 70) 0*26 "» 
breit, 019"* hoch und fast o'o6 "* dick, zeigt den 
Reiter im weichen Chiton; sonst gleicht es bis auf 
unwesentliche Abweichungen dem Typus des große- 
ren. Von diesem (Fig. 68) ist an der linken oberen 
Ecke ein Stück abgestoßen; es mißt 0*325" in der 
Breite, etwas über 0*42 ™ der Höhe nach und ist 
hinten gerundet, so daß seine Dicke an den Seiten 
nur 0*05 ", in der Mitte aber o'i " beträgt Darge- 
gestellt ist ein in Schuhen, Panzer und fliegender 
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Chlamys auf seinem Pferde nach 
rechts hinsprengender Jäger, der 
in der erhobenen Rechten sei- 
nen Jagdspieß gegen einen aus 
einem Walde hervorbrechenden 
Eber schwingt und von einem 
Hunde begleitet ist; um den 
Baum windet sich eine Schlange 
empor, wie oft auf Grabreliefs 

in symbolischer Bedeutung. 
Buchstabenform und Ligaturen 
der Inschrift weisen nach gütiger 
Mitteilung Herrn Prof. Wilhelms 
in das zweite Jahrhundert unse- 
rer Zeitrechnung: 

A690)v{a E^noploL 

ii H^Jttjp xal P. Aü^oöaxto; 

Mawstog 6 ddsXcpöc P. Aö- 

9poi>crrf(p npti|ii*fdvsi >iv>jjiifjg 
X<Äptv 
Außerdem enthält die Samm- 
lung noch eine im Handel er- 
worbene Bronzestatuette des 
Zeus von unbestimmter Prove- 
nienz (Fig. 69) 0084"» hoch; 
sie ist bei beiden Knöcheln gebrochen, außerdem 
fehlt das Zepter in der Linken und die vordere Hälfte 
des in der gesenkten Rechten gehaltenen Blitzbündels. 




69: Zeusstatuette aus Bronze. 



Ich erwähne zum Schlüsse 
noch, daß Herr Wix in seine 
Sammlung auch einige Proben 
von gefälschten Antiken aufge- 
nommen hat, wie sie in jenen 
Gegenden oft im Handel vor- 
kommen. Ihre Ränder sind 
immer merkwürdig rund wie 
abgeschliffen, der Verlauf der 
Bruchlinien ist der für ihre 
Gattung typisch „schonungs- 
volle", nur berühmte Kunst- 
werke, wie ein Herakles Far- 
nese, ein myronischer Diskobol 
finden sich, eine Leda, ein Her- 
mes, Perseus usw. werden in 
unmöglichen Stellungen darge- 
boten, dazu kommen unpassende 
Beischriften, od auch nur ganz 
unsinnige Buchstabenreihen. Die- 
ser Kategorie gehört offenbar 
auch das von Deonna in der 
Rev. Archiol. 1908 p. 37 Fig. 8 
abgebildete „Fragment** dersel- 
ben Gegend an. Der gleiche 
rundliche Rand, der merkwürdige Verlauf der Bruch- 
linien, der gleiche „Stil** lassen sofort erkennen, daß 
es auch aus derselben Quelle stamme. 



Wien. 



HEINRICH SITTE 




70: Grabrelief. 
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Aus Doclea. 



Ceünje rühmt sich ebenfalls ein Maseam zu be- 
sitzen; im Zetski dom, einem der wenigen größeren 
Gebäude der montenegrinischen Kapitale, das einen 
Theatersaal und eine Lesehalle enthält, sind zwei 
Zimmer der Landesbibliothek und der Sammlung 
archäologischer Funde gewidmet. Die letzteren, wahl- 
los zusammengeklaubte Antikaglien und Münzen, fast 
ausschließlich aus Doclea, lagern, mit rezenten Kuri- 
ositäten gemischt, in verstaubten Papiertüten in zwei 
Glaspulten. Das wichtigste zogen wir am 21. Mai 
1908 unter einem Bücherkasten hervor; zwei kleine 
Kalk Steinreliefs des Hermes Psychopompos, die vor 
Jahren von der oben genannten antiken Ruinenstätte 
nächst Podgarica nach Cetinje gebracht worden waren. 
ä) Oben abgerundeter, seitlich glatter, rückwärts 
unbearbeiteter Cippus mit unten gerauhter Vorderseite, 
war also in einem Lager eingezapft. Hermes steht, 
bis auf die Flügelkappe unbe- 
kleidet, in Vordersicht (r. Stand- 
bein), schultert mit der Linken 
das Kerykeion und stützt die 
gesenkte Rechte auf einen Stab 
auf (Fig. 71). 

b) Analoge Darstellung des 
Gottes in einer bogenförmigen 
Adikula, der aber hier noch mit 
der auf der r. Schulter mit einer 
knopfartigen Fibel zusammen- 
gehefteten Chlamys bekleidet ist. 
Hermes, durch den Stab als 
Toten fuhrer charakterisiert, ist 
sonst innerhalb der alten Provinz Dalmatien nur noch 
sicher aus Sopotnica bei GoraZda in Südbosnien und 
wahrscheinlich aus Dönji Unac in Bosnien nach- 
weisbar. (Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien 
IV 245 f. Fig. 3 und 4.) Von diesen beiden Dar- 
stellungen unterscheiden sich die neuen dadurch, 
daß dort der Stab eine kurze, leichte Gerte bildet, 
hier dagegen als langer Stock zum Stützen verwendet 




71 : Hermearelief 
aus Doclea 



wird. In Doclea scheint der Totengott Hermes nach 
den beiden Beispielen zum Gräberschmucke größere 
Verbreitung gefunden zu haben, und zwar, wie man 
aus der Roheit der Arbeit schließen mochte, auch 
in der ärmeren, niederen Volksschichte. R. Münster- 
berg, der zuerst die Hermesdenkmale mit Stab und 
Kerykeion behandelt hat (Archäologisch-epigmph. 
Mitteilungen XV 135 ff.), erkannte aus ihrer Sta- 
tistik, daß Hermes Psychopompos im romischen 
Reiche ^ durchaus nur auf griechischem Gebiete ** 
vorkomme. Auch für Doclea trifft das insofeme zu, 
als die Stadt unter ihrer Bewohnerschaft einen starken 
Prozentsatz Griechen hatte. CIL III 12.702 (▼£!. 
13.822) wird von einem in Doclea Verstorbenen ge- 
rühmt, er sei artis grammaticae graecae peritissimas 
gewesen; die Grabschrift 12.708 (vgl. p. 2.252) ist 
nur griechisch abgefaßt; in der lateinischen Inschrift 
13.832 kommen griechische Buchstaben vor und 
schließlich verraten die orientalische Herkunft ein- 
zelner Familien die griechischen Personennamen (vgl. 
z. B. 8289). 

Anhangsweise sei notiert, daß der von W. Ku- 
bitschek nach einer Zeichnung des russischen Malers 
Tourron v. Kibaltchitch in diesen Jahresheften I906, 
Beiblatt Sp. 87 f., Fig. 33, veröffentlichte Sarkophag 
aus Doclea zehn Tage vor meiner Ankunft nach 
Cetinje überführt und dort vor dem Zetski dorn auf* 
gestellt wurde. Die Kollation der Inschrift ergab 
einige Korrekturen ; sie wird deswegen hier noch 
einmal reproduziert. 

D M S 
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Zu den griechischen Inschriften Bulgariens. 



Die Unterlage der folgenden Bemerkungen ist 
die treffliche Aasgabe Kalinkas in den Antiken 
Denkmälern Bulgariens (Schriften der Balkankommis- 
sion, Antiquarische Abteilung IV, Wien 1906). 

94. (Beschluß der Stadt Kallatis, etwa loo») 
Z. 18 — 29: die von dem Herausgeber bemerkten Un- 
regelmäßigkeiten werden auf eine schlecht und un- 
deutlich oder ungenügend verbesserte Abschrift zurück- 
gehen. Ein ebener Wortlaut wird mit einer Umstel- 
lung^) und zwei Einschiebungen erreicht: 8t86x^oii zSx 
ßouXfii xal To&i 8d|i(i)c, innvnXa^oa. {liv ftnl toOtoi^ t6v 
TS dftfiov t6v IlitoXXQiviaxdtv ixovxa töv icpo^iuog 
&vtiXa(i9av6[i8vov x&g KoXXaxtavfiv ocoiYjpfag xal 2xpa- 
x(6vaxxa Au^ddiuo^, ftna778(Xaod«i (8ft) aöxc&i, öxi 
6 dfi)iOC dtnoxaxaoxadivxcov a&xe&i x&v icpa^iidxcov sl^ 
xÄv ftS ApX^C dioc^otv xal XTjpoOvxo^ aöxou xav atps- 
oiv, &v ix<ov diaxtXtl Tcoxl xdi xoiva, d^io); aöxöv im- 
oxpaqpYjotTodat (vo)i(|^8i) x65v f r^ovöxiov slg aöx6v 
tötpf8xi7)&dx(OV. Doch auch diese Fassung enthält 
einiges Ungewöhnliche, wie jenes ixovxa in Z. 19, 
wofern wir nicht andere ähnliche Stellen zur Hand 
haben. Aber ig dno[xaxaoxdato]^ (Z. 12) Kalinkas 
wird man zugunsten von i£an[oaxaX8(]{ des ersten 
Herausgebers, Szantos, fallen lassen müssen, wenig- 
stens was den Sinn der Stelle anbetrifft. Zu Aoa- 
ßi^ ... (Z. 10) vergleiche man, freilich nur der 
Form nach, den skythischen Volksnamen *A.aic£atoi. 

97. (Beroia, IUP) xöv ^tX6xBi[ioy dpxwpia AlO- 
riACÜN M. Aöp. ÜnoXXödcopov: schwerlich Ai67cXo)v, 
sondern 81* ^tcXcov, vergleichbar z. B. mit dem atti- 
schen oxpaxvfYÖg inl xd 6nXa, und daran erinnernd, 
daß das Amt in enger Beziehung zu der waffenfähi- 
gen Jugend steht 

227. (Mesembria 111—11») Z. 2: EtvoxXfJg Aa- 
XTJxd, wohl nicht Aaxijxa. 

241. (ApoUonia, V — IV») ldp|iL^ Mi^xpodcupo: 
1. ndpfii^ M., was ein Strichrest am oberen Rande 
bestätigt. 

249. (Ebda.,IV— IIIa)T{ß8tog: dies, nicht Ttßtog, 
ist die richtige Form, wie zum Überflusse noch der 



neue Menander lehrt. Bei Meisterhans fehlt der 
Hinweis. 

257. (Ebda., IV— Illa) Kptvoiiivif]6 Olvonat«: 
1. Olvoic£88(o. 

307. [(Pautalia, I— IIlP) — ]ac Moüxa|[Qiv80s 
2xpo|[v7]üXrjv6s: 1. Sxpo[v]oXT7v6s nach DxpouvtüLou 
in n. 34 Kol.'III Z. 62. Die andere Form war auch 
wegen der falschen Worttrennung verdächtig. 

312. (Bezirk Philippopolis i— IIlP) Mft(pxo5) 
2tu(i))pios EXau8iav6^: 1. Maoo6pio^ EX. Man denke 
an den Deipnosophisten. 

315. (Ebd.) ddtXqpd^ xoöxwv }iixpfi) d«v6vxa (= 
— xt) f d|iou djiüpov (= — pö)). 
335. (Odessos, I— IIP) 
i£ d^ad^öv f ovi<öv nalg dp<pavöc, & napoöttxa, 

Xttqp^lg X7]v 9d«v8pi]v slÄov i^Ä) Nijiaotv, 
dxxcoxaidtxixiQs, d«Xd(ia>v dt&ÖTjxo^, dxsxvo^* 

oö xslxai xaxd 'fi)s a&[M |JMpatv6(uvov 
(Öaipwov, aWiodi^xt, xaxSv d-pi^vfov dx6pTjxt), 

^^uxif ^* 4p(o(ov nivd^ dnooxi^txt. 
Es ist deutlich, daß das Ende Schaden gelitten 
hat. Ihn zu erkennen, war der Herausgeber darum 
nicht imstande, weil er 06 xstxai las und trotz 
Bormanns Erinnerung beibehielt. Es bedarf nur ge- 
ringer Änderung im letzten Verse: 

o5 xalxaL xaxd -{ij^ a&[M )&apaivö)Ji8vov 
(8aC[ia)v, alfiio^xt, xaxSv d^ijvcov dxöpv^xs), 
^DX% ^* 4p(i>(ov. nivd^c dnooxpiqpsxs. 
„Der Leib zerfallt — Totengott, habe Mitleid mit 
ihm! — , die Seele weilt unter den Heroen. Laßt 
das Trauern!'* 

365 (Philippopolis, III~IVp) xt^]|vTix6x(OV, xijv 
iipo<nj7op{a[v] I >dvonaoxl€ xal iv86g7]<, xoö | ßtoo xoö- 
xou 8iaxp(4>%C imn[o]|d7ioac xt xi^v dsCfiiov xax[oOlxCav 
iv [xy)] oxt^vT xf)^ ivdö^ou] | A^qpöpou, ivd^fis xyjv 
xaxditauoi[v] | T]Gpaxa). Wie kann man hierin die 
Grabschrift einer Christin finden und nicht nur die 
männlichen Partizipialformen, sondern auch dvofia- 
oxCg (statt dvo[iaaxi{) und iv86^T} (statt ivfiogo^) ruhig 
ertragen? Ein Mann ist es, dem diese rühmliche Be- 



^) Eine nachträglich aufgefundene Beobachtung 
A. Wilhelms macht sie unnötig. Er weist nämlich 
in seinem Aufsatze über attische Psephismen (Herrn. 
XXIV 115) vier attische Ehrendekrete aus dem An- 
fange des vierten Jahrhunderts vor, in denen in merk- 
würdiger Weise der inaivc^ dem 4/)Jqpia}ia voran- 



gestellt wird, z. B. IG II 5 inaLvioai )iiv . ., 6xt dvi^p 
df ad^S ioxiv ictpl x6v 8fJ(iov xöv *A^vafa)v, icInQqpCo^ai 
8i xxX. Der Vergleich zeigt aber auch, da3 wir das 
8i nicht entbehren können, so daß nun zu lesen ist: 
iicoivsto^ai jUv . ., ÖtÖöx^w <Öi> xdt ßouXdt x. x. 8. 
inaffsUaadtti aOxc&t xxX. 
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Ziehung nachgesagt wird (etwa Itox* 8^ xal ou^fs- 
vtto; xaxd icAoav täv — ]vifjx6xcov xijv «pootj^optav 
dvo^iaoTlg), worauf es weiter heißt: xal iv 8d^ xoS 
ß£ou To6xou diaxp£(|^a^ imno^ax^ xs xi]v dtsCdtov xaxoi- 
x£av iv xi) oxt^vT xi)^ ivdögou dd-Xoqpöpou ivd«i8t xijv 
xaxdnauoiv igOpaxeo. Wer die Märtyrerin und Kirchen- 
heilige, bei der der Verstorbene sein Grab erhalten 
hat, gewesen ist, wird man ehedem sogleich haben 
sagen können. 

433. (Bei Sofia, I— IlP) 2(46xog) KaX(idiO^) 



kßtv|[8]st[vo]c: vielmehr axdXa Btvdsrdo^, also eine 
der thrakischen Göttin Bendis geweihte Stafe oder 
ein ähnliches Architekturstäck. 

441. (ApoUoflia, IV») Tfjc x^^ov] [UrfotfKfy als 
Anfang oder Ende eines Grabgedichtes. Darin ver- 
dient (li^apov einige Beachtung, da es in besonderer 
Bedeutung von unterirdischen Wohnungen gebraucht 
wurde, z. B. Hesych. (lifapa* xÄg xaxco^sCoii^ olxi}- 
ot(c xal ßdpa^a. 

Göttingen. WILHELM CRÖNERT 



Zur Vase Vagnonville 



Den Ausführungen R. Engelmanns in dieser 
Zeitschrift (VIII I45ff.; X 117 ff.) über die griechi- 
schen Bestattungsformen entgegenzutreten, bestimmte 
mich hauptsächlich sein zweiter Aufsatz, in dem er 
an Zehetmaiers Seite trat. Daß ich dessen Schrift, 
Leichenverbrennung und Leichenbestattung im alten 
Hellas, für verfehlt ansehen muß, habe ich in meiner 
Rezension, auf die ich verweise (Gott. gel. Anz. 
1907 n. 9), «dargelegt. Dem Versuche Engelmanns, 
seine Ansicht gegen meinen Einspruch zu verfechten 
(Jahreshefte X Beibl. 103), entgegne ich, ohne auf 
persönliche Polemik einzugehen, folgendes: 

Wenn Engelmann Belege dafür fordert, daß 
Granatäpfel zum Schmuck von Gräbern verwendet 
wurden, so verweise ich ihn auf ein Grabmal, das 
vor dem Dipylon in situ steht und Ath. Mitt. XXV 
297 veröffentlicht ist. Femer steht dort ein Obelisk 
von einem Granatapfel bekrönt (ein zweiter, wenn 
meine Notiz mich nicht täuscht, mit Knabenfigur 
vom daran: Phot. d. Instituts G. R. 368, vgl. AsXxfov 
1891 0.90, 27); auch gibt es einen riesigen Granat- 
apfel, der ganz allein auf seinem Sockel als Grab- 
mal gedient hat (Phot. d. J., G. R. 151a). — Daß 
aus den angeblichen Öfihungen an der Krepis des 
Tumulus auf der Vase Vagnonville Flammen heraus- 
schlügen, ist eine unbewiesene Annahme, die aber 
Engelmann zum Ausgangspunkte nimmt, um dann mit 
allerlei herangezogenem Materiale Verbrennung im 
Grabe selbst, eine allbekannte Tatsache, nachzuweisen. 
Er versäumt dabei zu scheiden, zwischen Verbrennung 
in fertigen unterirdischen Kammern und solcher in 
kleinen, ad hoc ausgehobenen Grabschächten, die erst 
später zugeschüttet und mit einem Denkmal überbaut 
wurden. Dies Denkmal kann natürlich jede be- 
liebige Form haben, Brandgräber sind keineswegs 



nur unter Tymboi gefunden worden. Unterirdisdie 
Kammern, in welchen Leichen verbrannt wurden, 
könnten in Athen schon der Natur des Bodens nach 
höchstens ganz vereinzelt vorhanden gewesen sein. 
Aus den Türen und Schächten solcher Kammern 
kann natürlich Rauch hervorquellen, in Thera z. B. 
ist das bei Opferfeuem sicher geschehen; ein System 
von Ofenröhren, die man mit Listen unnötigerweise 
durch das oberirdische Denkmal hindurchgefuhrt 
hätte, war dazu nicht erforderlich: wo die Leiche, 
die Urnen, die Opfergaben und ihre Träger hinein- 
kamen, kam auch der Rauch heraus. Engelmann läßt 
solche Kammem jedoch ganz außer Spiel und halt 
sich an die kleinen Schachtbrandgräber, da er bei 
diesen eine Furche im Boden und je eine Rinne in 
den Kurzwänden findet, die sicher zur Erhöhung des 
Zuges gedient haben. Die Kluft zwischen dieser Tat- 
sache und der Annahme eines komplizierten Schom- 
steinsystems im später errichteten Grabmal wird so 
gut es geht überbrückt. Daß das Denkmal eine feste 
Fundamentierang brauchte, gesteht er zu; Holzbalken 
als Decke des glühenden Kraters sind ihm mit Recht 
bedenklich, feuerfeste Decken sind leider nicht ge- 
funden — hoffen wir also auf künftige Ausgrabungen ! 
Da Engelmann es unterließ, die Einzelheiten 
des Vorganges klar zu machen, muß ich dies nach- 
holen. Der Leichnam liegt in seinem Schacht auf den 
brennenden Scheiten. Nach griechischer Sitte mußten 
die Verwandten das niedergebrannte Feuer mit Wein 
ablöschen und wirklich sind gerade in Brandgräbera, 
bisweilen als einziges Fundstück, Kannen gefunden 
worden, die jedoch von der Spende während des 
Brandes herrühren könnten. Nehmen wir an, die 
Verwandten hätten die japanische Sitte vorgezogen, 
das Feuer zugedeckt langsam brennen zu lassen, und 
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nun sei in größter Eile mit Errichtung eines Denk- 
mals, eines Tumulus mit Stufenkrepis und Epithem, 
begonnen worden ; Skulpturen und Stufen konnte man 
ja yielleicht fertig kaufen, Erdarbeiter und Maurer 
für Stnfenban und Tnmulas in größerer Zahl werben. 
Was aber half all das, solange der Schacht nicht 
ausgefüllt war und mindestens stark qualmte? Nicht 
einmal Balken und Platten aas Stein hätten das 
schwere Denkmal zu tragen yermocht, da der hohl- 
gelagerte attische Kalkstein einem Feuer, das stark 
genug war, um noch spSter aus Engelmanns Schorn- 
steinen herauszuschlagen, nie widerstanden hätte. Also 
yielleicht mächtige Träger und Platten aus Ton? 
Wir kennen nichts ähnliches und die Funde zeigen 
oft genug, daB der Schacht auch der Brandgräber 
zugeschüttet wurde, wobei noch allerlei Scherben 
und Gaben mitkamen and womöglich noch Opfer 
yerbrannt wurden; von einer Bedeckung keine Spur. 
Und da sollen wir uns geduldig auf künftige Funde 
vertrösten lassen ? Ferner mußte in das Denkmal ein 
raffiniertes Röhrensystem eingebaut werden; von 
den beiden Rinnen in den Kurzwänden des Schachtes 
— es kommen nie mehr als diese beiden kommuni- 
zierenden Rinnen vor — muBten Röhren an die 
Peripherie des Denkmals geführt und dort, um durch 
mehrere Löcher einer Stufe ins Freie zu fuhren, 
mehrfach gegabelt werden. Entstanden dann bei 
Luftzug unten im Grabe so gewaltige Flammen aus 
dem doch wohl tagelang stillglimmenden Brande, daß 
das Feuer aus den Röhren herausschlug, so wurde 
dadurch natürlich der attische Marmor, Kalkstein oder 
feine weiße Stuck schwer verunstaltet. Ich denke, 
solange keine zwingenden Beweise für solche Un- 
geheuerlichkeiten vorliegen, wird man sich schwerlich 
zu ihnen bekennen. Oder soll die Vase Vagnonville 
der monumentale Beleg dafür sein? Das wäre petitio 
principii; von den Luftrinnen der Brandgräber führt 
vorläufig kein gangbarer Weg zu dem Vasenbild. 
Die Vase überzeugend zu interpretieren vermag ich 
sowenig wie meine Vorgänger. Am nächsten liegt es 
wohl, die sogenannten Anodosvasen und den Seelen- 
glauben des Anthesterienfestes heranzuziehen wie bei 
der Jenenser Lekythos mit den Pithoigia. Aufgemalte 
Granatäpfel als Schmuck des Grabes würden zum 
Seelenfeste gut passen. Ich muß hierbei betonen, daß 



keinerlei Beweis dafür erbracht ist, daß an einer 
der Vasen Vertiefungen gemeint seien. Engelmann 
glaubt freilich, die Autorität J. Durms dafür an- 
führen zu können, welcher .Schlagschatten von links- 
einfallendem Licht' erkennt. Ich brauche nicht zu 
versichern, daß ich Josef Durm als Architekten 
außerordentlich hochschätze: ein fachmännisches Ur- 
teil über malerische Einzelheiten griechischer Vasen 
wird er sicher selbst nicht für sich beanspruchen. 
R. Engelmann gibt aber dies Urteil uneingeschränkt 
weiter, anstatt zu bemerken, daß zwar plastische 
Rundung von Formen durch Schattierung schon er- 
staunlich früh im V. Jh. vorkommt, Schlagschatten 
jedoch unerhört ist. Die einfache Erklärung für Durms 
Beobachtung ist, daß der äußerst flüchtige Maler das 
Rund der Äpfel nicht gleichmäßig mit Firnis gedeckt 
hat, sondern die Tupfen nur abrundete, sonst aber 
stehen ließ wie sie kamen. Man kann jene ,Schlag- 
schatten' mit Farbe von geeignetem Flüssigkeits- 
grade kaum vermeiden, wenn man nicht nachmalt! 
Wie aber, wenn auf anderen Vasen nur eine Kreis- 
linie, keine farbige Fläche gemalt ist? Engelmann 
rechnet selbst damit, daß an Stelle der Ofenrohre 
dekorative Kreise treten konnten: geschah das nun, 
warum soll man dann nicht die Scheiben der Koren- 
halle vergleichen? Sie sind doch nun einmal nicht 
zu Rosetten ausgearbeitet und warum soll ihnen 
nicht recht sein, was der zur Kunstform gewordenen 
Rustica und den ebenfalls aus dem Werkzoll ent- 
standenen Faszien an Stufen (!) billig ist? Die Mög- 
lichkeit, daß solche Scheiben gemeint sind, ist da, 
wo sie entschieden über dem Boden, beziehungsweise 
der unteren Stufe sitzen wie die Granatäpfel der Vase 
Vagnonville, nicht zu bestreiten; wo das Rund fast 
oder ganz unten aufliegt, können Früchte oder Bälle, 
wirkliche Weihgaben oder Nachbildungen von solchen 
gemeint sein. Tonfrüchte, darunter wieder Granat- 
äpfel, in regelmäßigen Abständen wie architektonische 
Schmuckstücke lagen auf dem Wandgesimse eines 
groBen Neapler Kammergrabes, genau wie hier, auf 
oder vor den Stufen; ähnlich liegen Ball und Astra- 
gale auf dem Sockel eines hellenistischen Grabreliefs, 
durch welches bekannte Epigramme illustriert werden 
(Mon. Lincei Vm T. 6, Jahrbuch XX 64 T. S). 
Göttingen. ERNST PFÜHL 
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Auf Pfuhls Ausführungen möge mir gestattet 
sein nur wenige Worte zu erwidern. Ich gebe zu, 
daß er für seine Behauptung, der Granatapfel sei zum 



äußeren Grabesschmnck verwendet worden, jetzt einige 
Beispiele angeführt hat; sind wir aber damit gefördert? 
DaB die Maler auf den verschiedenen von mir zu- 
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sammen gestellten Vasen, also auch auf der Vase 
Vagnonville, mit den Kreisen an der Basis nur Ver- 
tiefungen, nicht Scheiben gemeint haben können, wird 
Ton allen (Pfuhl ausgenommen) zugegeben. DaB auf 
der Vase VagnoüTille keine Granaten zu sehen sind, 
ist gleichfalls allgemeine Ansicht. DaB die feinen 
Striche an den Vertiefungen herausschlagende Flam- 
men sind, ist ebenso die Ansicht der meisten Ge- 
lehrten, welche die Vase studiert haben — also welche 
Folgerung bleibt dann übrig? Um die Vase zu erklären, 
mußte ich nachweisen, daß im Innern des tOiJipo; 
Feuer vorhanden sein konnte, und das denke ich in 
genügender Weise getan zu haben. Bei dieser Ge- 
legenheit nebenbei die ganze Grabesfrage aufzurollen 
und zu erledigen, war nicht meine Absicht; man 
hatte auch gar nicht das Recht, etwas derartiges zu 
verlangen. Vielleicht waren die Löcher in der Basis 
ursprünglich gar nicht als ,Ofenrohre' gedacht (um 
mit Pfuhl zu reden), sondern sollten nur den Besuchern 
des Grabes die Möglichkeit bieten, sich mit dem 



Toten innerhalb des Grabes in Verbindung zu setzen, 
d.h. ihm Spenden zukommen zu lassen. Und dafi 
das Herausschlagen der Flammen ein ungewöhnlicher 
Fall ist, wird durch das Gebaren der Satyrn 
genügend bewiesen. Wenn ich die Hofihung aus- 
spreche, daß bei zukünftigen Ausgrabungen genaueres 
über die Einrichtung des x6pißoc sich ergeben wird, 
so veranlaßt mich dazu die Tatsache, daß bisher 
nicht immer die Fundumstände genügend festgestellt 
oder aus diesen die richtigen Folgerungen gezogen 
worden sind; so, um nur ein Beispiel anzuführen, 
wird in den Not. d. Scav. 1907 p. 625 der Fund eines 
Brandgrabes bei Temi angezeigt. Der Berichterstatter 
wundert sich darüber, daß die beim Brande zurück- 
bleibenden Knochen nicht in ein Gefäß gesammelt 
sind, „ma intenzionalmente disseminati per tutto 
quello spazio che avrebbe occupato il cadavere, se 
fosse stato inumato in quella fossa", während er 
doch hätte schließen müssen, daß der Leichnam 
einfach innerhalb des Grabes selbst verbrannt war. 
Rom. RICHARD ENGELMANN 



Über vormykenische und mykenische Architekturformell. 

(Zu: Jahreshefte X 41 ff.) 



Wir erhielten von Herrn A. J. Evans in Oxford 
folgende Briefe (i u. 3), die wir mit Herrn J.Durms Er- 
widerung (2) hier zum Abdruck bringen. 

.: Jan. 15. 1908. 

My dear Sir, 

I have been recommended to address myself to 
you on a subiect which has caused me considerable 
annoyance. In Band X of the Jahreshefte of your 
Archaeological Institute is an artide by Dr. Josef 
Durm entitled ,Über vormykenische und mykenische 
Architekturformens in which I much regret to say, 
that the rules of scientific etiquette do not seem to 
be sufficiently observed. 

In that article a whole series of as yet unpu- 
blishedobjects has been reproduced withoutpermission. 
I may instance a variety of Architectural detail s on 
flg. II; the stone lamps A &B of fig. 19; the sketch 
of a proposed restoration of the Miniature Temple 
painting on fig. 20 — 25; detaiis of painted borders in 
flg. 21, and the detailed reconstruction of the grand 
staircase in fig. 30 anticipating in this case the work 
on which my Architect was engaged. 

In all these matters I have been personally to 



very considerable expense and my rights are secured 
by the Cretan laws and still more, one would have 
imagined, by international coKiity. As it is, I have 
made more of the materials juris publici by illustra- 
tions in provisional Reports than has probably been 
done in the case of any other iarge excavation. 

There are objects in Dr. Durms article about 
which I would have made no difficulty. But I regret to 
State that he never once applied to me for permission. 

It is true that the objects in many cases are 
exhibited in the Candia Museum, but subject to the 
rights of the ezcavators as to publication. 

This Omission to place himself in any kind of 
communication with the excavator has to a certain 
extent brought its own retribution. Dr. Durm has 
fallen into a series of errors in matters of fact 
which he might otherwise have avoided. The sketch 
of the miniature fa9ade, for instance, (in fig. 10) is 
based on the sketch of a restoration devised by myself 
and drawn for me by Mr. Gilli^ron, but which has 
now been revised in some essential particulars. The 
reconstruction of the staircase was based on evidence 
brought out at the time of the ezcavation of which 
Dr. Durm is ignorant. The piece of carbonised wood, 
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represented in fig. 16 has nothing whatever to do 
with a column and is not from th6 Hall of the 
Double Axes. On the other band the ,Veijüngung' 
of the columns which he disputes, is actnally shown 
in the plaster impressions of the fluted columns in 
the ,Littlc Palace* to the West. 

In conclnsion let me say that I quite acquit all 
those concemed with the Editorship of your ad- 
mirable Jahreshefle of any intentional disregard of 
the Canons of legitimate publication. They could not 
have supposed that Dr. Dnrm had not so much as 
applied to the ezcarator for any permission. 

At the same time perhaps you will allow these 
•rectifying Statements to be ioserted in the Jahreshefte. 

Believe me Yours very faithfuUy 
To Professor ARTHUR J. EVANS 

Dr. R. V. Schneider. 



2.: In wissenschaftlichen und künstlerischen Kreisen 
dürfte es wohl hinlänglich bekannt sein, daß Eng- 
länder, Amerikaner und Italiener die Insel Kreta als 
Versuchsstation für Entdeckungen auf dem Gebiete 
alter Kulturen ausersehen haben. Die Veröffent- 
lichungen der Ergebnisse ihrer Forschungen beginnen 
mit dem Jahre 1899, ^^"^ ^^^^ ^^^^ beinahe einem 
Dezennium im Gange. (Vgl. die Publikationen in 
The annual of the British school at Athens, Journal 
of Hellenic studies, Journal Inst. Brit. Architects, 
Archaeologia usw.). Auch die illustrierten Blatter 
aller Länder, besonders aber die englischen, haben 
für die Popularisierung der Ergebnisse in Wort und 
Bild genugsam gesorgt. Außerdem sind im British 
Museum zu London Kopien einzelner Fundstücke, 
täuschend ausgeführt (der sogenannte Thronsessel, 
bemalte figürliche und omamentale Stücke u. dgl.), 
zur öffentlichen Schau ausgestellt und das Abzeichnen 
dieser nicht verboten. Andere sollen im Ashmolean- 
Museum zu Oxford aufbewahrt sein. 

In einem Saale des Museums zu Kandia, dem 
Dr. Hazzidakis, der von der Inselregierung bestellte 
Direktor vorsteht, sind die Funde von Goumia, 
Knossos und Phaistos friedlich nebeneinander in 
Glaskästen, für jedermann zugänglich, untergebracht. 
Weder hier noch auf den Ausgrabungsfeldern ist 
irgendwo durch AufschriAen oder Ansagen amtlicher 
Funktionäre bekannt gemacht, daß Studien nur inner- 
halb festgesetzter Grenzen gestattet wären. Dazu 
kann man photographische Aufnahmen der Aus- 
grabungsfelder in verschiedenen Kaufläden zu Kandia 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. XI Betblatt. 



erstehen. So sind diese Funde in liberalster Art 
zum Gemeingute der gebildeten Menschheit gemacht 
worden. Beschreibungen und Darstellungen, darunter 
auch perspektivische und ergänzende Bilder auf Grund 
der bekannt gegebenen geometrischen Aufnahmen 
sind ein stehender Artikel unserer heutigen deutschen 
Kunsthandbücher (Bormann und Neuwirth 1904; 
Springer-Michaelis 1904 und 1907). Glühende, nicht 
immer zutreffende Schilderungen in Zeitschriften haben 
das Interesse für die Inselfunde stets wach gehalten, 
auch unsere Reisehandbücher (Bädecker 1904) ent- 
halten Grundpläne und ausgiebige Beschreibungen 
derselben. Und nur Evans' jüngste Veröffentlichung 
über das sogenannte Königsgrab von Isopata bei 
Knossos macht davon noch eine Ausnahme. 

Daß unter solchen Verhältnissen Herr Evans 
Anstoß nimmt an der Beigabe einiger, nicht gerade 
sehr belangvoller, von mir an Ort und Stelle mit Er- 
laubnis des Museumsdirektors in Kandia gezeichneter 
ergänzender Figuren ist schwer verständlich, noch 
schwerer aber die Behauptung, dafi mein Vorgehen 
einen Verstoß gegen internationale literarische Ge- 
pflogenheiten bedeute. Jede Zumutung in diesem Sinne 
muß ich mit aller Entschiedenheit ablehnen. Sonst 
bedauere ich, auch im allgemeinen nicht mit Evans 
einer Meinung sein zu können, da meines Erachtens 
hier wie auch anderwärts nicht die Finder, sondern 
die Eigentümer der Objekte die zuständigen Personen 
sind, um die Erlaubnis für deren Benutzung zu geben. 
Alle amtlichen Formalitäten in der Sache wurden 
von mir erfüllt und auch den gesellschaftlichen in 
üblicher Weise Rechnung getragen. Ich würde auch 
Herrn Evans in Kandia meine Aufwartung gemacht 
haben, wenn er damals in Kandia anwesend gewesen 
wäre (April 1906), trotzdem er mir ein von London 
aus an ihn gerichtetes Gesuch, die Besichtigung seiner 
Fundstücke oder der Kopien (Anfang Oktober 1905) 
im Ashmolean-Museum zu Oxford gestatten zu wollen, 
unbeantwortet ließ. Publikationen und Schilderungen 
von Befunden an Ort und Stelle mit dem Original 
zu vergleichen und darüber zu berichten, ist bis jetzt, 
namentlich wenn Lustren seit der Aufdeckung ver- 
strichen sind, noch nirgends als ein Vergehen be- 
zeichnet worden. 

Bei dem bekannten Charakter meiner fachlichen 
Tätigkeit kann von einem Eingriff in Evans' Arbeits- 
gebiet keine Rede sein, was wohl auch für die 
Beamten in Kandia, die mir jede Freiheit ließen, 
bestimmend war und was auch Evans bei genauem 
Durchsehen aus meinem Aufsatze entnehmen müßte. 

8 
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Meine Stadien in jüngster Zeit in den aasländischen 
Museen und auf den Ausgrabungsfeldem waren vor- 
bereitende für die in Aussicht genommene dritte Auf- 
lage meiner ^ Baukunst der Griechen**, deren Vor- 
publikationen auch den entsprechend«! Charakter 
tragen. 

Was mich in Knossos im einseinen interessierte, 
waren die Maurer- und Steinhanertechnik, das Bau- 
material, die mystische Originalholzsäule mit dem 
dicken Teile nach oben, das Vorkommen der ver- 
meintlichen Triglyphen mit seitlichen Palmetten auf 
Tonzeug, besonders aber die neue Sfiulen- und 
Kapitellform auf dem Steatitgefa&e von Hagia Triada, 
das übrigens nicht zu den englischen Funden gehört 

Ich hatte keine Veranlassung, in meiner Schrift 
mich eingehend über die Aufdeckungen, Datierungen, 
Benennungen der Räume, noch weniger aber mich 
über die Restaurationsversuche auf dem Ruinenfelde 
von Knossos zu SuBern. Ich behalte mir dies an 
anderer Stelle vor unter Beigäbe weiterer Zeichnungen, 
wenn möglich unter Zugabe von am Platze gefertigter 
Aquarelle, die am Palaste zu Knossos doch auch nicht 
verborgenerweise gefertigt werden konnten. 

Von dem angezogenen Wandbilde, S. 64—65 
der Jahreshefte, ist von mir ausdrücklich gesagt 
^daßnur einige Quadratzentimeter authentisch seien**. 
Die beiden, übrigens auch zum Teil ergänzten Stein- 
lampen Fig. 19 A. B. sind nur der Gegensätzlichkeit 
wegen mit aufgenommen worden. Ich glaube über- 
haupt, daß Evans meinen Text zu wenig in Rücksicht 
gezogen und bloB auf das Ansehen der Figuren hin 
geurteilt hat. 

Karlsruhe, 2. April 1908. 

JOSEF DURM 

Knossos, Crete 
3- My dear Sir, May 10. 1908 

It appears that the reproduction of certain ob- 
jects from the ezcavations at Knossos was allowed 
by the Cretan Ephor under the mistaken belief that 
they had been already published. 

Such a mistake itself shows that the publi- 
cation of objects derived from the great ezcavations 
of whatever nationality ought not to rest on the dis- 
cretion of local ofHcials. Their right is indeed limited. 
The copy-right of such objects is vested in the finders 
for at least a period of ycars. Far more than this, 
even where legal rights do not exist, the position 



of the ezcavators is guaranteed by international coonity. 
It is oniversally admitted in the archeological world 
that in such matters a direct reference shonld be made 
to those who have carried out the work and are them- 
selvet responsibie for the publication of the materials. 
Official formalities such as those to which Dr. Darm 
refers can not be taken as an equivalent for this. 

With regard to the Palace site of Knossos itself 
Dr. Durm is under a serious misapprehension. The 
ezcavations there still continue, and tili their con- 
clusion both the site and the buildings broaght to 
light remain my private possession. They may» at a 
later period be appropriated by the Cretan Govern- 
ment, but only after the conclusion of the ezcavations. 

Dr. Durm will probabiy acknowledge that ander 
these circumstances I have some right to control the 
publication of the architectural plans and details. 
These had, in fact, been placed in the hands of two 
of my colleagues, one of them a rising member of 
Üie Royal Institute of British Architects. Therefore, 
though the sale of a certain number of general pboto- 
graphs, or of already published views is allowed in 
Candia, special leave is required for anyone taking 
photographs or detailed drawings in the bailding. I 
cannot understand how this was not ezplained to 
Dr. Durm by the guardian on the spot« 

Let me say at once that I shouM have been most 
happy to have given all possible iacilities to Dr. Darm 
in furtherance of his great work. For purposes of study 
all would have been at his disposition. Bat he will 
himselfperceive that with regard tothepresent publi- 
cation of certain detailed studies such as those of the 
Grand Staircase loyalty to my colleagues places me 
in a somewhat delicate position. That Dr. Durm shoold 
regard the publication of such architectural studies as 
outside the field of our activity ((Arbeitsgebiet*) I am 
whoUy unable to understand. 

I much regret that in both cases my absence 
should have prevented my meeting Dr. Dorm either 
at the time of his projected visit to Oxford or after- 
wards at Candia since mutual explanations would 
dottbtless have removed all difficulties. 

To Professor Believe me, yours very iaithfully 

Dr. R. V. Schneider ARTHUR J. EVANS 

Indem wir nicht zweifeln, daß durch diese loyale 
Aussprache ein Einverständnis zwischen den beiden 
verehrten Mitgliedern des Institutes gewonnen wurde, 
erklären wir die Kontroverse an dieser Stelle für ge- 
schlossen. 
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Antike Bronzegefäöe aus Sissek. 



Als Fandort römischer Altertümer ist Sissek 
längst bekannt» doch kann yon Forschungen auf wissen- 
schaftlicher Basis dort kanm gesprochen werden. Im 
Jahre 1858 ließ das Agramer erzbischöfliche Kapitel 
eine Ausgrabung durchfahren. Es wurden Mauern 
eines römischen Gebäudekomplexes aufgedeckt, ge- 
zeichnet und wieder zugeschüttet. Der jüngst ver- 
storbene kroatische Historiker Tkal£i£, der die 
Grabungsstelle gesehen hat, hinterließ darüber einen 
Bericht, in dem er bittere Klage darüber fuhrt, daß 
jede weitere Untersuchung unterblieb. Der Plan des 
ausgegrabenen Gebäudekomplexes ist im Agramer 
Musealarchiv erhalten, bietet aber keine Anhalts- 
punkte für die Erklärung der aufgedeckten Mauerreste. 

Auch die Grabungen des Vereines „Siscia" 
wurden nicht systematisch geführt Berichte darüber 
sind so wenig vorhanden wie Fundprotokolle. In 
der ersten HälAe des vorigen Jahrhunderts scheint in 
Sissek der Handel mit Antiquitäten besonders geblüht 
zu haben. Jeder, der auf seinem Besitze Überbleibsel 
aus römischer Zeit vermutete, grub und trachtete die 
gefundenen Gegenstände an verschiedene Sammlungen 
zu veräußern. Nur ein geringer Teil hievon ist nach 
Agram gekommen. 

Einen größeren Bestand Sisseker Altertümer 
erhidt das Museum erst im Jahre 1864 mit dem 
Ankaufe der sogenannten Dietrichschen Sammlung, 
die in der Folge systematisch durch Einzelerwerbungen 
namhaft vermehrt wurde. 

Eine zweite Bereicherung erfolgte Ende der sieb- 
ziger und anfangs der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts durch die Sammlungen, die der Alter- 
tumsverein Siscia dem Museum überwies, und eine 
wertvolle in Sissek angelegte Sammlung spendete 
im Jahre 1892 der Banaltafelrat L. Ivkanec. Seit 
einer Reihe von Jahren wendet femer der Sisseker 
Baumeister A. Colussi die von ihm erzielten Funde 
dem Museum zu. 

Zum Teile sind die Sisseker Altertümer schon 
veröffentlicht: die Inschriften im Corpus, ein Teil der 
übrigen Denkmäler zerstreut in verschiedenen Publi- 
kationen. Eine Gesamtpublikation steht noch aus. 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Rd. XI Beiblatt. 



Die Sisseker Bronzegefäße habe ich im „Vjesnik" 
des kroatischen archäologischen Vereines (Band VII 
der Neuen Serie 98 ff. und VIII 198 f.) bei Be- 
sprechung der Bronzegefäße des kroatischen National- 
museums behandelt. Ich freue mich, diesen Bestand 
mit besseren Abbildungen, als ich dort geben konnte, 
an dieser Stelle weiteren Kreisen zugänglich machen 
zu können. 

Die Fabrikmarken, die sich auf einigen Kasse- 
rollen befinden, hat Willers in seinem Buche über 
die Bronzeeimer von Hemmoor (S. 214 fr.) und in 
den neuen Untersuchungen über die röm. Bronze- 
industrie (S. 85 ff.) angeführt; einige von den Kasse- 
rollen sind in dem zweiterwähnten Buche auf Taf. VI 
und VII abgebildet. 

Die meisten Gefäße sind beim Baggern des 
Kulpaflusses 1886 und 1901 gefunden worden. Da- 
raus erklärt sich, daß die meisten Stücke zerdrückt 
ins Museum gekommen sind und erst ausgeklopft 
werden mußten. Gelitten hat zumeist die mindere 
Ware. Die besseren Fabrikate sind durchwegs in 
guter Erhaltung. Die aus der Kulpa gezogenen Stücke 
haben keine Patina, die übrigen sind mehr oder 
weniger patiniert. 

I — 16. Eimer. Die in Fig. 72 abgebildete Eimer- 
form ist im kroatischen Nationalmuseum in 16 ans 
Sissek stammenden Exemplaren vertreten. Abgesehen 
von zwei Stücken, auf die ich zurückkomme, beträgt 
die Höhe dieser Eimer 0-155 " — 0*2 1 ". Sie sind 
aus Bronzeblech getrieben und haben eine bauchige 
Form, die oben in einen bis zu 0'02 ^ ausladenden 
Rand ausläuft. Die Ösen sind aus Eisenstäben ge- 
schmiedet, die kreisförmig gebogen und an beiden 
Enden breit gehämmert wurden. Diese breit ge- 
schlagenen Enden sind durch zwei oder vier eiserne 
Nieten an der unteren Seite des Gefaßrandes befestigt. 
Die Henkel bestehen aus halbkreisförmig gebogenen 
Eisen-, seltener aus Bronzestäben, die an beiden Seiten 
knopfartig enden. Die umgebogenen Enden sind selten 
verziert. Bei einem Gefäß ist der Bronzehenkel an 
beiden Enden profiliert, bei einem anderen läui\ der 
eiserne Henkel auf beiden Seiten in Vogelköpfe aus. 
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Eine Verzierung haben die Gefaßkörper wohl 
nur ausnahmsweise erhalten. Von den Sisseker Stücken 
ist nur eines, zugleich das größte, ornamentiert. Dieser 
bis auf Henkel und Ösen wohl erhaltene Eimer ist 
0*34 " hoch und in der Mitte 0*32 " breit. Die Or- 
namentierung besteht aus dreimal zwei parallelen 
Kreisen unter dem Rande und einem Kreise am 




zu können, hat man den Rand vollständig entfernt 
und die Ösen tiefer am Gefaßkörper selbst befestigt. 
17 — 33. Außer dieser bauchigen Eimerform, die 
der Kürze wegen bauchige Form I genannt werden 
soll, sind aus Sissek noch von einer anderen bauchi- 
gen Form (II) 17 Stücke in das Agramer Museum 
gekommen (Fig. 74). Sie unterscheidet sich von der 
vorigen dadurch, daß die Gefäße nicht in der Mitte 
die größte Breite erreichen und von hier gegen den 
Rand und den Boden zu gleichmäßig abfallen, son- 
dern daß sie ah ihrer breitesten Stelle jäh umbiegen 




7a : Bronxeeimer. 



73: Bronzeeimer. 



Bauche. Die Kreislinien sind iiemlich regelmäßig 
eingearbeitet, die Abstände gleichmäßig. 

An allen Stücken sind die Spuren eines langen 
Gebrauches bemerkbar. Zumeist haben Rand und 
Boden gelitten. Bei einigen ist der abgerissene Rand 
wieder angeflickt, bei anderen der schadhaft gewordene 
Boden durch einen neuen ersetzt. 

Ein gutes Beispiel dafür, wie viel Mühe man 
auf die Ausbesserung dieser Gefäße verwendet hat, 
bietet ein 0*3 ™ hoher Eimer. Der beinahe ganz 
abgerissene Rand ist durch angenietete, unterlegte 
Bronzeblechstücke wieder an das Gefäß befestigt 
worden. Die eisernen an den Rand angenieteten Ösen 
scheinen auch nicht ursprünglich zu sein; dazu sind 
sie zu stark und zu unschön gearbeitet. Der ab- 
genützte Boden ist entfernt und durch einen neuen 
ersetzt worden. Auch sonst sind an diesem Gefäße 
viele Flicken sichtbar, die zum Teile so klein sind, 
daß sie durch einen Nietnagel festgehalten werden 
konnten. 

Interessant ist auch der Fig. 73 abgebildete kleinere 
Eimer. Er gehört zu derselben Form, nur ist der 
Rand abgerissen. Um das Gefäß weiter gebrauchen 



und in einen schmalen Rand auslaufen. Im übrigen 
ist die Technik dieselbe wie bei den vorher be- 
sprochenen Eimern, nur daß diese im Durchschnitte 
etwas größer sind. Die Höhe der Agramer Stücke 
beträgt o'li — 0'I75 "*, eines jedoch, das auch in 
der Form, wenn auch unbedeutend, abweicht, ist 
022 " hoch. 

Auf einem dieser Gefäße ist der Eigentümer an- 
gegeben. In ähnlicher Weise, wie so oft auf Aus- 
rüstungsstücken römischer Soldaten, sind hier mit 
einem spitzen Instrument auf der Innenseite des 
Randes die Buchstaben (centuria) Mod{esi)i(}) C. Mai 
(. . .) Q{, . .) punktiert. 

34. Zu Form II gehört noch ein Eimer, der 
seiner Größe und Schwere wegen technisch anders ge- 
arbeitet wurde. Er ist 0*3™ hoch und aus starkem 
Bronzeblech geschmiedet. Ösen waren an diesem 
Gefäße nie befestigt, dafür ist aber am Rande eine 
gut sichtbare Rinne eingehämmert, in der ein eiserner 
Reif lag, an dem der Henkel befestigt war. Ein 
solcher eiserner Reif mit eisernem Henkel ist in 
Sissek gefunden worden, doch ist seine Zugehörigkeit 
zu diesem Gefäße zweifelhaft. 
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35"~39» I^c dritte in fünf Exemplaren vertretene 
Sisseker Eimerform (Fig. 75) ist zylindrisch, oben und 
unten gleich breit und hat oben einen meist horizon- 
tal abstehenden 0*02 ™ breiten Rand. Die Höhe der 
fünf Stücke beträgt 0*114 — 0*2"', der Durchmesser 
0*135 bis 0*19"». 

Zwei Exemplare zeigen die nämliche Verzierung 
wie die der bauchigen Form I. Bei einem sind unter 
dem Rande in gleichen Zwischenräumen drei Kreise 




40 — 54* An Schöpfkellen hat der Boden Ton 
Sissek einige schöne Exemplare geliefert Zu den 
besten gehört die Fig. 76 abgebildete 0*265 " lange 
und zirka 0*038 " liefe Kelle. Das Geföß ist schmuck- 
los bis auf den Boden, der 0*01™ dick gegossen und 
dann auf der Drehbank durch tiefe Unterdrehungen 
mit konzentrischen Ringen versehen wurde. Im 
Zentrum blieb ein runder abgefeilter Zapfen zurück. 
Der knopfartig endende bis zu o*oo6™ dicke Griff 
hat oben einen länglichen Ausschnitt zum Aufhängen 




74: Bronzeeimer. 



75: Bronzeeimer. 



und bei dem andern in gleicher Weise dreimal zwei 
Kreise eingegraben. 

Diese drei Eimerformen sind entschieden derselben 
Kulturepoche zuzuweisen. Sie werden im Norden 
schon in Gräbern der La-T^ne-Zeit gefunden, sind 
aber wohl italische Exportware (vgL Willers, Rom. 
Bronzeindustrie S. 12 f.). Daß sie während der römi- 
schen Zeit noch lange im Gebrauche waren, be- 
weisen nicht nur Grabfunde, sondern speziell auch 
der Sisseker Eimer mit dem Namen eines römischen 
Legionars. 

Wichtige Analoga bietet das Grabfeld in Idria 
bei Ba^a in der Nähe von Santa Lucia (Szombathy 
in den Mitt. d. prähistor. Comm. d. Wiener Akad. 
I 5 S. 291 ff.), wo alle drei Eimerformen vertreten sind. 
Szombathys Datierungen stimmen mit Willers An- 
sätzen überein. 

Ein Bronzeeimer der bauchigen Form I stammt 
aus dem derselben Zeit an gehörigen Grabfelde bei 
Grobnik in Kroatien, das Ljubid 1873 ausgrub. 
Ähnliche Gefäße aus den Gräbern von Buccari 
(Bakar) an der kroatischen Küste harren noch der 
Publikation. 



des Gefäßes. Unter diesem Ausschnitt der Stempel: 
ANSI • EPHAPRODIT(i). 

Eine gleiche Schöpfkelle aus derselben Fabrik 
gehört zu dem oA abgebildeten pompeianischen Funde 
Mus. Borb. VII Taf. XVI und trägt den Stempel 
LANSIDIODO(n). 

Diesen Stempel L- ANSI DIOD(ori) zeigt auch 
ein ebenfalls sehr solid gearbeitetes Sisseker Gefäß aus 
der Sammlung ColussL Es ist 0*228" lang, 0*07" tief 
und ziemlich dickwandig. Das Gefäß ist schmucklos 
bis auf den Boden, in dessen Rand ein 0*007 ™ breiter 
Ring eingedreht ist; außerdem ist in der Mitte eine 
Erhöhung geblieben. Sonst ist der Boden glatt. Der 
Griff hat oben ein Loch in Form eines Kleeblattes; 
darunter befindet sich die erwähnte Fabrikmarke. 

Diesen Fabrikaten am nächsten steht die Fig. 77 
abgebildete reichverzierte Kelle (Länge 0*228 "*, Tiefe 
0*057 "*)• ^i® unter dem Rande ringsumlaufenden ver- 
tieften Kreise wirken wie eine Borte. Der Boden ist 
innen und außen mit Ringen versehen, von denen die 
inneren ganz seicht sind. Der Griff erweitert sich oben 
zu einer runden Platte, die auf der Drehscheibe mit 
zwei kreisförmigen Vertiefungen versehen wurde. 
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In der oberen Hälfte dieser Kreise ist eine halbmond- 
förmige Dnrchlochnng sum Aufhängen des Gefäßes. 
Auf dem Griffe 2wei Stempel: CIPI • ISOCRY(5i) 
und (SO)RS MERCVR(0. Über den Stempel Sors 
Mercuri, der noch von zwei ähnlichen GefaBen be- 
kannt ist, vgl.Bergk, Bull. d. Inst 1859 p. 229 Anm. i 
und CIL X 8072 und HI 6017, 9. 

Aus derselben Fabrik stammt eine sehr solid 
gearbeitete kleinere Sisseker Schöpfkelle (Länge 
0*202 "*) mit tief eingedrehten Ringen an der Außen- 
seite des Bodens und Spuren des Weißmetallüber- 
zuges an der Innenseite. Am oberen Ende des 
Griffes befindet sich ein kleeblattförmiger Ausschnitt 
und darunter der schwach aufgeprägte Stempel CIPI 
POLYBI. 

Ganz ähnlich gearbeitet sind zwei andere Sisseker 
Schöpfkellen. Die eine (Länge 0*325 ", Tiefe O-IOO") 
stammt dem Stempel CIPI-PAMPHIL(0 zufolge aus 
derselben Fabrik, der auch eine zweite etwas kleinere 
Kelle (Fig. 78, Länge 0'290", Tiefe 0*090 ™) ohne 
Marke zugewiesen werden darf. 

Der Vollständigkeit halber erwähne ich noch 
zwei Fragmente, einen Griff mit schlüssellochförmigem 
Ausschnitt und der Marke RVFINV(5) und den 
Gefäßteil einer Kelle, dessen Ausarbeitung an die 
Erzeugnisse der Fabrik der gens Cipia erinnert. Bei 
diesem Gefäße ist noch das Weißmetall erhalten, mit 
dem es außen unter dem Rande überzogen war. 



Abweichende Bearbeitung zeigen die übrigen 
Schöpfkellen. Vor allem ist ein Unterschied in der 
Form zu konstatieren. Sie sind nicht unten am 
schmälsten, sondern in der Mitte etwas eingezogen. 
Die dünnen und schwachen Wände hätten einen 
stärkeren Druck auf der Drehbank nicht aushalten 
können, die deshalb auf diesen Gefäßen nur schwache 
Spuren hinterlassen hat. Der Boden hat keine Ringe; 
statt dessen sind innen und außen seichte Kreise ein- 
geritzt worden. Die reiche Verzierung dieser Gefäße 
wurde mit freier Hand durch Ziselierung angebracht. 
Der Rand ist innen in der Regel mit einem Eierstabe, 
oft auch mit einem Perlkreise darunter geschmückt, der 
dünne Griff oft reich verziert. Bei besseren Stücken 
ist das Motiv der Vogelköpfe verwendet, bei geringerer 
Ware ist dieses Motiv wenigstens angedeutet 

Das schönste Stück dieser Reihe vergegenwärtigt 
Fig. 79; Länge 0*323™, Tiefe 0*095"'. ^s Vogel- 
motiv wurde für den Griffansatz verwendet. Am Grifft 
ende erscheinen Greifenköpfe, deren krumme Schnäbel 
und Kämme in der Mitte aneinanderstoßen« In der 
Mitte läuft der Länge nach eine auf beiden Seiten 
von Ferlstäben umgebene Furche, die mit Stahl aus- 
gefüllt war. Außerdem sind am untern Griffteil mehrere 
Löcher vorhanden, von denen einige mit einem Metalle 
oder einem anderen Material ausgefüllt waren. 

Sichtlich nach dem Vorbilde eines ganz ähn- 
lichen Gefäßes ist eine zweite Sisseker Kelle (Länge 
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79 
78—80: Kellen. 



80 



0*27"», Tiefe 0-065"») entstanden, doch ist sie mit 
viel geringerer Sorgfalt gearbeitet und die dort ver- 
wendeten Motive sind hier verkümmert. 

Von den übrigen vier Schöpfkellen, die in diese 
Kategorie gehören, ist Fig. 80 (Länge 0*289 "*, Tiefe 
0*074 *") die beste, stärker, als alle übrigen dieser 
Art und darum auch trefflich erhalten. Die Kreise 
auf dem Boden sind etwas tiefer und außerdem sind 
außen unter dem Rande einige Kreise eingedreht 
worden. Der Griff zeigt an beiden Kanten einen Perl- 
stab und in der Mitte eine mit Stahl ausgefüllte 
Furche, von der nach links und rechts mit größeren 
Punkten endende Linien abgehen. Das ganze macht 
den Eindruck eines sehr langen spitzigen Blattes. Die 
Vogelköpfe am Griffende sind leidlich ausgeführt. 

Die drei anderen Kellen dieser Art sind viel 
kleiner und von schlechter Arbeit Die Bronze ist 
stellenweise papierdünn, die Erhaltung infolgedessen 
sehr schlecht. Eines von diesen Gefäßen hat schon 
beim Gebrauche Schaden gelitten. Der abgebrochene 
Griff wurde mit zwei oben und unten angelöteten 
Bronzeplättchen wieder befestigt. Ebenso wurde auch 
der schadhafte Boden durch Anlötung eines Bronze- 
stückes ausgebessert. Ein etwas größeres Stück weicht 
in der Form ein wenig ab. Es ist seicht und hat 
einen langen Griff, einen geraden Boden und einen 
schmalen gerade abstehenden Rand. 

Eine Schöpfkelle weicht in der Form von allen 



bisher erwähnten stark ab. Sie ist in Ausführung 
und Erhaltung gleich schlecht. Der Griff ist oben 
gerade abgeschnitten und mit drei einfachen zum 
Aufhängen bestimmten Löchern versehen. Darüber 
ist eine nicht zu entziffernde Marke eingedrückt. 
Schlechtere Ausführung zeigt nur noch eine Schöpf- 
kelle aus Tordinci. Sie ist plump gegossen, nicht ge- 
dreht und hat am 
Griffende in ähnlicher 
Weise drei Löcher 
zum Aufhängen. 

55 — 58. Vier 
Schöpflöffel mit ho- 
hem, emporstehendem 
Griffe (Höhe o'iis— 
0*145™). Auch diese 
kleinen Gefäße sind 
zuerst gegossen und 
dann auf der Dreh- 
bank geglättet. Zwei 
stimmen in der Aus- 
führung insofern über- 
ein, als auf dem Boden 
beidemal dieselben 
schwach eingegrabe- 
nen Kreise erschei- 
nen. Außerdem zieht 
sich um den Gefäß- 81: Schöpflöffel. 




127 



V. HoffiUer 



128 



köxpcr ein Perlkrcis mit 
einer darüber eingearbeiteten 
Linie. Die Griffe sind ganz 
gleichartig gestaltet. Eines 
dieser Gefäße trägt die gut 
lesbare Marke MSEP* UC 
(Fig. 81). 

Das dritte Grefaß dieser 
Art, zugleich das größte, ist 
am wenigsten sorgfältig be- 
handelt und mit einigen ein- 
gravierten Strichen verziert 
(Fig. 82). Weniger verziert 
als die übrigen, dafür aber 
stärker und schöner in der 
Form ist ein viertes Stück. 
Bei allen vieren verbreitert 
sich das Griffende beträcht- 
lich, wodurch die Hand- 
habung dieser Geräte er- 
leichtert worden sein mag. 
Für die vielen eingebohrten 
Locher an dem breiteren 
Griffende läßt sich kaum ein 
82 : Schöpflöffel. praktischer Zweck ausfindig 

machen. Der Fassungsraum dieser vier Gefäße be- 
trägt nahezu übereinstimmend ungefähr 4 Zentiliter, 
somit ungefähr einen cyathus. 

^^p 59. Sieb aus der Samm- 

^m lung Colussi (Fig. 83 ; L.o*275 "). 

■ Es hat die ältere Form mit lan- 
I gem Griff und halbkugelförmi- 

^^ gem Gefäßteile. Die dazu ge- 

i^B hörige Kasserolle wurde nicht 

V mitgefunden. Der späteren Form 

■ mit kurzem breiterem Griffe und 
B flachem Gefaßteile entspricht ein 

^H' Fragment von einem Gefaßboden 

^^^^^ aus Sissek und das Griffstück 

^^^^^^^^^ eines anderen Exemplars, beide 

^^^^^^HH I 60. Amphora (Fig. 84 ; Höhe 

^^^^^^Bn 0-39°^). Das Gefäß wurde zu- 

^^^^^^^^^ erst gegossen und dann auf der 

^^^^^^ Drehbank nachgearbeitet. Außer 

83: Sieb. einigen vertieften Linien über 

dem Boden und einer unter dem Mündungsrande 

blieb diese Amphora ohne Verzierung. Auf dem 

Boden, der mit einem O'Oi "* Standreif aufsteht, 

sind konzentrische Ringe mäßig tief eingedreht. Die 



Henkel, von denen einer abgebrochen ist, waren 
angelötet. Ihr oberer Ansatz erweitert sich herz- 
förmig, der untere geht nach zwei tiefen Ein- 
schnitten in ein herzförmiges Blatt über. Anf der 
Drehbank hat das Gefäß einen Fehler erlitten, der, 
wie es scheint, auf mehreren Exemplaren dieser 
Art zu konstatieren ist (vgl. Archäol. Anzeiger XV 
(1900) S. 184 n. 9, 10 Fig. 10). Durch den gewaltigen 
Druck, dem das Gefäß ausgesetzt war, ist an einer 
Stelle ein Riß in der Wand entstanden, der mit ge- 




84 : Amphora. 

schmolzener Bronze gedeckt wurde. Die Flicke ist 
rechts vom untern Henkelansatze auf der Abbildnng 
erkennbar. Auf der Innenseite des Gefäßes läuft 
0*042 " unter dem Rande um die Wand eine vertiefte 
Kreislinie. Bis zu dieser Linie reichte auf der Innen- 
seite die Wirkung der Drehbank, d. h. die Gefäß- 
wand ist bis zu dieser Linie geglättet, von da ab 
rauh geblieben. 

61. Kanne (Fig. 86; Höhe 0*266 »). Das Gefäß 
wurde mit eingedrücktem Boden aufgefunden, konnte 
aber fast vollkommen restauriert werden. Die in der 
Abbildung sichtbaren Kupfernieten rühren von der 
modernen Restauration her. Bauch und Hals des Ge- 
fäßes sind durch eine Einziehung voneinander ge- 
schieden. Der Boden, der nur mit dem äußeren 
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0*006°* breiten Ringe die StandflSche berührt, ist 
etwas eingedrückt und mit konsentrischen einge- 
drehten Ringen verziert. Diese werden gegen den 
Mittelpunkt zu immer tiefer und erreichen schließlich 
eine Tiefe von 0*004". Sehr sorgfältig ist der Henkel 
gearbeitet. Er endet oben in eine dreiblättrige Blüte, 
von der links und rechts Vogelkopfe auslaufen, die 
an dem wulstartigen Rande angelötet sind. Das 
mittlere jetzt abgebrochene Blatt reichte mit der wohl 
aufgebogenen'Spitze über den Rand hinüber. Das 



gezogen. Die Öffnung ist oval, der o*oi2 — o*oi8™ 
breite Rand wagrecht abstehend und vorne etwas 
mehr ausgezogen als rückwärts beim Henkelansatze. 
Der Schmuck des Gefaßkörpers beschränkt sich ab- 
gesehen von einem um die Mündung laufenden 
Perlkreise und Eierstabe auf seicht eingedrehte 
Kreise am Boden; dieser ist konkav eingetrieben, 
um die Verscheuerung der Bodenfläche zu verhüten 
und steht mit einem 0*006"* breitem Standring auf. 
Auch der Standring selbst erhielt noch eine Sicherung, 




85: Kanne. 

untere Ende des Henkels bildet ein jugendlicher 
Satyrkopf, der aus einem dreiblättrigen Blumenkelche 
herauszuwachsen scheint. Der Kopf hat Pferdeohren 
und struppiges Haar, in dem einige Epheublätter sieht- 
bar sind. Links und rechts waren Weinblätter, von 
denen links noch Reste erhallen sind. Von einem 
Pantherfelle sind unter dem Kopfe die Tatzen und 
der Kopf erkennbar. Eine Verdickung an der stärk- 
sten Stelle des Henkels diente wohl dem praktischen 
Zweck, dem Daumen beim Halten des Gefäßes einen 
Halt zu bieten. Auch bei diesem Gefäße ist an der 
Innenfläche 0*035™ unter dem Rande eine Linie be- 
merkbar, bis zu der die Gefäßwand geglättet ist. 

62. Bauchige Kanne (Fig. 85; Höhe 0*135™). Das 
Gefäß ist ziemlich massig und oben nur wenig ein- 
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indem man ihn an drei Stellen mit dünnen, jetzt noch 
erhaltenen Bronzeplättchen unterlegte. 

Sorgfaltig ist der hermenartig gestaltete Henkel 
gearbeitet. Oben endet er in eine nach außen ge- 
kehrte weibliche Büste mit Melonenfrisur, die den 
Eindruck einer Porträtbüste macht. Unter der Büste 
ist ein schmales, vertieftes, jetzt leeres Feld, in dem 
vielleicht ein Plättchen aus anderem Metalle ein- 
gelötet war. Die Büste läuft in einen geraden, 
0*004 ™ dicken Balken aus, der sich nach unten zu 
verjüngt und mit eingeritzten Linien und Kreisen 
verziert ist. Die Befestigung des Henkels ist durch 
zwei fast rechtwinklig absetzende Arme bewirkt, von 
denen der obere sich in zwei Vogelprotomen gabelt, 
die knapp unter dem Rande an das Gefäß angelötet 
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Die ionische Küste slidlich von 
EPHESOS. 




92 : Die ionische Küste sOdlicb von Rphesos. 



Zur Topographie der ionischen Küste südlich von Ephesos. 



Theodor Wiegands weitausgreifende Unter- 
suchungen über die Topographie und die antiken 
Reste des Mykalegebirges und des nördlich an- 
schließenden Teiles der ionischen Küste im Priene- 
buche*), deren reichen Ertrag die Karte (Tafel II) 
augenfällig macht, ließen eine Ergänzung und Er- 
weiterung bis Ephesos von Seite des österreichischen 
Ausgrabungsuntemehmens erwünscht erscheinen ; hier 
hatte Benndorf eingesetzt und die Lage von Ortygia, 
der sagenberühmten Geburtsstätte der ephesischen 
Artemis, in dem reizenden Tale von Arvalia unter 
dem Fuße des Solmissos (Ala-Dagh), von dem der 



*) Wiegand und Schrader, Priene i ff. 469 ff., dazu 
jetzt Hiller y. Gaertringen, Inschr. von Priene S. VI f. 
*) Forschungen in Ephesos I 76. 



Kenchreios hcrabrauscht, wiedererkannt*). Weniger 
überzeugend dagegen war seine Identifizierung eines 
kleinen spaten Forts südlich der Kaystermündung 
mit dem alten Städtchen Pygela^), und über die Lage 
der südlich von diesem an der Küste gelegenen 
Orte Marathesion und Anaia sind genauere Erhebungen 
bisher meines Wissens noch nicht gepflogen worden. 
Die folgenden Untersuchungen sind das Ergebnis 
einer Bereisung der Gegend, die ich im Frühjahre 1905 
auf Benndorfs Anregung mit Mitteln der kleinasiati- 
sehen Kommission der kaiserlichen Akademie der 
WissenschaAen unternommen habe. 



') Ebenda S. 73 ff.; vgl. die Schindlerscbe Karte. 
Auch Pauly-Wissowas Realenzyklopädie V 2773 ff. 
mit Abb. 2. 
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I. Pygela — Phygela. 

Aus den antiken und mittelalterlichen Zeugnissen 
über dieses ionische Städtchen, welche von Benndorf 
zum größten Teil gesammelt und verwertet sind, 
läßt sich für die Beurteilung seiner Lage, Größe und 
Existenzdauer folgendes entnehmen. Südlich von Ephe- 
sos an der Küste gelegen, war es seine Nachbarstadt, 
denn in Strabos Beschreibung der Küste folgen von 



von ihnen im Wege des Austausches an Milet über- 
lassen zu werden^). Im Mai 410 v.Chr. berannte 
Thrasybulos die Mauern der Stadt, die früher als 
Mitglied des attischen Reiches i — i ^2 Talente ent- 
richtet hatte ^), ohne Erfolg und besiegte dann die 
den Pygelensem zu Hilfe geeilten Milesier''). Eine 
Münzprägung im vierten Jahrhundert hörte bald wieder 
auf. Wegen seines Weinbaues in römischer Zeit ge- 
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Blick auf die Bucbt von Pygela (a), auf Scalanova (b) und Marathesion (c) ; im Hintergrunde die Mykale. 



Süden nach Norden Anaia (Neapolis?), Marathesion, 
Pygela aufeinander, dann aber sofort der äußere 
ephesische Hafen Panormus^). Daß es eine alte ioni- 
sche Stadt war, beweisen uns weniger die Fabeleien 
von der Gründung durch Seeleute des von Troia zu- 
rückkehrenden Agamemnon, als vielmehr die Tat- 
sache, daß es bereits zur Zeit der Zerstörung von 
Melia, also um 700 v. Chr. den Samiern zufiel, um 



legentlich erwähnt, erhielt sich das Städtchen auch 
in der byzantinischen Epoche, wo es im Jahre 722 
der heil. Willibald besuchte®), und war unter der 
Regierung des Kaisers Romanos II. zum Sammelplatz 
der großen Armada ausersehen, welche dieser Kaiser 
unter dem tapferen General Nikephoros Phokas da- 
mals nach Kreta sandte *). Reichere Nachrichten haben 
wir dann aus dem 13. und 14. Jahrhunderte, wo das 



*) XIV 639. 

^) Hiller von Gaertringen, Inschriften von Priene 
37 ^« 5^ vgl- S. 309. Der ganze Zusammenhang der 
Ereignisse glänzend erörtert von Wilamowitz,Sitzungs- 
ber. Akad. Berlin 1906 III 42 AT. 

•) IG I 237, 29; 238, 29; 239, 3; 240, 13 (v. 
Chr. 493/2—440/39); 256, 16 (v. Chr. 428/7). 

^) Xen. Hell. I 2, 2 ; Ed. Meyer, Geschichte d. 
Altert. IV § 716. 

®) Benndorf a. a. O. S. 74. 

^ Michael Attaliota p. 223 Bonn; Geizer, Abriß 



S. 984. Um das böse Omen, das der Name Phygela 
(qpu^ttv) gab, zu vermeiden, ließ Nikephoros Phokas 
aber die Einbarkierung des Heeres etwas weiter süd- 
lich bei dem Vorgebirge Hagia vornehmen. inaCictp 
itiS|JLa^xti ort ^ö^sXXa xo6x(p xb Svojia, oö xaxoidi- 
^axo xofHo tcoii)oaodm öptiTjTiipiov , dtXX& nipav ix 
tcoXXoO diaoTiJiiaToc &xpQ)T4piov xoXi d^doXiiol^ intX- 
6^v in6d«T0 nspl to6tou icolbv xoüxd iort xal 6iwi^ 
npooaioptötxai, xoil jiad^v fin k^Ca t$ &7cpo^v((p 
zb 0voiia T& |ilv i(ißt^'y]|Jiiva icdvxa xoXq nXotoic iv 
loXi ^uiiXXoic icoLXiv diupt6£aa9m xd nXoTa icstcoCtjx«, 



139 



J. Keü 



140 



berühmte und von den Kaisern mit reichen Privi- 
legien ausgestattete Johann cskloster auf Patmos hier 
nicht nur steuerfreie Ein- und Ausfuhr genoß, sondern 
auch Landbesitz und ein Filialkloster, das dem heil. 
Märtyrer Georgios Dysikos geweiht war, besaß**^). 
Von den Katalanen im Jahre 1308 erobert, erscheint 
die Stadt zuletzt in den Portolanen des 16. und 17. 




94: Nordecke der Stadtmauer von Pygela. 

Jahrhunderts unter dem Namen Figuela, Figuelo, 
Figclla, Figcna^*)- 

Wir dürfen erwarten, daß von einer Stadt, die 
einen mehr als zweitausendjährigen Bestand gehabt 
hat, noch Reste vorhanden sind, welche eine Be- 
stimmung ihrer Lage ermöglichen; Benndorf hatte sie 
in dem engen, von steinigen Berglehnen eingefaßten 
Talwinkel südwestlich des Pamudschaks zu finden 
geglaubt, wo eine kleine, nicht mehr als 50" weit 
ausladende, von späten Mörtelmauem eingefaßte Halb- 



insel mit einem schmalen Isthmus, auf dessen Seiten 
sich je nach dem Winde anlegen ließ, ins Meer vor- 
springt. Eine genauere Untersuchung des Platzes, die 
mir wiederholte Besuche ermöglichten, haben mich 
von der Unmöglichkett dieser Annahme übcrxeugt. 
Die beschriebene ummauerte Halbinsel bildet 
ein Quadrat von etwa 45" Seitenlänge, kann also selbst 
nur ein mäßiges Fort ge- 
tragen haben, die Umgebung 
aber bietet, obwohl beson- 
ders am Südrande der klei- 
nen sumpfigen Ebene noch 
mehrere Gebäudereste by- 
zantinischer Zeit und auch 
in der Nähe der Halbinsel 
die eines antiken Baues vor- 
handen sind, wegen der 
Terrainform keine Vorbe- 
dingung zur Anlage einer 
ummauerten Stadt ; hätte 
aber eine solche trotz der 
ganz ungeeigneten Form des 
Geländes hier bestanden, 
dann müßten auf den humus- 
losen steinigen Hängen die 
Spuren der Gebäude im In- 
nern und vor allem die der 
Stadtmauer, die Thrasybulos 
berannte, zu erkennen sein. 
Benndorf war sich auch der 
Schwierigkeit, einer Stadt in dem engen öden Tal- 
winkel des Pamudschaks ihre Existenzmöglichkeit 
zu geben, wohl bewußt, allein die Annahme, daß an 
der Küste bis Scalanova keine andere Ruinenstätte 
existiere, zwang dazu, sich mit dem Unwahrschein- 
lichen abzufinden. 

Nachdem die Straße von Ajasoluk nach Scala- 
nova südlich der beschriebenen Stätte den Sattel 
überschritten hat^^), steigt sie zu ein^r freundlichen 
Meeresbucht nieder (Fig. 93; vgl. auch die Karten- 



xöv 8& 0T6X0V ftnavxa xfl itj tSJc 'A^ia^ TcpoooxslXat 
diaxagdiisvo^. Vgl. auch Theophan. continuatus p. 475 
Bonn. Auch für die kretische Expedition des Admirals 
Himerios unter Kaiser Leon VI im Jahre 903 war 
Phygela Sammelplatz; Constant. porphyr. de cer. II 44 
(I 653 Bonn) vgl. Krumbacher, Byz. Literaturg.^ S. 200. 
Das Vorgebirge 'A'^ia kann schwerlich ein anderes 
als das von Marathesion (s. u.) gewesen sein, dessen 
Name also damals vergessen war. 



^^) Müller-Miklosich, Acta et diplomata Graeca 
medii aevi VII 165. 174. 179. 182. 233. 250. 

^*) Chronik de» Edlen En Ramon Muntaner, 
ins Deutsche übers, v. Dr. Fr. W. Lanz 11 172; vgl. 
W. BrockhofF, Studien zur Geschichte der Stadt 
Ephesos, Diss. Jena 1905 S. 61. 

") Wiegand a. a. O. S. 3if. 

^^) Von diesem Sattel aus ist die Photographie 
(Fig* 93) gemacht. Die Schindlersche Karte gibt nur 
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skizse Fig. 92), welche im Norden durch den weit 
vorspringenden Otusbir schützend umfaßt wird, 
während im Süden ein Höhenzug aufragt, der nach 
SSW ziehend zunächst einen niedrigen Rücken, dann 
eine höhere Kuppe bildet. An der Nordseite der 
so vor Nord- und Südwind geschützten Bucht hat die 
dünenbildende Tätigkeit des Meeres einen Teil dei ehe- 
maligen Meeresfläche durch eine geschlossene Nehrung 
abgetrennt und zum allmählich austrocknenden Binnen- 
see gemacht. Eine kleine, wohlbebaute Ebene breitet 
sich an der Küste der Bucht aus, welche sich nach 
Süden allmählich ansteigend verschmälert. In ihr 
steigt die Straße, durch den erwähnten Höhenzug 
vom Meere getrennt, hinan, um nach etwa 20 Minuten 
auf dem Sattel freien Ausblick auf das noch etwa 
eine halbe Stunde von da entfernte Scalanova zu 
gewinnen. Von Osten her öffnet sich gegen die Ebene 
ein kleines fruchtbares Tal, aus dem im Winter ein 
Bächlein dem Meere zufließt. Während nun der Nord- 
rand der Bucht am Fuße des Otusbir nur die Reste 
einer antiken Gebäudeanlage aulweist, ist der Höhen- 
zug im Süden derselben (bei a auf Fig. 93) von den 
Trümmern einer antiken Stadt bedeckt, welche, wieder* 
holt von Forschungsreisenden bemerkt, vielfach als 
die des alten Pygela angesehen worden sind^^). Ein 
dichtes Netz antiker Mauern überzieht den ganzen 
Hügel, der mit Ziegelbrocken und Tonscherben über- 
sät ist Das zunächst Sichtbare gehört der Spätzeit 
an, wenn auch einige Fundamente ein höheres Alter 
haben mögen. Aber an der N.-Ecke ist noch ein 
Eck der alten Umfassungsmauer erhalten (Fig. 94), 
deren Konstruktion auf hellenistische Zeit weist Sie 
ist aus großen Rustikaquadern erbaut, welche an der 
Mauerecke den die Kante ausarbeitenden Steinschnitt 
zeigen, der z. B. bei den lysimachischen Befestigungs- 
anlagen in Ephesos und sonst gebräuchlich ist. Daß 
wir es nicht etwa mit einem Wartturme zu tun haben, 
beweist die Ausdehnung der Mauer, die sich etwa 
20"* weit deutlich, dann in Spuren verfolgen läßt 
Der Rest eines zweiten Bauwerkes griechischer Zeit 
liegt an der NO -Ecke der Stadt Es ist das Funda- 
ment eines Rundbaues aus sorgfaltigst behauenen, 
großen untereinander durch Klammem verbundenen 
Quadern, deren gerundete Außenseiten ein gepickeltes, 



noch den nördlichen Teil der im Folgenden be- 
schriebenen Bucht 

^*) Pococke, Description of the East 11^ London 
1745 p. 52; Chandler, Travels in Asia minor', London 
1776 p. 140; Leake, Journal of a tour in Asia minor. 



von glatten Rändern einge&ßtes Feld zeigen, wäh- 
rend die Rundung an den Stoßfugen abgeschrägt 
ist. Das Fundament ist nur zum Teil sichtbar, indem 
späte Mörtelmauem darüber hinziehen; das meßbare 
Stück, welches noch nicht den Halbkreis zu bilden 
scheint, mißt 28"^. Es kann kein Zweifel sein, daß 
wir es hier mit dem Fundamente eines Rundbaues 
zu tun haben, nicht etwa mit einem Rundturme der 
Stadtmauer, wie Texier will, da für einen solchen 
die feine, sorgfältige Arbeit zwecklos wäre und 
überdies mit der Technik des oben abgebildeten 
Mauereckes, das sicher der Umfassung angehört, im 
Widerspruch stünde. Der Zeit nach schwerer bestimm- 
bar ist ein Felskammergrab an dem Nordhange des 
Hügels unterhalb der Stadtmauer, dessen Grundriß 
und Schnitt Fig. 95 gibt Ungefähr 7 Minuten südlich 




Ctrunäfiii. 
95: Kammergrab bei Pygela. 

der Stadt übersetzt eine aus Ziegeln und Bruch- 
steinen, mit einzelnen eingebauten Tonrohren her- 
gestellte Mauer mit zwei Durchgängen (Fig. 96) das 
Tal, welche von den Reisenden bemerkt^') und 
richtig als Aquaedukt der beschriebenen Stadt auf- 
gefaßt worden ist. Ich habe in der Tat den Strang der 
Tonrohre noch an mehreren Punkten bis in die un- 
mittelbare Nähe der Stadt verfolgen, aber auch durch 
gleiche Reste jenseits des Aquaeduktes feststellen 
können, daß er sein Wasser aus der großen ephesi- 
schen Leitung entnahm, welche, aus dem Deirmen- 



London 1824 p. 26; Hamilton, Asia minor, London 
1842 II 22; Texier, Asie minenre II 287; H. Kieperts 
Karte des westlichen Kleinasiens Blatt X. 

^) Erwähnt auch schon von Toumefort, Voyage 
du Levant (1702) p. 524. 
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dere kommend, allen Kurven des Geländes folgend 
als deutlich sichtbarer Mauerstrich vorbeizieht und 
von der hier am bequemsten Wasser nach dem durch 
das schmale Tal getrennten Orte hinübergeleitet werden 
konnte. Überblicken wir, was uns die noch erhaltenen 
Reste der beschriebenen Ansiedelung lehren, so sehen 
wir, daß wir es mit einem Städtchen zu tun haben, 
das eine gegen Nord- und Sudwind geschützte Hafen- 



westlich des Pamudschak in der Literatur erwähnt 
wird. In den decisiones iudicum Venetorum 1 278 wird 
Beschwerde geführt über die Beraubungen vene- 
tianischer Schiffe durch Piraten, vgL Hopf Chroniques 
Gr6co-Rom. p. 145 „corsari, che stavano in Anija e in 
S. Zuanne delP Altoloco'*^''). Da Altoloco der Name 
für das mittelalterliche Ephesos auf dem Ajasoluk- 
hügel ist*®), muß S. Zuanne in der Nähe der Stadt 




96: Aquaedukt bei Pygela. 



bucht besaß, das in griechischer Zeit mit einer Ring- 
mauer versehen, bis in späte byzantinische Zeit fort- 
bestanden hat. Das ist gerade das, was wir für Pygela 
verlangen müssen, und da die Ansiedlung diejenige 
Stadt ist, welche Ephesos im Süden zunächst liegt, 
so sind wir gezwungen^ in ihr Pygela zu erkennen **). 
Hier möchte ich wenigstens die Vermutung äußern, 
daß auch die von Benndorf geschilderte Anlage Sud- 



an der Küste gelegen haben. Und in der Tat für 
einen Schlupfwinkel von Piiaten scheint mir der ver- 
steckte Talwinkel ganz vorzüglich geeignet Auf 
schnellen Schiffen mochten sie auf ihnen bekannten 
Wegen durch die versumpfte See einfahren bis 
unter die Mauern der kleinen Burg auf der vor- 
springenden Halbinsel, wo sie ihre Beute in Sicher- 
heit brachten. 



") Daß der hl. Willibald (aus der Erinnerung) 
die Entfernung auf nur zwei Meilen schätzte, kann 
nur wenig bedeuten; auch für das Benndorfsche 
Pygela ist die Angabe zu niedrig. Der Compasso des 
Uzzano, der vom Capo di S. Joanni fünf Miglien 
zum Casale le Figuella rechnet (Tomaschek zur bist. 
Topographie Kleinasiens im Mittelalter, Sitzungsber. 
Akad. Wien 124, VIII 35), hilft uns nichts, da wir 
das Vorgebirge des hl. Johannes nicht kennen. Die 



Schilderung der Fahrt des Polyxenidas (Liv. XXXVII 
II, 4), der nach Sonnenuntergang von Ephesos aus- 
fahrend vor Sonnenaufgang im Hafen von Pygela 
Zuflucht nahm, weil ihn widriger Wind an der Über- 
fahrt nach Samos hindert, würde natürlich auch auf 
das Benndorfsche Pygela bezogen werden können. 

*^) Tomaschek a. a. O. 

^*) Vgl. Brockhoff a. a. O. 50. 52. 



145 



Zur Topographie der ionischen Küste südlich von Ephesos 



•146 



II. Marathesion. 

Für diese Stadt fließen die antiken Quellen spär- 
licher als für Pygela. Strabo bestimmt ihre Lage zwi- 
schen Anaia (Neapolis?) und Pygela*^, Ps. Skylax zwi- 
schen Ephesos und Anaia ^), während Steph. Byz. sie 
eine Stadt Kariens nennt, die den Ephesiem gehörte. 
Auch sie war wie Pygela und Anaia eine altionische 
Grründung und wurde nach dem Meliakos polemos 
von den Samiem den Milesiem überlassen ^^). Als 



türk. Kusch-adasy), das sich mit seinen stellenweise 
noch recht wohl erhaltenen mittelalterlichen Mauern 
malerisch den Berg hinaufzieht. Wie das Fehlen 
antiker Mauerreste in der Stadt beweist, wie auch 
der Name andeutet, liegt es nicht an der Stelle einer 
antiken Stadt, sondern ist eine Gründung italischer 
Handelsleute, die bereits im 14. Jahrhundert erwähnt 
wird '^). Eine Viertelstunde südwestlich aber liegen 
die Ruinen ihrer antiken Vorgängerin. Hat man 




97: Marathcsion von SDdost. 



Mitglied des attischen Reiches zahlte sie einen Betrag 
von einem Talente ^) — später 2000 Drachmen *') — 
und wurde in unbestimmbarer Zeit im Austausche 
mit dem Ephesos ferner liegenden Anaia (Neapolis?) 
von den Samiem an die Ephesier abgetreten. Jüngere 
Nachrichten als Plinius **) besitzen wir, soviel ich 
sehe, für Marathesion nicht. 

Eine Wegstunde südlich von Pygela erreicht die 
vorerwähnte Straße das freundliche, aber dem Verkehre 
entrückte Städtchen Scalanova (griech. Nia 'Eqptoo^, 



>«) XIV 639. 

*") § 98; Geographi Graeci min. ed. Müller I 72. 

^*) s. oben Anm. 5. 

2«) IG I 233. 5 (447/6 V. Chr.); 238, 6 (442/1 
V. Chr.). 

") IG I 244, 16 (436/5 V. Chr.). 

'*) N. h. V 31. 

") jNova Efesus a Lombardis constructa* nennt 
diesen Hafen Ludolf von Sudheim 1348 (Tomaschek 



nämlich auf schmalem Felswege längs der Küste den 
Stadtberg von Scalanova (Hagios Elias) umgangen, 
so springt hinter demselben von dem sanfter gegen 
die See abfallenden Gelände eine kleine Halbinsel 
weit ins Meer vor, die einen schmalen flachen Isthmos 
bildet und dann in einem felsigen Hügel endet. Eine 
Ansicht derselben von SO gibt Fig.97; auch auf Fig. 93 
ist sie bei c deutlich zu erkennen. An N.- und S.-Seite 
des Isthmos, dort wo die Schiffe jeweils vor dem 
N.- oder S.-Winde Schutz fieinden, sowie am N.-Ab- 

a. a. O.), dessen türkischen Namen Xusch-adasy 
(= Vogelinsel nach dem kleinen Eilande in der Bucht) 
schon PierereTs in der Handschrift der leni Djami 
in Konstantinopel v. J. 1520 angibt (Wiegand a. a. 
O. S. 33); der italienische erscheint in den Porto- 
lanen. Auf Scalanova bezieht sich auch die nieder- 
ländische Relation aus dem Oriente (XIV. Jahrb.), 
Vierteljahrsschrift Orient und Occident, ed. Benfey 
I (1664) 594; vgl. BrockhofF a. a. O. 60 f.; 78. 
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98 : Fragment eines Ambo ans 99 

Maratbesion. 

hange der Torspringenden Halbinsel ragen aus dem 
abgespülten Uferrideau eine Unmenge antiker Mauern 
aus schönem Quader- oder Mortelmauerwerke hervor, 
welche sich xum Teile bis in das Meer verlängern. 
Zwischen ihnen gewahrt man Fußböden, darunter 
einen Mosaikboden, Wasserleitungsstränge, skulpierte 
Marmorblöcke u. dgL, und eine stellenweise bis 3 m 
und mehr dicke Schicht von Ziegelbrocken, Ton- 
scherben und Kulturresten aller Art, welche ebenso 
wie die Mauerzuge sowohl nördlich wie südlich des 
Isthmos plötzlich und unvermittelt endet, beweist, 
dafi der Platz durch Jahrhunderte intensiv bewohnt 
und mit einer Umfassung versehen gewesen sein muß. 
Landeinwärts hat die sorgfältige Bebauung des Bodens 
heute alle über die Erde ragenden Reste des Alter- 



Fragment eines Grabreliefs aas 
Maratbesion. 




zoo: Reliefplatte aus Maratbesion. 



tums vernichtet. Aber 
es wurde mir von 

den Feldarbeiten! 
versichert , daß der 
Boden überall von 
alten Mauern durch- 
zogen sei, ich bekam 
zahlreiche dort ge- 
fundene Münzen romi- 
scher und byzantini- 
scher Zeit zu Gesichte 
und man wußte mir 
auch noch die Stelle 
anzugeben, wo eine 

von Benndorf für 
Wien erworbene Her- 
me gefunden worden 
sein solL Einige skal- 
pierte Marmorblöcke 
hat man zu der dem 
Hagios Taxiarchis ge- 
weihten Einfriedung 
nahe der Küste ge- 
bracht. Darunter befindet sich das 0*55™ hohe Frag- 
ment eines Grabreliefs guter, anscheinend griechi- 
scher Arbeit (Fig. 99), die Oberplatte einer großen 
Basis römischer Zeit sowie das Bruchstück einer 
byzantinischen Kanzel (Ambo, Fig. 98) und ein byzan- 
tinisches Inschriftfragment Antike Gräber, welche 
zweifellos zu der Ansiedlung gehören, hat man 
östlich derselben in den Ackern gefunden, andere 
erkennt man zu beiden Seiten des nach Scalanova 
führenden Weges; dort liegt auch die später als 
armenischer Grabstein verwendete Marmorplatte Fig. 
100 (die Aufnahme verdanke ich Herrn k. k. Stmtt- 
haltereiingenieur F. KnoU), deren interessante Relief- 
darstellnng eine anscheinend nackte, gefesselte Frau 
zeigt, gegen welche von rechts ein vierfüBiges Un- 
geheuer heranspringt, wäh- 
rend ein Mann von links 
anscheinend zu ihrer Ver- 
teidigung herbeieilt. Hinter 
ihnen erhebt sich ein in 
seiner Architektur nicht ganz 
klares Gebäude (etwa die 
scenae frons eines Thea- 
ters, in dem die dargestellte 
Tragödien ? - Szene aufgeführt 
wurde). Soviel konnte ich 
bei wiederholtem Besuche 
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des Platzes ermitteln. Es reicht 
hin, um das Vorhandensein einer 
ummauerten Siedelung» welche von 
griechischer bis in byzantinische Zeit 
geblüht hat, an der Stelle sicher- 
zustellen, in der wir, wenn wir sie 
nicht namenlos lassen wollen, nur 
das alte Marathesion wieder- 
erkennen können^*). 

III. Antike Ortslage zwischen 
Marathesion und Anaia. 

Zehn Minuten westlich des 
Punktes, wo die von Scalanova 
nach Süden (weiterhin nach Sokia) 
fahrende Fahrstraße, welche den 
Küsten Torsprung abschneidend 
sich in einem landeinwärts gelege- 
nen Tale hinzieht, wieder zum Meere 
niedersteigt, liegt im Winkel der 
rückspringenden Küste, an der N.-Seite der herrlichen 
Bucht von Ania ein niedriger Hügel Ambartepe ge- 
nannt. Während seine Hänge allseits, besonders gegen 
das Meer steil abfallen, bildet seine Höhe ein ziemlich 
ebenes Plateau. Als ich ihn, den gesamten Küsten- 
lauf absuchend, bestieg, erkannte ich an den alle 
Felder bedeckenden Kulturresten, welche sich auch 
über die kleine, westlich anschließende Senkung 
erstrecken, den Platz einer nicht unbedeutenden 
antiken Ansiedlung, welche den Hügel einnahm 
und in einer kleinen, durch die weit nach Westen 
vorspringende Küste geschützten Bucht ihren Hafen 
besaß. Die nähere Untersuchung der Höhe er- 
gab dann die Reste einer Ringmauer aus großen 
blauen Kalksteinquadem, die an der W.-Seite des 
Hügels — hinter dem Hause des freundlichen 
Grundeigentümers Johannes Georgiadis — gegen 
Süden verläuft und von der an der dem Meere zu- 
gekehrten S.-Seite — halb verschüttet und von Ge- 
strüpp überwuchert — noch ein fast 2 m hohes Stück 
sichtbar ist (Fig. 101). An den anderen Seiten des 
Hügels konnte ich nur ganz unsichere Spuren der- 
selben auffinden. Von antiken Werkstücken und 
Mauern liegt auf dem intensiv bebauten Plateau wenig 
zutage, doch fand ich beim Hause des vorgenannten 




loi : Kingmaaer auf dem Ambartepe. 

Griechen außer Byzantinischem auch ein Stück eines 
Spielbrettes des bekannten in Ephesos bereits fast 
ein Dutzendmal vertretenen Typus mit 6X6 Feldern. 
In der Niederung westlich des Hügels befindet sich 
im Gestrüppe verborgen ein monolithes Taufbecken 
anscheinend in situ (Fig. 102) an einer Stelle, wo einst 
eine Kirche gestanden haben soll und noch heute 
alljährlich am 26. September a. St. eine Panegyris 
zu Ehren des hl. Johannes des Täufers stattfindet '^. 




♦•**r «an- ♦-o' 




, ■ 1 t ■ H ! ■ t ■ I I t /}" 



X02: Taufbecken beim Ambartepe. 



*•) Vgl. Leake a. a. O. p. 26; Boeckh CIG 3022; 
Guhl, Ephesiaca 17. Frühere Reisende hatten wegen 
der Namensverwandtschaft mit Scalanova hier Nea- 
polis angesetzt 

Jahreshefta des ötterr. archftol. Institutes Bd. XI Beiblatt. 



>^) Nach diesem Taufbecken heißt die Gegend 
auf der engl. Seekarte Bl. 1527 (Gulf of Scala Nuova) 
,Ei Kolim vcithra* = El^ xoXütißi}a^av. 
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In der Nähe liegende byzantinische Werlcstucke 
dürften der Kirche zuzuweisen sein. Hat demnach 
an der beschriebenen Stelle seit hellenistischer Zeit, 
der die Mauer anzugehören scheint, eine ummauerte 
An Siedlung bestanden, so erhebt sich die Frage, ob 
wir in der Lage sind, einen überlieferten Namen für 
dieselbe in Vorschlag zu bringen. Einen solchen bot 
der bisherige Strabotext, welcher von Neapolis spricht, 
einer Stadt, welche die Ephesier im Austausche mit 
dem ihnen näher liegenden Marathesion den Samiem 
überließen (Strabo p. 639). So trug ich bei der 
Auffindung des neuen Siedlungsplatzes auf dem 
Ambartepe begreiflicherweise kein Bedenken, in 
ihm das bisher yergeblich gesuchte Neapolis zu er- 
kennen. Seither hat v. Wilamowitz den letzteren 
Namen, welcher sonst nirgends mit Sicherheit nach- 
gewiesen werden kann, aus dem Strabotexte getilgt, 
indem er für slxa NtdTcoXtg: tlx' "Ä-Vta (= "Avata) 
n6kiQ liest. Dieser Änderung, welche eigentlich gar 
keine Änderung ist, hat soviel innere Wahrschein- 
lichkeit für sich, da6 man sie für richtig halten wird, 
auch wenn einem die äußern Gründe für ihre An- 
nahme weniger überzeugend scheinen — daß Neapolis 
in den sonstigen Küstenbeschreibungen nicht erwähnt 
wird, wäre nichts besonders auffalliges; so übergebt 
der Periplus des Ps. Skylax Pygela, übergehen Plinius 
und Mela Anaia; dazu käme in dem besonderen 
Falle, daß die ,Ncustadt* vielleicht eine verhältnis- 
mäßig junge Gründung, vielleicht jünger als der 
Periplus war — und wenn man sich schwer einen 
Zeitpunkt denken kann, in dem das um 700, dann 
im fünften Jahrhundert und um 200 sicher samische 
Anaia (die Belege s. u.) ephesisch gewesen wäre, 
um dann im Austausche mit Marathesion an Samos 
zu kommen. Ich ziehe es daher heute vor, auf eine 
Benennung der ummauerten Ortslage des Ambartepe 
zu verzichten. 

IV. Anaia. 

Anaia wird in vorromischer Zeit meist in Ver- 
bindung mit Samos genannt. Zwar was Pausanias 
erzählt, daß ein Teil der Samier beim Herannahen 
der Ephesier unter Androklos geführt von Leogoras 
auf das Festland hinüberfloh und um Anaia eine Mauer 



zog'^)} um 10 Jahre später von dort aus die Ephesier 
wieder aus Samos zu vertreiben, scheint historisch 
wertlos und vielleicht Fiktion nach späteren Ereig- 
nissen. Nach der Vernichtung von Melia, dem Anaia 
vorher angehorte, wurde der Ort von den Kolopho- 
niem, offenbar gegen gelegenere Entschädigung, an 
Samos überlassen^*). Im peloponnesischen Kriege ist 
er der Sitz der athenerfeindlichen samischenOligarchen, 
welche die Spartaner auch mit Schiffen unterstützen *'). 
Um 200 V. Chr. erwähnt ein volkswirtschaftlich 
interessantes Gesetz der Samier, die ÜvosTtic X'^?^ 
die der samischen Hera tributpflichtig ist ^% Häufiger 
genannt wird die Stadt, welche auch einen Peripate- 
tiker Menelaos und einen Historiker Melas hervor- 
brachte ^^), wieder in byzantinischer Zeit, wo sie 
Bischofssitz war und 1 298 in türkischen Besitz kam"). 
Damals lag sie nicht am Meere, sondern nach Uzzanos 
Angabe drei Miglien von der Küste entfernt'^). 

Von letzterer Angabe muß jeder Versuch der 
topographischen Fixierung der Stadt ausgehen. Ihr 
entspricht aufs beste die Lage des heutigen, rein 
türkischen, den alten Namen bewahrenden Dorfes 
Ania, das, auf isoliertem Bergausläufer gelegen, über 
reichbebaute Hänge niederschaut auf das wundervolle 
Rund des Golfes, in dessen Süden die Mykale maje- 
stätisch aufragt, um ohne sichtbaren Einschnitt über- 
zugehen in die blauen Berge des gegenüberliegenden 
Samos. Ich habe Ania dreimal besucht und einmal 
auch eine Nacht dort zugebracht, um die tagsüber 
auf den Feldern beschäftigten Bewohner abends im 
Kaffeehause auf das gründlichste nach allen antiken 
Resten des Platzes auszufragen« und teile hier die 
geringen Resultate meiner Nachforschungen mit. Daß 
das Dorf an der Stelle einer antiken Ansiedelung 
steht, ist zweifellos. Zahlreiche in die Hänser ver- 
baute Werkstücke, die überall zutage tretenden Ziegel- 
reste, femer in den Feldern westlich unterhalb des 
Dorfes gefundene Mauerzüge, große dort ausgegrabene 
Tonpithoi, Münzfunde u. dgl. sind dafür ein hinläng- 
licher Beweis. Weitaus das meiste von mir Gesehene 
gehört der byzantinischen Epoche an; romisch sind 
abgesehen von zwei als Brunnen trögen verwendeten 
und möglicherweise weithergebrachten Girlanden- 
sarkophagen (unten n. 5 ; der zweite ist, soweit siebt- 



es) Paus. VII 4, 3. 
'^) S. oben Anm. 5. 

^^) Thukyd. in 19, 2; 32, 4; IV 75, i; VIII 
19, I; 61, 2. , 

^^) Wiegand und v. Wilamowitz, Sitzungsber. 



Akad. Berlin 1904. 

*') Steph. Byz. v. XvaCa. 
^') Pachym. II 420 (Bonn). 
^*) Tomaschek a. a. O. 
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bar, ohne Inschrift and steckt an einer jetzt nicht 
mehr benutzten Quelle 15 Minuten unterhalb des Dorfes 
im Boden) einige wenige Architekturstücke sowie die 
wichtige, ßooXi) und df^fio^ nennende Grabschrift (unten 
n. 6), hellenistisch die Stele eines hier bestatteten 
Atheners (unten n. 7), welche auf einem nahen Acker 
gefunden worden sein soll, sowie eine zweite ver- 
mauerte Stele ohne Inschrift. Von einer Umfassungs- 
mauer griechischer oder späterer Zeit konnte ich trotz 
allen Suchens und Naehfragens keine Spur ausfindig 
machen« Nach diesem Befunde glaube ich annehmen 
zu müssen, daß der römisch-byzantinische Ort an der 
Stelle des heutigen Dorfes gestanden hat, daß aber die 
Melia untergebene Ansiedlung sowie die Station der 
samischen Oligarchen möglicherweise anderswo in der 
Nähe gesucht werden konnte. Ich habe daher auch 
die Umgebung soweit als möglich durchstreift. 

Den Hafen von Ania bildete im Mittelalter ohne 
Zweifel der Platz um den niedrigen Hügel an der 
Küste, welcher die mittelalterliche Burg Kadi Kaie 
trägt^^). Da auch das griechische Anaia Beziehungen 
zum Meere hat und SchifiPe besitzt» werden wir auch 
in griechischer Zeit an dieser Stelle einen Hafenplatz 
annehmen müssen. Und in der Tat erkennt man unter 
den Mörtelmauem der mittelalterlichen Anlage an 
einer Stelle das kleine Stück einer Quadermauer an- 
scheinend hellenistischer Zeit Es scheint mir daher 
nicht ganz ausgeschlossen, daß die alte Siedelung 
etwa auf diesem Hügel und in seiner nächsten Um- 
gebung anzusetzen sei 

Ein weiterer Platz, der für Alt-Anaia in Betracht 
kommen könnte, ist ein flacher Hügel etwa 25 Minuten 
nordöstlich von Kadi Kaie, ungefähr 10 Minuten 
von der Küste entfernt Dort kamen in einem 
Acker schöne Architekturstücke, Säulenschäfte, ein 
gutes korinthisches Kapitell sowie eine hellenistische 
Votivbasis an Hermes (unten n. 4) zutage, welche 
jetzt vor dem Hause des Grundeigners Hadji Nikola 
(Kokol) aufgestellt sind. Da die Fundstelle jedoch 
nach den Angaben der Ackersleute nur auf einen 
engen Raum beschränkt ist und ich selbst beim Be- 
gehen des Hügels ausgedehntere Kulturreste nicht 
fand, scheint es sich eher um ein einzeln stehendes 
Landhaus, beziehungsweise Heiligtum, denn um eine 
größere Ortslage zu handeln. 



Zwischen diesem Hügel und der Ansiedelung 
auf dem Ambartepe liegt wenige loo ™ von der Küste 
entfernt an der Stelle, wo H. Kiepert und die ihm 
folgenden Kartographen Neapolis ansetzen*^, auf 
einem Telsigen Hügel der mächtige kyklopische Mauer- 
ring, von dessen Konstruktion die von Wiegand 
publizierte Photographie eine Probe gibt''). Da der 
so umfriedete Raum auf dem überall zutage liegenden 
Fels keine Spuren von Gebäuden und auch sonst 
fast keine Kulturreste aufweist, muß es zweifelhaft 
bleiben, ob wir es mit einer altkarischen Siedelung 
oder nur einem befestigten Zufluchtsplatze (Flucht- 
berg) für die Zeiten der Gefahr zu tun haben. Jeden- 
falls paßt der Name Neustadt — Neapolis sehr schlecht 
zu dieser ältesten Anlage der Umgebung. 

Dies sind nach meinen Untersuchungen die an- 
tiken Ortslagen an der ionischen Küste zwischen 
Ephesos und der Mykale: Pygela an der nunmehr 
endgültig erwiesenen Stelle, Marathesion an dem 
Landvorsprunge südwestlich von Scalanova, die Siede- 
lung auf und westlich des Ambartepe, der karische 
Mauerring, die Anlage auf den Äckern des Hadji 
Nikola (Kokol) und Ania mit Kadi Kaie. Die nächste 
Ruinenstätte im Süden ist das Panionion bei Giaur- 
Tschangly. Möge es denen, welche dort einst den 
Spaten ansetzen, gelingen, die topographischen Pro- 
bleme der Umgebung erfolgreich weiter zu fordern. 

V. Funde. 

Im folgenden teile ich Inschriflenkopien, Skizzen 
und Beobachtungen mit, die ich bei meinen Reisen in 
der südlichen Umgebung von Ephesos gemacht habe. 

'Arvalia (Ortygia). 
I. Bei Feldarbeilen in der Nähe des Hauses 
des Grundherrn Hassan Bey wurde im Frühjahre 1905 
neben Architekturfragmenlen auch die in Fig. 103 ab- 
gebildete~;Reliefstele aus grobem weißen Marmor ge- 
funden (hoch 0*98 ", breit 0*47 ", dick 0*28 «*, Buch- 
stabenhöhe 0*02 B^). Sie ist oben bestoßen, so daß 
von der Giebelbekrönung nur noch die Rosette im 
Tympanon erhalten ist. Von den zwei Feldern ist 
das untere stark vertieAe leer, während das flache 
obere einen nackten Jüngling in steifer Haltung mit 
geschlossenen Beinen und herabhängenden Armen 



^^) Sie ist wohl mit dem Fondaco der Genuesen, 
das seit 1261 hier bestand, zu identifizieren (Tomaschek 
a. a. O.). Einen Plan der Anlage gibt Wiegand a. a. 
O. S.491 Abb. 612. 

^) H. Kiepert, Spezialkarte des westlichen Klein- 



asien Bl. X; Wiegand -Schrader, Priene Taf. III; 
R. Kiepert, Karte von Kleinasien Bl. IC; Ramsay, 
Handy classical maps, Asia Minor by Anderson u. a. 
37) A. a. O. S. 28 Abb. 14. 
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zeigty der durch einen Strahlenkranz um sein Haupt 
charakterisiert ist, von dem zwei Lockensträhne 
auf die Schultern fallen. Oberhalb des Reliefieldes 



statt des viel häufigeren Ausdruckes loxcu a^z& npb^ 
xdv d«öv, wo gleichfalls die Beziehung auf eine be- 
stimmte Grottheit nicht ausgesprochen ist^). Der Be- 




X03: Stale aus Arvalia (Ortygia). 

ist die Inschrift: Mi^a xö 5vo{ia xo0 d«oO, | pi^a xö 
fioiov,' I pi'^a x6 d^oid^v eingegraben, während wir aus 
den auf dem seitlichen Rahmen angebrachten Worten 
xax* 6vap erfahren, daß ein Traum der Anlaß für 
die Weihung unseres Steines gewesen ist. Für den 
Wortlaut der Weihung bieten sich Parallelen. In 
einer Inschrift aus Eumencia in Phrygien*®) wird 
gegen den Grabschänder der große Name Gottes 
aufgerufen loxai aöx(5 Tcpög xö \Ur;oL 5vopa xo9 d-8o9 




griff des 6af.o>f erscheint verkörpert in dem d«ds &oios 
einer lydischen Inschrift^^), der gewiß kein anderer 
ist als der in Kleinasien so häufige 'Ootog xocl ACxouo^. 
Für ein Anrufen dreier abstrakter Begriffe aber, wie sie 
unsere Inschrift bietet, kann ich etwas genau Entspre- 
chendes nicht finden^^). Gerade deshalb ist es so er- 
freulich, daß unser Stein durch das Reliefbild selbst 
Aufschluß gibt, welches Gottes Namen der Weihende 
meinte und welchen Gott er als Verkörperung des 
Heiligen und Guten betrachtete. So ungewohnt der 
Typus ist, so genügt doch der Strahlenkranz um das 
Haupt des Jünglings, um in ihm den Sonnengott er- 
kennen zu lassen, für dessen Bedeutung in den Zeiten 
des Absterbens der antiken Religionen unsere an 
der Geburtsstätte der ephesischen Artemis gefundene 
Stele einen interessanten Beleg gibt^^). 

2. Auf halber Hohe des Calafat-Dagh^^) befindet 
sich an der Nordseite eine senkrecht abfallende Fels- 
wand, auf welcher in ganz roher Arbeit ein Athena- 
rclicf (hoch o*6o ■», breit 0*52 ") mit der Inschrift 
des Verfertigers (Buchstabenhohe 0*04"') etwa 2V2" 
über dem Boden ausgemeißelt ist. Die behehnte 
Gottin ist, wie die aufgestützte Lanze und der an sie 
gelehnte Schild zeigen, ruhig stehend gedacht, obwohl 
die sonstige Stellung und die Gewandfalten auf eine 



^^) CIG 3902; ähnliche Journal of Hell. stud. 
IV (1883) p. 400 n. 18; Sterret, epigraphical joumey 
153 n. 138. 

3*) Für die Anrufsformel mit pi^o^ überhaupt 
vgl. Drexler in Roschers Lex. d. Myth. II 2552 ff., 
wo bes. das in Ägypten häufige pi-^fa xö 5vopa xoö 
2dpamc belegt wird. 

*^) Athen. Mitt. VI (1880) S. 139. 

*^) Vergleichen muß man die Inschrift ausGalatien 
bei Ramsay, Journal of Hell. stud. V (1884) P* 253> 
wo Z. 12 ff. steht: x'&[v?] pyj dicoÖtÖf}, "Ootov, A(x«ov, 
*HXit K6pit, öpeTg ftx[8]bx>)oaxs xi]v vsxpdv xxX., wo 



die beiden ersten Substantive allerdings möglicher- 
weise als Anrufsakkusative generis masculini aufzu- 
fassen sind, und Le Bas 1670 = Mouotlov xal ßißXto> 
^XY] 1888 S. 169 ÖLp.zpr^" mit es(a)(?) 6o(a) xal 8t- 
xa£ü); vgl. Buresch, Aus Lydien 76. 

*^) Es ist des Hinweises wert, daß auch die er- 
wähnte Weihung an *Ootoc (Anm. 40) diesen nach 
dem Reliefbilde des Steines (Helios das Viergespann 
lenkend) als Sonnengott auffaßt; vgl. Cumont in 
Pauly-Wissowas Realenzyklopädie V 564. 

**) Vgl. die Karte bei Wiegand-Schrader, Priene 
Taf. IL 
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Bewegung nach linlcs scUiefien lieBen. Was die vor- 
gestreckte Rechte hielt, ist nicht mehr erkennbar, 
da sie, wie die Figur auch sonst, absichtlich ver^ 



'?.mmn 



stammelt worden ist Den Namen des Steinmetzen 
und Weihenden vermag ich nicht su erkennen; war 
etwa ]lv['n]Q)[v>vöc statt ^AvTCOViavö^ geschrieben? 

3. Das von einem wasserreichen Bache durch- 
rauschte Deirmendere zerfUlt in zwei Teile, die durch 
Querhöhen, welche der Bach in enger Schlucht durch- 
bricht, geschieden sind. In der Nähe dieses Durch- 
bruches ist bei der Sas-deirmen auf einer großen Fels- 
platte, am linken Ufer, an welcher offenbar einmal 
-^ der Weg vorüberfuhr- 



c 



EHtEYÖEH] 



te die von Wiegand 
publizierte Inschrift 
angebracht**), die ich 
hier, um Kleinigkei- 
ten zu verbessern, 
wiederhole. Buchsta- 
benhöhe 0*045 *"• 

X(ptoT)i d ^•d)c 
oSt^t icA- 
oav c|;üX'^v 
tcaptoOoav 
5 4vx«ö d«v 

t 



**) A. a. O. S.491 Abb. 611. 

*<^) Asie mineure II 288 f. 

*^) Teziers Publikation enthält eine Reihe von 
Ungenauigkeiten und Fehlem. 

*'') Eine zweite Inschrift befindet sich auf einer 
Marmorplatte außen über der rechten Nebentür zu 
beiden Seiten eines Kreuzes; sie lautet (soweit erkenn- 
bar): Naög TfJc Tiwpa'Y(ot[g] ^toxdx)©« x(?) | 4xöv 
327 I dvaKoivi^di^ 1883. Das muß doch die von 
Texier gegebene zweite Inschrift sein! Sie ist recht 
auffällig, denn die Kirche ist ja — worüber die 
große Inschrift schweigt — heute dem hl. Johannes 
geweiht. Noch seltsamer ist das Datum ixdv 327 das 
sich auf dem in der Kirche aufgestellten Marienbilde 



Das obere Deirmendere bildet einen lieblichen 
Talkessel, dessen hinteres Ende prachtig zerklüftete 
Felswände bilden, zwischen denen das Wasser aus 
enger Schlucht hervorrauscht An ihrem Eingange steht 
die kleine Kirche des heiL Johannes, welche Tezier 
beschrieben hat**). Wie die über der Mitteltür an- 
gebrachte Inschrift*^) besagt, wurde das Kirchlein an 
Stelle eines alten vergessenen erbaut, dessen Platz 
ein Frommer, durch ein Traumgesicht der heiL Jung- 
frau geleitet, wiedergefunden hatte, und im Februar 
1834 vollendet*^. Reste der angeblichen alten Kirche 
sind noch heute vorhanden. Die neue ruht nämlich 
auf einer kleinen Terrasse die auf der Bachseite aus 
drei Lagen gewaltiger regelmäßiger Kalksteinquadem 
von bis 2"^ Länge besteht, unterhalb welcher Reste 
einer tieferen Konstruktion vorhanden sind*^). 

Etwa 5 Minuten oberhalb der Kirche öffnet sich 
an der N.- Seite der Schlucht eine enge künstliche 
Felsgrotte, an deren Eingange Mortelmauem, unter- 
halb welcher aber auch Reste einer mächtigen 
Quaderkonstruküon sichtbar sind. Aus ihr strömt in 
wohlgebautem, auch in der Grotte fortgesetztem Ge- 
rinne ein starker Bach, welcher heute die Mühle beim 
Kloster treibt, der aber allem Anscheine nach nichts 
anderes ist als der Kopf der großen ephesischen 
Wasserleitung, die wir bei Pygela erwähnten *'). Die 
ganze Anlage ist viel zu sorgfaltig, um als modern 
gelten zu können. 

Eine Viertelstunde oberhalb dieser Felsgrotte 
liegen auf dem Sattel zwischen dem Deirmendere und 
dem Hochtale von Aktsche-ova die Reste einer nicht 
unbedeutenden Ansiedelung, welche ihre Entstehung 
dem den Taleingang beherrschenden Platze zu ver- 
danken scheint. Zu erkennen sind zahlreiche Gebäude- 
fundamente sowie beträchtliche Stücke einer Ring- 
in Farbe aufgemalt wiederfindet Ich unterlasse es 
daraus Schlüsse auf die ,alte' Kirche zu ziehen. 

*^) Auf Teziers romantische Beschreibung und 
Deutung brauche ich nicht einzugehen; gegen seine 
Ansetzung des alten Ortygia im Deirmendere und 
der Geburtsstätte der ephesischen Artemis an dieser 
Stelle, welche wie Benndorf hervorhebt, schon durch 
die große Entfernung von Ephesos unwahrscheinlich 
wird, spricht, wie ich aus eigener Anschauung ver- 
sichern kann, auch der Mangel eines dominierenden 
Berggipfels — des Solmissos — von dem die Kureten 
den Geburtsvorgang verfolgten. Benndorf a. a. O. S. 'jfi fL 

*•) So schon Texier a. a. O. p. 289. 



159 



J. Keil 



i6o 




lieh begrenzenden Bergzages. 
Dort ragt ein« Gruppe dreier 
gigantischer Felsen, Assarlyk 
genannt, isoliert auf, die in 
ihrer charakteristischen Form 
selbst noch von der Meeres- 
küste bei Kadi Kalessi deut- 
lich wahrnehmbar ist*®) (Fig. 
104). Eine aus schönen Qua- 
dern gebaute Umfriednngs- 
mauer mit zwei Eingängen 
ist an der Westseite zum 
Teil noch recht wohl er- 
halten (Fig. 105). Bei D (vgl. 
die Planskizze Fig. 106) be- 
fand sich ein geschlossener 
Raum, dessen Wände im O. 
und N. durch den abgearbei- 
teten Fels gebildet werden. 
Von der unteren Terrasse, 
die sonst nur noch undeut- 
liche Mauerspuren aufVeist, führt eine in den Fels 
gehauene Treppe zunächst in die Spalte zwischen II 
und III, dann über II und den nur schwer passier- 
baren Spalt nahe der höchsten Erhebung I. Sind auf 
II und III nur geringe Spuren einer Einfassungs- 
mauer vorhanden, so ist diese auf der O.-Seite von II 
in mehreren Lagen erhalten. Unter- 
halb der höchsten südlichsten Kuppe 
ist eine Vertiefung von 5X3" in den 
Fels gemeißelt, die jetzt zum Teil 
mit Erde erfüllt wird. Die an der 
Ostseite des Felsens eingezeichnete 
Mauer ist schlecht und scheint nur 
zur Tcrrassierung gebaut. Für die 
Bestimmung der Anlage fehlen alle 
äußeren Indizien. Aber ihre Klein- 
heit, dann die Art der Mauern, wel- 
che nicht für Verteidigung bestimmt 
gewesen sein können, femer die 
Wahl dieser Felsgruppe überhaupt 
scheinen mir die Beziehung auf 
eine Burg oder ein Fort auszu- 
schließen und eher auf ein Heilig- 
tum zu deuten. Noch wahrschein- 
licher ist mir, daß wir es mit einer 
Grabanlage mit all dem für die 
X05 : Umfriedangtmaner der Anlage auf dem Atsarlyk. Totenfeste nötigen Zubehör zu tun 



104: Felsgruppe Astarlyk beim Deirmendere. 

mauer aus kleinen, unbehauenen Steinen, die mög- 
licherweise älter ist, als die anscheinend der Spät- 
zeit angehörigen Gebäude im Innern. 

Eine interessantere Anlage befindet sich drei 
Viertelstunden südlich der Johanneskirche am West- 
ab hange des die Hochebene von Aktsche-ova west- 




^) Auch sie ist von Texier besucht und beschrieben worden, a. a. O. p. 289 t\ er hält sie für ein »chäteau^ 
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haben; dann würde die Grube bei A das Grab vor^ oblonge, 0*06™ tiefe Einarbeitung von 0*18X0*15 *"; 
stellen. Als nächste Parallele würde ich dann die gefunden mit zahlreichen Architekturstücken auf dem 
»sogenannte Felswarte' bei Hagia Triada (bei Smyrna) oben S. 153 beschriebenen Acker. 




Z06: Planskizze der Anlage auf dem Assarlyk. 



am Sipylos heranziehen' 0> ^^'^ ich trotz Szan tos Wider- 
spruch'^) für eine Grabanlage halte; die Wahl eines 
domioierenden steilen Felsens, die in den Fels ge- 
hauene Grube, die hinaufführenden Felstreppen und 
schließlich Mauerzüge am FuBe des Felsens hat sie 
mit der unseren gemein. 

Anaia« 
4. Basis aus bläulichem Marmor, hoch 0'62 ™, 
breit 0'45", dick 0'45", Buchstabenhohe 0*026"; oben 



AH/4ÖKAH£ 
AOHNAroPEn 
EP/iHI 



AtjiioxXfjc 

ü^a'YÖpseD 

'Epp.iju 



Die Buchstabenformen weisen die Inschrift in 
hellenistische Zeit '^). 

5. Großer Sarkophag, hoch 070 °, breit 2*20", 
tief 078 ". Buchstabenhöhe der antiken Schrift 0*025"; 
jetzt Trog des Dorfbrunnens im Dorfs Ania, dessen 
Leitung jedoch zerstört ist (Fig. 107). Erwähnt von 
Wiegand, der auch eiaen Teil der antiken Inschrift 
mitteilt'*). Die Deutung der mittelalterlichen ist mir 
nicht ganz gelungen; die antike lautet: 

A AÖXY) if) oop6c xal d 6n6 a6x^v ßcofiö^ xal ö icap[l aj^Cxi^v] 

T^oc slolv Xpioxovxo^ xoO 8ls xo[9 Xou xal 

'Yüvatxig a6xo0 xot[l] xixvcov [aöjcfb[v. 

B '0|io(ö)c xal ^iXsxa(pou Ölg xoö M[a? xal 

iuvaix6g aÖToG Aia[d]ou[^v(ac ? .... xal 
Ti]xMü)v [aö]T[ö]v. 

i4 Z. 2 ist xudCoTOU unmöglich, vielmehr die von 
mir gegebene Lesung gesichert; nicht ausgeschlossen 
ist jedoch, daß man das unnötige erste xoO tilgen 
wollte. 



'^) Abgeb. bei Cnrtius, Beiträge zur Geschichte 
und Topographie Kleinasiens Taf. V 4 ; danach Perrot- 
Chipiez, Histoire de Part V 44 Fig. 10 ; vgl. G. 
Weber, Le Sipyle et ses monuments 12. 

'^ Athen. Mitt. XVI (l 89 1 ) S. 244 ff. ; ein scharfer 



Gegensatz zwischen Grabanlage und Opferstätte be- 
steht nicht; auch erstere ist ja eine Opferstätte. 

") Die Inschrift soll von einem Griechen abge- 
schrieben worden sein, scheint aber nnpubliziert. 

") A. a. O. S. 490. 
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PTN AI I^oi>irror*n V }i.HCM,!j)t^i^mJ^^//.V''^'f 



X07: Sarkophag in Ania. 



J9 Z. 2. Der Name der Frau kann nach den Resten 
nur Aiadoufiivt) oder Aiadou{JitvCa oder Aiocdoutisvtavi) 
gewesen sein; doch scheint nach den Buchstaben- 
spuren Aiadoutisvta zu bevorzugen. 

6. Stele aus bläulichem Marmor, hoch 0*61 ™, 
breit 0*46 ■», dick o*i i °, Buchstabenhöhe 0*028 ", 
im Hofe des Tschakyroglu-Halil als Belagstein vor der 
Tür des Hauses; sehr abgetreten. 



'e:hq] 

•NIOYTÖ^ 

lOYi 

KAlOAlMOXOi 

EirQMEi:TE4>A\ 

ßSEKÜTCMQF 

BiaSAHTAKAA! 

XAIPE 



üpJcijuDv [*AtcoX-? 

X]C0V(0ü TO[ö 'A0-? 

xal ö 9i)}ioc ö *A[va- 
5 8ix(öv ioTsqpocv- 
ü)08v !ipxi(UDva 
ßicboarca xaX[ä^]c. 
Xalpt. 

Die Inschrift ist wichtig, denn sie gibt das erstemal 
urkundlich den Namen der Einwohner von Anala, frei- 
lich mit einer Lücke, in der aber nur !i[vai] oder ü[va] 
eingesetzt werden kann; letzteres wird durch den 



Raum empfohlen. Steph. Byz. gibt als Ethnikon ^IvatTo; 
an, weist aber darauf hin, dafi Thukydides die Ein- 
wohner jivaCxa^ nenne, wofür unsere Ausgaben üvail- 
xai geben. Thukydides behält also recht. Femer er- 
fahren wir aus unserer Inschrift, daß zur Zeit ihrer 
Abfassung — wohl im zweiten Jahrhundert n. Chr. — 
Anaia eine autonome Gemeinde mit Rat und Volks- 
versammlung war; also nicht mehr samisch. 

7. Fragment einer Giebelstele aus blaulichem 
Marmor, hoch 0*23 ™, breit 0*20 ", dick 0*07 ■»; Buch- 
stabenhShe 0*019 ™. Jetzt im Hause des Muhadjir Djel, 
gefunden angeblich auf einem der Äcker in der Nähe 
des Dorfes. 




xncT 

THAOKA 
ITE^AIO 



2u>OTpa[xoc 
TTiXoxX6[oüC 
ECxsatog . 

Die hellenistische, sorgfältig gearbeitete Stele be- 
zeichnete, wie das Demotikon ECtsocToc lehrt, das Grmb 
eines fem der Heimat verstorbenen Atheners. 
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8. In Aktsche-oYa befindet sich als Treppen- 
stufe des Moscheehofes folgender Inschriftstein aus 
blanweißem marmorartigen Kalksteine, hoch 0'50™, 
breit 0*59 ■*, dick 0'6o", Bnchstabenhöhe O'o6*. 



BfWy 


;TC»A 

OP F ■ 



Atvt>ot9[d- 
vao^i-co ^«^ 
•ij]va7Öpt[co. 

Die Form Aivuoi9dvi]c ist, soviel ich sehe, singn- 
lär; dennoch dürfte kaum ein Schreibfehler vorliegen. 
Die Inschrift gehört wohl noch ins 5. Jahrhundert. 

9. In Bergaz (die Leute sprechen Bnrgas) im 
Kaffeehause des Ibrahim ist eine 0*67 ™ hohes, 0*30 ™ 
dickes Säulenstück das man auf der einen Seite aus- 
gehöhlt hat, als Stampfmorser in Verwendung. Es 
stammt von einem kleinen Hügel neben dem Orte, 
wo einst eine kleine Kirche gestanden hat. Darauf 
liest man die folgende Inschrift (Buchstabenhöhe 0*22™) : 



VlKoH©H©vE 

TovroiNifiRoH 

eiQDiNlTODC^KA 



t'Eul Eöfsvtou 
6xovöp.ou i- 
livsxo Ip^ov 

TOÖXOV x(Öpt)t pOlj- 
5 dtOOV TOlg 80ÖX- 

ou^ (o)oG Icodwou 
x& Eoa|iftc 

|10l8lOTÖpOV. 

Die Inschrift, welche schöne Beispiele für die 
orthographischen und grammatischen Kenntnisse des 
Jahretbefte dei öiterr. archäol. lostitntet Bd. XI Beiblatt. 



in dem verlmssenen Dorfe wohnenden Schreibers gibt, 
ist also wohl die Bauinschrift der Kirche, die wir 
uns nach der Siule recht bescheiden denken mögen. 
Datiert wird nach dem (ol)xovötJioc, der also entweder 
der erste Dorfbeamte oder der Vorsteher einer Domine 
gewesen sein wird. In |&atiat^(«>)v wird man das 
lateinische magister erkennen müssen, das im Neu- 
griechischen gans gebriuchlich den Vorarbeitern und 
Aufsehern als Titel gegeben wird. Ob Kosmas und 
Johannes also die Baumeister waren oder ob wir 
in ihnen vielmehr die christlichen Nachfolger der 
magistri ad fana templa delubra erkennen sollen? 

10. Kleine Aschenkiste aus bläulichem Marmor 
mit Girlanden, früher in Bergas als Brunnentrog 
verwendet, dann angeblich in der Nacht von einem 
Griechen gestohlen und an den englischen Visekonsul 
in Scalanova J. Alezakis verkauft, wo sie sich be- 
findet; hoch 0*38 ™, breit 0-585 ", dick 0*39, Buch- 
stabenhöhe 0*025 ™. 

'AxToXoc 'AxxdULoo (4- 
"EXidc Mi)vodi6pou. 

Offenbar von dem Gatten der verstorbenen Gattin 
gewidmet, um später auch seine Asche aufsunehmen. 

Sonst fand ich in Bergas nur unbedeutende Ar- 
chitekturstucke in den Mauern verschiedener Häuser; 
Münxen wurden mir nur byzantinische geseigt. 

Auf dem Wege von Bergas nach Güroüsch^kjöi 
mich verirrend fand ich an einem gegen das Lethaios- 
tal gesenkten Abhänge die Fundamente eines helle- 
nistischen Forts, dann von wurxelgrabenden Kohlen- 
brennern gewiesen, eine halbe Stunde SW von Nalblii 
(NW von Magnesia a. M.) die alte Straße von Ephesos 
nach Magnesia, welche in der 20 Minuten langen 
Strecke, die ich verfolgen konnte, in einer Breite 
von 5 ™ buchstäblich in den Fels geschnitten ist, der 
an manchen Stellen bis 5 ^ senkrecht abgearbeitet 
wurde. Ob die stellenweise recht stark ansteigende 
Fahrbahn mit einer Schotterschichte belegt oder nur 
durch Querrillen praktikabel gemacht war, ist nicht 
ersichtlich, da von Rillen nur gans geringe Spuren 
vorhanden sind. Gegenwärtig ist es kaum möglich, 
auf dem durch das herabrinnende Wasser geglätteten 
und auch zerfressenen Fels zu Pferde fortzukommen. 
Die Erbauer der alten Strafie von Ephesos nach 
Magnesia, deren Meilenstein wir beim Bahnhofe in 
Azizie noch besitzen, vermieden also das wegen der 
Hochwassergefahr große Schwierigkeiten bietende Tal 
des Lethaios, das jetzt mit Anwendung sahlreicher 
Kunstbauten von der Aidinbahn benutzt wird, und 

12 



167 



A. Gnirs 



168 



in dem Stiaßenreste spaterer Zeit erkennbar sind, and 
fahrten sie aber die südlichen Hohen, wo ihr weiterer 
Verlaaf noch festgestellt werden maß. 

II. In dem gastlichen Hause des Bahningeniears 
Walker in Azizie schrieb ich zum Schlosse noch fol- 
gende, anscheinend noch anpublizierte lateinische In- 
schrift ab, welche aus Laodikeia a. L. stammt. Sie 



steht auf einer Aschenkiste ans blänlichem Marmor 
mit nicht ganz ausgearbeiteten Girlanden zwischen 
Widderkopfen; hoch 0'255 ", breit 0*425 ", dick 
0*34", Buchstabenhohe 0*0 17". 

LeoTjfti vilic(o) Apolloniae 
vicari eins. 



Smyrna. 
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Forschungen im südlichen Istrien. 



I. Grabungen in Val Catena auf Brioni grande. 
Die Grabungen and Untersuchungen im Gebiete 
der antiken ViUa von Val Catena (vgL Jahreshefte X 
Beibl. 43 ff*) bewegten sich im Herbste 1907 inner- 
halb des Tempelbezirkes, um hier die Arbeiten zum 



0*75™ hohen Unterbaue errichtet Auch scheinen nur 
drei Stufen zum Pronaos hinaufgeführt zu haben, da 
die Breite des Fundamentes für die Stufen in der Front 
des Tempels nur 070"* beträgt, während an den Seiten- 
tempeln dieses Maß T%o^ groß ist. 




X08 1 Grundriß des TempelbeEirkes. 



Abschlüsse zu bringen. Ihr wichtigstes Ergebnis ist 
die Aufdeckung eines dritten , zwischen den beiden 
schon bekannten Tempeln B und C (Fig. 108) ge- 
legenen Heiligtums A^ das aus ihrer Front zurück- 
gezogen und 2 •4"» von der Periboloshalle D entfernt 
die Mitte des heiligen Bezirkes einnimmt. Cella 
und Pronaos stimmen in Großenverhältnissen und 
Grundriß mit den beiden anderen Tempeln überein; 
während diese aber auf etwa 1*60"^ hohem Unterbaue 
sich erheben, ist der mittlere Tempel auf einem nur 



Eine Detailskizze des mittleren Tempels gibt 
Fig. 109. Die Mauern sind aus Bruchsteinen in 
reicher Mörtelbettang hergestellt Vom aufgehenden 
Mauerwerke ist am besten die Rückwand, und zwar bis 
etwa zu einem Meter Hohe erhalten. Hier haftet auch 
noch der Außenyerputz, der Quaderwerk nachahmt. 
An den Langseiten des Tempels befinden sich die 
Anbauten H und Kj die zwar nicht in das Fundament- 
mauerwerk einbinden, aber doch gleichzeitig zu sein 
scheinen, da der Außenputz gleichmäßig von den 
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Langseiten auf die Vorbauten übergeht Auf den 
Mauern der Vorsprünge liegt eine abgleichende 
Mortelschicht, die auf eine Abdeckung mit Stein- 
platten bis zur Höhe des Tempelsockels schließen läßt. 
Den vorderen Abschluß der Tempelanlage bildet 
das Fundament B, das den Säulenstylobat und die 
vorgelegten drei Stufen su tragen hatte. An dieses 
Fundament setzt links und rechts eine halbkreisförmig 
verlaufende Sockelmauer an {A und C in Fig. 109), 
die, in 0*40™ Tiefe auf den gewachsenen Boden (terra 
rossa) gebettet, sich stellenweise noch 0*30"^ über die 
jetzige Oberfläche erhebt. Das Material besteht aus 
kleinen Bruchsteinen in Mörtelbettung wie bei den 
Tempelmauem; ebenso sind die kleinen Fundament- 
vorspiünge c und e hergestellt* Auf dem halbkreis- 
förmigen Fundamente standen Säulen der toskanischen 
Ordnung, von denen Kapitelle und anlaufende Trommeln 




X09: Grundrifi des mittleren Tempels. 

gefunden worden sind. Die Verbindung dieser Säulen- 
pergola mit dem Tempel, ebenso wie der Zweck der 
beiden Anbauten H und K, ist vorläufig noch nicht 
festgestellt. Von dem architektonischen Material des 
mittleren Tempels und der anschließenden Säulen- 
pergola wurde mit Ausnahme reichgearbeiteter Teile 
vom Giebelakroter nichts gefunden. 

Durch die halbkreisförmige Säulenpergola wurde 
die ohne irgend einen Dekor verlaufende Wand 
der Halle D verdeckt, die wahrscheinlich im Erdge- 



schosse als Kryptoporti- 
kus geschlossen war, wäh- 
rend am offenen Hallen- 
gange des Obergeschosses 
Pfeiler standen, von denen 
sich ein vollständiges 
Stück wieder vorfand 
(Fig. 1 10). Es ist ein mit 
Kapitell und Basis ver- 
sehener Pfeiler von 2*95 ™ 
Höhe und rechteckigem 
Querschnitte. Die ein- 
fache Basis zeigt eine 
Plinthe und kräftigen 
Wulst mit Plättchen, das 
Kapitell ist toskanischer 
Ordnung ; als Material 
wurde weißer istrischer 
Kalkstein verwendet. In 
der Architektur und in 
den Mafiverhältnifsen 
stimmen diese Glieder 
der Periboloshalle D mit 
der vor dem mittleren 
Tempel sich entwickeln- 
den Pergola überein. 

Während der Gra- 
bungen kamen wieder- 
holt Fragmente auch von 
anderen Werk- 
stücken zutage. Das schönste bisher gesicherte 
Architekturstück aus der Fassade des Neptun- 
tempels fand sich verschleppt gelegentlich 
einer Untersuchung der frühmittelalterlichen 
Basilika von Val Madonna an der Westküste Brionis. 
In einem Einbaue aus dem XV. Jahrhundert lag ein 
1*6"^ langes, beiderseits abgeschlagenes Gebälkstück, 
das Architrav und Fries trägt (Fig. iii). Der Fries 
zeigt in Hochrelief eine Reihe von Meerwesen mit ge- 
ringelten Fischleibem; zu äußerst links und nach 
links orientiert ein Seepferd, dann im Gegensinne 
angeordnet einen Seelöwen und ein Mischwesen, 
anscheinend mit menschlichem Vorderleibe, also wohl 
einen Triton. Der durch die gegenständig emporge« 
schlagenen Schwanzflossen der beiden ersten Ge- 
stalten entstandene leere Raum ist durch einen klei- 
nen Delphin gefüllt. Die Zugehörigkeit dieses Ge- 
bälkstückes zu den Heiligtümern von Val Catena wird 
durch die volle Übereinstimmung mit den schon vor 
Jahren dort gefundenen Architekturfragmenten des 



.r 



"1.x 



iio: Pfeiler vom Ober- 
geschosse der Periboloshalle. 
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iTi: Gebälk vom sog. Neptuntempel. 



sogenannten Neptuntempels (vgl. Jahreshefte IX Beibl. 
38fr.), sowohl nach Maßen wie nach Darstellung, wahr- 
scheinlich und vollends dadurch erwiesen, daß ein- 
selne schon früher mit Sicherheit lokalisierte Frag- 
mente unmittelbar dem neuen Fundstücke angepaßt 
werden konnten. 

Zur abschließenden Untersuchung kam im Herbste 
1907 auch die weitere Umgebung des kleinen, an 
den Tempelbezirk nördlich anschließenden Wohn- 
hauses. Hinter demselben wurden in einer Entfernung 
von 37 "" parallel laufende Mauerzüge G (Fig. 108) 
aufgedeckt, die einen Hallengang gebildet zu haben 
scheinen, der auf die Hohe des Monte Castellier hinauf- 
führte. Innerhalb der Fundamente dieses Hallenbaues 
kamen groß dimensionierte Werkstücke zum Vor- 
scheine, die nach der Art ihrer Zurichtung einem 
Rundbane angehörten, der am Abhänge oder auf der 
Höhe des genannten Berges zu suchen wäre. 

Ein schönes Beispiel für monumentale Hallen- 



bauten der antiken ländlichen Baukunst und ihre 
Einrichtung konnte aus den Grabungen östlich des 
Wohnhauses am Tempelbezirke gewonnen werden, 
nachdem hier bisher nur an der seeseitigen Sub- 
struktion und an den Stirnseiten die Situation einer 
großen Porticus erkannt worden war (Fig. 1 1 2). Sie 
erstreckt sich längs der antiken Nordriva der Bucht 
mit der Breite von fast 10™ in einer Lange von 
150™ vom Tempelbezirke bis zu einer kleinen diaeta, 
in die sie einbindet. Die abwechselnd durch halb- 
runde und oblonge Exedren gegliederte Rückwand 
der Halle erinnert an die Vorschrift Vitruvs (V, 1 1, 2), 
für monumentale Hallen einer städtischen Palästra: 
,constituantur autem in ... . porticibus ezedrae spa- 
tiosae, haben tes sedes . .'. Jedenfalls vrird man sich 
auch die Wände der Exedren in der Halle von Catena 
mit Wandbänken versehen zu denken haben. Zum 
Schmucke der Hallenwand gehörten die in situ vor- 
gefundenen, ursprünglich mit Marmorplatten ver- 
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kleideten Mauersockel und die auf diesen Postamenten 
einst aufgestellten Rundwerke. 

Parallel der grofien, offenen Halle B l&uft hinter 
der Ruckwand eine nur 2*3"^ breite geschlossene 
Kryptoportikus F, die mit entsprechender Führung 
den Exedren des vorliegenden Nachbarbaues aus- 
weicht. Eine derartige für schlechtes Wetter be- 
rechnete Wandel bahn hat wohl Vitruy V, ii, i im 
Auge: «(porticus) qnae ad meridianas regiones est 
conversa, duplex, uti cum tempestates ventosae sint, 
non possit aspergo in interiorem partem pervenire*. 
Durch diesen Doppelbau EF (Fig. 108) und die in 
das Erdgeschoß der Periboloshalle des Tempelbe- 
zirkes verlegte Kryptoportikus D war es möglich, bei 
ungunstiger Witterung völlig geschützt von den 
Wohnobjekten am Nordgestade bis in das Terrassen- 
haus am Südgestade von Val Catena zu gelangen. 

Genau in die Mitte der großen Halle an der 
Nordriva ist noch ein dritter Bau G angesetzt, der 
zunächst wohl der Durchbildung der Fassade der 
Portikus dienen sollte, die bei ihrer gleichförmigen, 
langen Entwicklung ein den Bau in der Mitte über- 
ragendes Glied verlangte. Daß er mindestens mit 
einem Stockwerke die Halle überragte, ist aus den 
last 0*90*^ starken Mauern zu erschließen. Dieser Bau 
enthielt nur einen saalähnlichen Raum mit der Grund- 
fläche von 10-65 X 7*5" 

Durch die Grabungen in der Umgebung der 
Tempel ließen sich auch Aufschlüsse über die Art 
der Wasserversorgung der antiken Villenanlage ge- 
winnen. Unweit des Neptuntempels unterläuft ein 
Wasserleitungsrohr den südlichen Flügel der Peri- 
boloshalle an der Stelle, wo sie in den untersten Bau 
der großen Terrassenanlage des südlichen Villen- 



komplexes einmündet. Der Aquädukt besteht aus 
einem ungefähr i ™ tief liegenden Kanal, in dem das 
Bleirohr noch in situ liegt. Rohrlichte 0*05— O'oö*", 
Wandstärke 0006— 0'008"*, maximaler Betriebsdruck 
I '4 kg pro Quadratzentimeter; Material: Kärntner Blei; 
Konstruktion: über eine Zylinderform geschlagene 
Bleiplatte, die an dem aufgebogenen Zusammenstoße 
gelötet ist^). 

Nachdem die Wasserleitung und ihre Ausläufe 
in die großen Wasserspeicher der vierten Terrasse 
nachgewiesen waren, war es wünschenswert, den 
speisenden Teilen der antiken Wasserleitung nach- 
zugehen. Diese fanden sich, in dier Trasse der 
Leitung gelegen, auf dem Ostabhange des vom Ge- 
stade Val Catenas aus sich erhebenden Monte 
Castellier in ungefähr 14™ Seehöhe. Ein breiter, in 
den gewachsenen Fels bis zum Meeresspiegel ge- 
triebener Brunnenschacht {B, Fig. 113) erschließt 
einige mit Kluflwässem gefüllte Spalten, welche vor 
dem Eintritte der säkularen Niveauerhöbung des 
Meeres hinlänglich ergiebig und süß gewesen sein 
müssen, um den beträchtlichen Bedarf der antiken Villa 
an Süßwasser zu decken. Die Anlage setzt sich aus 
folgenden Teilen zusammen. Ein kleines Nymphaeumyl 
— als Ruine erhalten (vgl. Fig. 113] — umschließt 
den Brunnenschacht B, Als installierter Wasser- 
forderungsapparat ist nach dem baulichen Befunde 
eine Homhaspel mit doppelter Eimerforderung anzu- 
nehmen, die, mit Rücksicht auf das Niveau der be- 
nachbarten Wasserreservoire C und D auf den beiden 
an den Brunnenrand sich anschließenden Parallel- 
mauern entsprechend hoch montiert, durch eine kleine, 
noch erhaltene Freitreppe erreicht wurde. Das ge- 
hobene Wasser wurde in die beiden aneinander an- 
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1x2: Portikus am Nordgestade. 



*) Ergebnis der in den Skodawerken (Pilsen) durch 
freundliche Vermittlung des Herrn Generaldirektors 



G. Günther vorgenommenen Untersuchungen. 
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stoßenden Betonbassins C nnd D geworfen, um far 
die Druckleitungen den entsprechenden Wasservorrat 
disponibel zu haben. Die Piscina C scheint die Wasser- 
leitung von Val Catena bedient su haben, während D 
einem nach dem heutigen Orte Brioni (im Altertnme 
eine villa rustica mit öl- und Weinpresse und Hafen- 
anlage) gelegtem Aquädukte zugewiesen war. Größere 
Reste seiner in einen Kanal verlegten Bleirohrleitung 
wurden vor Jahren zwischen Brioni und Monte Castellier 
aus dem Boden der Felder gehoben. 



fachen Formen des antiken Meierhofes ^, wie er auch 
die Grundlage für den Entwurf einzelner diaetae') 
als monumentaler Glieder der ausgedehnten antiken 
Luxusvillen bildet. Überraschenderweise findet sich 
in dem ländlichen Bankompleze auf dem Monte 
Colüsi der Typus der vüla rustica für die Anlage 
einer ölfabrik mit daran anschliefienden Unterknnfts- 
ränmen, Depots, ölkammer usw. verwendet. Man 
kann den Bau sonach als villa rustica klassifizieren, 
von der aus ein landwirtschaftlicher Betrieb nntei^ 
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1x3: BrunnaMchacht and Wasserbehälter auf dem Monte Castellier. 



II. Grabungen am Monte Colllsl 
(Brioni grande). 

I. Villa rustica. Die Ausgrabungen eines an 
den Typus der romischen villa rustica sich anlehnenden 
Einzelbaues auf dem Plateau des Hügels Colüsi wurden 
durch die dankenswerte Unterstützung von Seiten der 
Gesellschaft zur Forderung deutscher Wissenschaft, 
Kunst und Literatur in Böhmen und durch die 
gütige Überlassung des Grabungsterrains von selten 
des Besitzers, Herrn Generaldirektors Paul Kupel- 
wieser ermöglicht Die Arbeiten begannen im Februar 
1907 und legten zunächst ein in seinen Sockelmauem 
noch erhaltenes antikes Gebäude blofi, das mit 
597X55"* Grundfläche das genannte Plateau ein- 
nimmt. Der Typus der hier aufgedeckten ländlichen 
Hausform ist für Istiien nicht neu: eine villa rustica, 
bestehend aus dem in ganzer Front geöffneten peri- 
stylen Hofe, an dessen Hallengang ein rückwärtiger 
Haupttrakt und zwei Seitenflügel sich anschließen. 
Dieser Grundriß wiederholt sich ebenso in den ein- 



halten wurde, der nur die ringsumliegenden ölgärten 
zu bewirtschaften hatte und dann auch die Ver- 
arbeitung des gewonnenen landwirtschaftlichen Pro- 
duktes übernahm. 

Innerhalb des Gebäudes legt sich um den geräu- 
migen Hof eine Fl fSrmige Portikus, wovon Reste der 
ans runden Steinscheiben aufgemauerten Säulen (nicht 
in situ) und der Stylobat in situ ausgegraben wurden. 
In dem rückwärtigen Trakte von genau 300 pedes 
Frontlänge ist die ölfabrik eingegliedert, deren Ein- 
richtung teilweise an die von Stephan Gsell mitgeteilte 
Anlage von Bir Sgaoun^) (Algerien) erinnert. Jeden- 
falls hat sich am Monte Colli si mehr technisches Detail 
erhalten, das einen guten Einblick in den in antiker 
Zeit üblichen Vorgang der ölgewinnung ermöglicht^). 
AuAer dieser Villa stellte ich auf den brionischen 
Inseln noch antike Meierhofanlagen, mit Ölpressen 
und Weinkelter ausgestattet, am Hafen S. Nicolo 
(Brioni minore), femer innerhalb des großen Be- 
festigungsbaues aus der Volkerwanderungszeit in Val 



^) Vgl. die von mir im Kaiserwalde bei Pola 
ausgegrabene villa rustica, besprochen in den Jahres- 
heften IX Beibl. 44 ff*, und Jahrb. für Altertums- 
kunde n 131 ff^. 

') Vgl. Jahreshefte IX Beibl. 27; X BeibL 47. 



*) Stephane Gsell, Les monuments antiques de 
!'Alg6rie t. II. Installations rurales p. 28 ff: 

^) Über die ganze Anlage vgl. Jahrbuch für 
Altertumskunde II 134 ff^. — Über die Einrichtung 
der olearia: Vitruv VI 6, 3. 
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Madonna und an der Stelle des hentigen Brioni fest, 
die zusammen mit der großen HerrschaftsTÜla von 
Val Catena uns eine geschlossene, produktive Be- 
sitzeinheit ans romischer Zeit Tergegenwärtigen, wie 
ich sie gleichartig bei den jüngsten topographischen 
Untersuchungen auch am gegenüberliegenden istrischen 
Festlande wiederholt nachweisen konnte^). 

2. Kleinfunde. Zu den während der letzten 
Grabungsperiode in Val Catena, Val Madonna und 
auf Monte CoUisi gewonnenen, sonst unbedeutenden 
Kleinfunden gehört eine Reihe keramischer Erzeug- 
nisse mit Erzeugermarken und Ritzinschriflen: 

a) C. Ceioni M{a)x(im)i, tegula aus Ton, Hohe 
der Marke 0*35 "■, erhabene Buchstaben, Fundort: 
Villa rustica Monte Collisi. Aus Istrien sonst wieder- 
holt genannt die Marke C • CEIONI • M^l 7). 

b) Si{ati) lusii, tegula aus gelbem Ton, Höhe 
der vertieften Buchstaben 0*22™, Fundort: Tempel- 
bezirk in Val Catena B). 

c) C. Flavi, tegula aus gelbem Ton, Höhe der 
Marke 0*2 ", erhabene Buchstaben, Fundort: West- 
fassade des Terrassenhauses in Val Catena Gleiche 
Marke im Einlaufe der Zisterne im Peristyle des 
Terrassenhauses *). 

d) Imp, Pac. . . ., Doppelmarke am Mundsaume 
einer Amphora aus dem Terrassenhause in Val Catena. 

e) [X. F]^Uoni, Marke auf einer tegula, Marken- 
höhe 0*38 », Fundort: Val Catena, Nordgestade *0). 



f) Hef[t]y Marke auf dem Mundsaume einer 
Amphora, Höhe 0*15™ **). 

^) . . . aesOf vielleicht ein neuer Stempel der be- 
kannten Marke [A. F]aeso(ni), tegula aus Chamott- 
erde, Markenhöhe 0-37 ■», Fundort: Basilika in Val 
Madonna (Brioni). Diese Kirche war ursprunglieh 
noch mit römischen tegulae, Fabrikat des A. Faesonius 
A. F., gedeckt, dessen Marke hier wiederholt fest- 
gestellt werden konnte. 

h) Serij Stempel am Boden einer Schale aus 
terra sigillaU"), Ritzinschrifl auf der Aufienfläche 
des Bodens arU^^. 

i) Laiini, Fußstempel am Boden einer Schale 
aus terra sigillata, Fundort beider GefSBe: Terrassen- 
haus in Val Catena. 

k) Pansa{e Vibi), tegula aus rotem Ton, Höhe 
der Marke 0*23*", Fundort: Westfassade des Terrassen- 
hauses, Haupteingang. 

t) M. Serif tegula aus rotem Ton, Höhe der 
Marke 0*2°^, Fundort: Nordgestade von Val Catena. 

Außer mit der Marke Pansa ... ist die tegula k 
noch mit der Bildmarke „Dreizack** gezeichnet, 
w&hrend sich mit der Erzeugermarke M. Seri (/) das 
Zeichen des Blattkranzes verbindet. Als Schutzmarke 
der Fabrikate im modernen Sinne werden sich diese 
Bildmarken kaum auffassen lassen, da ziemlich gleich- 
zeitig gleiche Marken auf Fabrikaten verschiedener 
Provenienz auftreten. So findet sich z. B. Dreizack 
und Palmblatt in gleicher Zeichnung wie auf den 
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^) Vgl. meinen Artikel im Jahrbuch für Alter- 
tumskunde II 118 fr.: Zur Topographie des ager 
Polensis; Florianum bei Pola. 

"O CIL III 81 IG oe Fundort Capodistria; Atti 
e memorie II 233, 87; VII 4J5. 

^ L. St(atius) Justns, Ziegelmarke aus Aquileia 
und Istrien CIL III 8110,^7. 

^) Dieselbe Marke auf einer Amphora in Padua 
CIL HI 811235. 



^°) L. Fullonius, Atti e memorie H 23699; V415. 

") VgL gleiche Marke auf einem Amphoren- 
deckel aus der Gegend von Fasana, Jahreshefle IX 
Beibl. 43. 

") CIL III 8U5,„. 

^') VgL eine ähnliche Ritzinschrift auf einem 
Terra sigillata-Teller aus Pola mit den ligierten 
Buchstaben ARTE CIL HI 8ii5i„. 
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Pansaziegeln ^*) mit den Marken BUttkranz, drei- 
lappiges Blatt, Kerykeion auf den Dollen aus der 
Fabrik des Q. Tossius Cimber. Palmblatt, Lanbkranz 
and Dreizack erscheinen auch sonst oft auf kerami- 
schen Waren verschiedener Provenienz. Einen Bezug 
der Bildmarke auf den Namen des Töpfers ließe in 
einem Falle die Verbindung der Marke 
C • MINVC • C • F • PEDAN 
FEC • FORTVNAT • SER 
mit dem daneben eingepressten Bilde der auf der 
Kugel stehenden Tyche vermuten. Die beiden letzt- 
genannten Beispiele stammen aus Rom(DoUummarken 
im Magazzino archeolog.). 

Zu erwähnen wäre noch unter dem aus den Gra- 
bungen auf Brioni neu zugewachsenen inschrifUichen 
Materiale eine Reihe von eingeritzten Zahlen, die ich 
auf den großen Dolien der cella vinaria im Terrassen- 
hause von Val Catena und aus der antiken ölfabrik 
am Monte Collisi feststellte. Jedes dolium trägt zwei 
Zahlen. Eine Zahl, mit tief eingegrabenen kleineren 
Zi£fem, ist gewohnlich auf der Gefäßschulter deutlich 
sichtbar angebracht. Leicht vor dem Brennen einge- 
ritzt erscheint in kursivem Zuge eine zweite Zahl, die 
od so tief sitzt, daß sie an dem teilweise in die Erde 
versenkten dolium nicht mehr abgelesen werden konnte. 

Die erstgenannte Zahl steht, wie die Berech- 
nungen ergeben, in Relation zum Fassungsraume 
und gibt denselben an den untersuchten Beispielen 
in amphorae an. Bei der zweiten Zahl ließ sich eine 
derartige Relation nicht erkennen und ich halte sie 
nur für eine laufende Erzeugungsnummer. Von der- 
artigen eingeritzten Zahlen notierte ich a, c, d in der 
cella vinaria von Val Catena und b in der cella 
olearia am Monte Collisi: 

» IViii - (lA V 



. IXIS 

< JXI/// 



^*) Vgl. CIL III StiOj-^s. 




a) 58 (amphorae) = 14 hl 85 V4 1 (Nummer) 165 

b) 6iVj (amphorae) = 15 hl 75 1 (Nummer) 86 

c) 67 (amphorae) = 1 7 hl 16 1 (Nummer) 199 

d) 65 (amphorae) = 16 hl 64V2I. 

in. Funde aus Pola. 
I. Sepulkrale Denkmäler. 
Im Laufe des Winters und Frühjahres 1907 
ergab sich bei Grabungen wiederholt Gelegenheit, 
das Material der mittelalterlichen Stadtmauer und 
ihrer Fundamente in der Gegend zwischen der porta 
aurea und porta Ercole und nächst der porta gemina 
zu untersuchen. Es zeigte sich, daß besonders für 
die Fundamentierung von antiken Bauwerken her- 
rührendes Quadermaterial, Säulen, Architekturglieder 
und Inschriftplatten verwendet waren. Auf die auf- 
fallende Menge von Steinmaterial, das von den ver- 
schiedenartigsten sepulkralen Monumenten herrührt, 
konnte ich bereits an anderer Stelle hinweisen ^^). 
Kürzlich wurden an zwei Stellen aus den Fundamenten 
der mittelalterlichen Stadtmauer weitere, zusammen- 
gehörige Architekturreste gehoben, die ebenfidls 
größeren Grabdenkmälern zuzuweisen sind. 




1x4: Fragment einer Grabara. 

Unmittelbar neben (nördl.) der porta gemina stellte 
ich in dem viale Carrara den pilotierten Unterbau 
eines vielleicht aus dem 16. Jahrhunderte stammenden 
Stadtturmes (ungefähre Baufläche: 4" Tiefe, 9" Front- 
länge) fest, dessen Quadern durchgängig einer 
monumentalen Grabara angehorten, die nach dem 
Zustande der abgerissenen und gebogenen Eisen- 
klammern und des Steinmaterials in nächster Nähe 
stand und unmittelbar vor der Wiederverwendung erst 
zum Abbruch gelangt sein muß. Vom Denkmal hat 
sich außer einer Anzahl von Kalksteinquadem ver- 



'5) Vgl. meinen Aufsatz in den Mitt. d. Z. K. IIL F. V 197 fr. 
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schiedener Abmessungen (iwitchen o*6Xo'6 X 0'55™ 
und 1*22 X 075 X 0*65 ■*) ein Wulst (Fig. 1 14) der 
2*32 ■* breiten ara und ein mit einem 0*37" breiten 



Sl 
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^7^ '■ ^ ■■■■ 


i 



115: Frag^ment einer Grabara. 

5^^. PaJpclli 

Manci 

Gavia C. f. V ..,. 

Friesstreifen gezierter Kalksteinblock erhalten, 
(0-9"» h., ro35«br., 0-415» d., Buchstabenhöhe 
0*095 ")> ^cr den Anfang 
einer dreizeiligen Grab- 
inschrift (Fig. 115) trägt. 
Vom Buchstaben V Z. 3 nur 
der Anfang der linken Haste 
erhalten. Der Name des Sex. 
Palpellius erscheint wieder- 
holtauf Poleser Inschriften*^). 
Zwischen porta anrea 
und porta Ercole wurden von 
einem antiken Rundbane her- 
rührend (ungefährer größter 
Durchmesser 9 "*) , der als 
sepulkrales Denkmal vom 
Typus des Grabbaues der 
Caecilia Metella angesprochen 
werden kann, Rustikablöcke, 
glatt abgearbeitete und pro- 
filierte Sockelquadern (0*34 ™ 
h., 0-63™ d., 1*54"* 1.) im 
Unterbaue eines vielleicht 
auch aus dem 16. Jahrhun- 
dert stammenden Turmes der 
Stadtmauer bloßgelegt. Für 



dessen Herstellung scheint das in nächste Nähe des 
Fundplatzes zu verlegende Denkmal abgerissen und 
an einen vorspringenden Teil der Stadtmauer über- 
tragen worden zu sein. 

Neben diesem Rundturme fanden sich in der 
Stadtmauer drei Bruchstücke eines mit Reliefs ge- 
schmückten Frieses, der die Arbeit guter Zeit verrät: 

Block aus marmorähnlichem Kalksteine, Hohe 
des Frieses einschließlich seiner unteren Platte 0*52™, 
0*65 *» lang, 0*54" tief. Reliefhohe 0*055 ". Rechts 
abgebrochen (Fig. 116 nach Aufnahme von P. 
Opiglia in Pola). Dem Schnitte nach stammt der 
Stein von einem oktogonalen Baue. Im Friese steht 
als Mittelglied einer nicht streng symmetrischen 
Gruppe eine Priaposherme, die schlank, eine Kante 
dem Beschauer weisend, aus einem kelchartigen 
Untersatze herauswächst. Ihr an den vorstrebenden 
Teilen etwas bestoßener, nach rechts gerichteter Kopf 
ist, wie auch sonst zuweilen, jugendlich bartlos; 
der Oberkörper vrird von einem ärmellosen, faltigen 
Chiton umhüllt, der von der r. Schulter herabgleitet. 
Der linke Arm trägt den gefüllten Fruchtschnrz, 
den die rechte Hand gerafft hält. Die Haltung ist 
nicht unähnlich d,er auf der bekannten Priaposara 




116: Fricsstück von einem Grabbau. 



'•*>) CIL III 3, und 3^. 
Jahreahefte det öatarr. archäol. Inatitutes Bd. XI Beiblatt. 



1^) Vgl. Arch.-epigr. Witt. I 91. 
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von Aquileia^^). Vorhangähnlich fallt nach rechts 
und links die Gewandung zurück und Iftßt den auf- 
gerichteten Phallus des Gottes sehen , der eben in dem 
bestimmten Kultakte des EnthüUens veranschaulicht 
ist. Links von Priapos, von ihm abgewandt, eine ge- 
flügelte Sphinx sitzend mit gehobener rechter Vorder- 
tatze; die wenigen erhaltenen Reste einer zweiten 
rechts befindlichen zeigen diese nach rechts aus- 
schreitend. Ein zweites beiderseits an den Stirnflächen 
abgebrochenes Friesstuck (0*65 ™ lang) von demselben 
Bau und mit gleichen Dekorationsmotiven läßt nach 
erhaltenen Teilen der Flügel und des Schweifes eine 
ähnliche Sphinzgnippe vermuten, der aber die zentrale 
Priaposstele fehlt. Eine andere Zusammenstellung von 
Sphinzgestalten zeigt ein dritter aus der erwähnten 
Stadtmauer gezogener Friesblock, auf dem nach 
Abarbeitung der hochstehenden Reliefpartien nur 
der Schweif und die gehobene Vordertatze zweier 
hintereinander in gleiche Bewegungsrichtung gestellter 
Sphingen erhalten sind. Der Block ist 0*47 "* ^^g» <lic 
linke Stirnseite ist abgebrochen, die rechte ist er- 
halten und läßt am Winkel des Stein Schnittes eben- 
falls die Zugehörigkeit zum gleichen Oktogonalbau er- 
kennen. 

Für die alten Beziehungen der Sphingen zum 
Jenseitsglauben der Alten und deren Verwendung 
in der sepulkralen Kunst bedarf es keiner Nach- 
weise. Seltener treten Priaposbilder in gleichartiger 
Verwendung auf. Aber sepulkrale Beziehungen sind 
gesichert durch die inschrifUiche Überlieferung, die 
einmal Priapos als custos sepulcri nennt; sonst ist 
auch das Aufstellen von Priaposdarstellungen auf 
Gräbern für Gallien bezeugt*^). 

Die zahlreichen während der letzten Jahre in 
Pola aus den Fundamenten der mittelalterlichen 
Stadtmauer in der Linie porta aurea — porta Ercole — 
porta gemina — Hafengestade gehobenen Funde an 
sepulkralen Denkmalresten und Inschriften scheinen 
zu erweisen, daß sich unmittelbar an die genannten 
Tore und an den antiken Stadtmauerzug in alter 
Zeit die großen Nekropolen anschlössen. Eine Be- 
stätigung dieser Vermutung finde ich in einer Küsten- 
und Städtebeschreibung Istriens aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, wo bei der Besprechung der 
Sehenswürdigkeiten Polas die großen antiken Grab- 
denkmale aus antiker Zeit vor den Mauern der Stadt 
zwischen Arena und monte Zaro erwähnt werden ^^): 

'^) Daremberg, Diclionnairc p.646; CIL VI 30992. 
**) Piero Coppo del sito del Istria a Josepho 



Pocho fora de Pola e un mirabel amphiteatro ouer 
Haren a fatto anticamente di gran quadroni di piere 

bianche. Se vede ancora un altro gran edificio 

mezo ruinato et in gran parte tolto via chiamato 
Zadro (das skenische Theater), tra queste doi 
antiquita vi sono de gran sepulchri antiqui. 

2. Neue Funde vom Forum. 

Umfiingreiche Restaurierungsarbeiten am Palazzo 
municipale gaben kürzlich Gelegenheit nachzuweisen, 
wie viel von dem ostlichen Forumstempel noch ver- 
baut vorhanden ist. Es zeigte sich, daß von seiner west- 
lichen Längsmauer erhebliche Teile samt den Anten 
besonders in den Sockelpartien gut erhalten sind. 
Vor der neuerlichen Verbauung der bloßgelegten Teile 
wurde ihre photographische Aufnahme durchgeführt. 

Zunächst topographisch wertvolle Aufschlüsse 
brachte die Demolierung mehrerer die Ostseite des 
heutigen Foro in Pola abschließender Häuser. In 
auffallender Übereinstimmung mit der gleichen pom- 
peianischen Anlage und ihrer Situation wurden hier 
aus den Fundamenten spätmittelalterlicher und neu- 
zeitlicher Bauten die Reste einer reichgegliederten 
saalähnlichen Halle ausgegraben. An ihrer Ost- und 
Südwand Bind mit reicher Marmorverkleidung aus- 
gestattete Ezedren und Nischen eingebaut. Farbige 
Marmorplatten bilden den Fußbodenbelag. 

An der nordlichen Seite der großen Nische in 
der Ostwand der Halle — in der sich das sacellnm 
Lamm Publicorum vermuten läßt — wurden die Reste 
einer Imperatoren statue ausgegraben. Auf einer Mar- 
morplinthe(i*2"*l., 07 "b., 0'i2"h.) sind das rechte 
Bein bis in Kniehohe und der linke Fuß des über- 
lebensgroß gehaltenen Standbildes erhalten. Mit 
reich gearbeiteten Schuhen, an denen jedes Detail 
durchgebildet ist, sind die Füße des Imperators be- 
kleidet Ein Gorgoneion als Schlußknopf fängt die 
Bindriemen der Fußbekleidung zu einer Masche zu- 
sammen. Zur rechten Seite der Hauptfigur kniet ein 
gefangener Barbar (Daker, Gallier?) mit auf den 
Rücken gefesselten Händen. Er ist mit Schuhen und 
unten gebundener Hose bekleidet und trägt eine 
torques um den Hals. Kopf fehlt, erhaltene Höhe 0*8"^. 
Material: weißer Marmor. Der Schluß auf eine Statue 
Trajans erscheint aus vielen Gründen am nächsten 
liegend. — Südlich dieses Fundplatzes wurde ein offener 
Platz ausgegraben, der sich gegen das Forum zunächst 



Faustino. Stampata in Venetia 1540 pag. Ii. 
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durch mächtige Pfeiler, von welchen sich einer samt 
Sockel in situ fand, abschließt, hingegen durch einen 
monumentalen Torbau mit Blendsäulen einen teil- 
weise erhaltenen Clivus einmünden läSt, der von 
der nahen Arx zum Forum herabfuhrt. Allem An- 
scheine nach lag dieser Weg als der handschrift- 



lich überlieferte Clivus de clivio de porticalibus im 
XV. Jahrhundert noch zur Benutzung frei. 

Sämtliche gelegentlich der Forumsgrabungen er- 
zielten Funde sind in den Besitz des Museo civico in 
Pola übergegangen und daselbst zur Aufstellung gelangt 

Pola. ANTON GNIRS 



Zu den delischen Schatzinschriften. 



Ich folge der zeitlichen Ordnung der im Bull, de 
corr. hell, von den Franzosen bekanntgemachten Texte. 
Von den zahlreichen Akzentfehlem ist nur das ver- 
bessert worden, dessen Erinnerung nützlich erschien. 

XXIX 41812 (400—3750) oxpiTCTÖc XP^^^Z *516- 
otov Ixiüv Apjfupov 8ji Udxlyioi^ Bdßcöoc dvi^iipcav, 
aber X 466^24 (3^4^) ^ Bdlxiijai; Bocßidog dvi9nipc«v. 
Jene Form verdient den Vorzug, denn während diese 
im griechischen Namenschatze allein steht, wird jene 
durch den Ephoren ItaTy^otaldacc bei Xenophon (Hell. 
II 3jo) gestützt. Somit war wohl der Stifter^ wie 
Lysandros, Pharax und andere, ein Spartaner. Bflißi^ 
gehört zu dem weitverbreiteten Namensstamme Bdß- 
nnd gestattet darum keine nähere Zuweisung, doch 
ist es von Wert, daß er auch in Sparta durch die 
Ortsbezeichnung Baß-öxa zu belegen ist. 

X 4632s (3^4^) ^* X(odöa* xov8uXa>T6v* xöoid«^, 
vgl. zu dem substantivisch gebrauchten xovduXeoxöv 
IG II 660 40 (390 A) xpuM*^ xpsTg xal xovduXoDxöv Sv 
(= 661,). 

46223 xptßX[t.] MON....A, 6g£Öis Ööo usw.: 
xpipXCa |i6vQ>Ta xpCa? 

462,4 dSrjpd d6o, AlAOhjMAI, oxa^v: 8i- 

46350 XPY. . rCA . . . ., oxa^jiöv AP: xpool« 
ik Dieses Wort verschwindet später in Delos. 

463^1 1. ntp6vai xol d[JL9[i88Cdia xal daxxöXioi. 
Ist das folgende 8(onoc richtig gelesen? Denn dtonai 
bezeugen die Grammatiker nach Aristoph. fr. 320 K. 
dtÖTcag, StoiXcd'OV usw. 

46353 ^- 09P«T^ «tpCxpüoog xal «[vog] xpü<'5v 
öaxTÖXtov l[x«v], Äoxaxa (E N . . AZT ATA die Abschr.), 
vgl. z. B. övug x6v daxTÖXiov XP^^^V ixov dtoxo^oc 
IG I 17253 (420«), övüg [oqppaflg xlp^^'o^ ÖaxTÖXiov 
IX«v II 652B,o (IV ^). 

463 5^ nixoXa xpooft E TK IP A POHA., oxad- 

jjiöv usw.: 1. i^xtpa [dp^ü]pöiQX[a. Zu -xtpog vgl. uöpia 



öa[X(vifi o«oifjiia]op[4vT] . .] NKIPA.. IG II 731 B^g 
(c. 310a), wo au]vxipo)xii vorzuliegen scheint. 

46350 'Opxo|i8v£oü vojiioCjiaxoc ] dßoX6c i^pCd- 

[jLiQxai iv xol^ III ^lucoßsXtoi^ xal {fov HHHH: erg. 
o5 6] dßoXö^ yOrchomenische Prägung, bei der der 
Obolos auf drei (attische) Hemiobelien gerechnet ist, 
und sie (die Obolen) wogen 400 (Drachmen)'. Die 
Rechnung läßt sich nachprüfen. So gibt Dr. J. Hirsch 
Attkt. Kat. XIII 1726 — 1730 für fünf Hemiobolen 
von Orchomenos in Bootien die Grewichte 0'47, 0*48» 
0*44, 0*40 Gr. an, 2014 und 20 15 für attische Obolen 
0*61 und 062. Die 1600 Obolen von Orchomenos 
waren vielleicht eine dsxdxt], die bei einer neuen 
Münzprägung dem Gotte gestiftet worden war. 

4630t xpidpaxiJka Mapfiovixtxi II: daraus geht 
hervor, daß wir die bis jetzt Stateren genannten 
Silberstücke von Maroneia (Hirsch, XIII 583: 10*59 
Gr., 584 11*2 Gr., aber 577 Didrachme 7*02 Gr., 
579 Tetradrächme 13*86 Gr.) umzunennen haben. 

46301 xexpdöpaxjwt dxxixÄ PN. xo6x(ov [x£ßÖYj]Xa I, 
7rf[pa[JL]iiivov (,mit Kontremarke versehen')!? 

46304 dpföptov A(t)OOAI .... ixxunov axa^)i6v 
rill. Dem entspricht äp^öptov, lx[x]üiiov, o[xa^ji6v 
rill IG II 813 Bo (c. 400a). Man wird dp-xöpiov 
dc9* 5 6 dCoxog, ixxuicov versuchen dürfen. 

46409 (neue Nummer) . . . 4)1 KOZ .... TIA • 
Aapsixol OAAAAOI dvdldir^P^* dapstxol III* dp^öptov 
x6 «[apd] TiXXtÖo«, oxadiiöv Ulli* Alox^Xlg KiXrjxoc 

dvi^xBv [ ]ia[x6v]* Midcov notpiog dvidigxt 

oxaxi}pa 2!ixu(t>vcov. 

464^0 ntp6vai xpu^A^ ^^ "^^^ daxxöXto; axptnxög 
Xpuoo^ xal xtpxv(ou, oxad^v usw.: man erwartet 
eine Zahl, xtpxv(a P. Das xspxvCov, wohl eine 
Gefaßart, ist IG II 766 jg (xspxvCov doxaxov dXuaCoDi 
SsdB)iivov) und 23 (xspxviov ftv icivaxiioi doxaxov) be- 
zeugt, dazu xipxvog im Eleusinionschatze : xp^^^ot 
xipxvot 'E9. dpx- 1895, 59—60 A ijo (409«). 

13* 
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464J3 ^ xoXojidvT] ripavog, vgl. XIV 407 (279a) 
4 xaXou}Uvt) ripavoc xal 6 öp^io^ 6 &tcott£v(DV (nUi 
Ty)v ripocvov dcrcaxa. Das Wort xaXou)iiw) schließt 
einen wirklichen Kranich aus. Homolle bemerkt XV 
139 gans richtig, daß wohl ein Zusammenhang 
zwischen diesem Anathem und dem gleichnamigen 
Tanze bestehen müBte, der besonders für Delos be- 
zeugt sei (Poll. IV 101, Plut. Thes. 21). Da nun 
die Halskette deutlich auf eine weibliche Gestalt hin- 
deutet, so ist die nächste Vermutung, daß eine Geranos- 
tänzerin dargestellt gewesen ist. Daß der fipiio^ nicht 
unter dem Gegenstande, sondern lose an ihm herab- 
hangt, wobei man sich ein Übemeigen des Kopfes 
nach der Art des Vogels vorstellen muß, zeigt X 
465 102 &p}voc 6 nspl xel rspoLvcoi ntplyfpDoo^ dcoxaTQ^ 
In der Schatzliste des Sosisthenes (250 <*) und De- 
mares (i8o<>) kommt die Fipavo^ nicht mehr vor. 

XXIX 42811 (c. 350«) PAGAAC . . am Eingang 
eines neuen Opfers wird schwerlich ein anderes sein 
als iia^otX[r) = noü^d^, ein Korb mit Früchten, die 
hernach genauere Bezeichnung gefunden haben müssen» 

429, ]PIZTPO[ unter Kleidern sicher nicht 
nt]pioxpo[q>C8iov, für das, wie der Heraasgeber selbst 
anmerkt, die Belege fehlen, sondern ^i]pioxpo[v, 
und dann weiter etwa ätitkö^ d]v8pBtov oder ähnl. 

42913 wohl Tapavi;rv[o|v* ntpi]ßöXaiov. 

433 1 (IVfl) 1. — ]iiaxp([ör)]c'r[4>]oxX4og,5 ist — ]c 
KXftcdo)cX[ioc sehr auffällig, da von xXeCg abgeleitete 
Personennamen fehlen und die Ergänzung — ]B(?)xXe(do 
KX[— denkbar ist, 6 *ot[ßt]fltÖT]s. 

434 u (^' 300 A) Nixouxcöpou: 1« N(xou xoöpou* 
Denn N(xou X^P^C ,Land des Nikes (oder Nikos)' 
muß das Pachtgut geschrieben werden, nicht nach 
Homolle Nixo6x<t>poc, was ebenso falsch ist wie das 
öfter geschriebene 'EpjiOÖnoXtg. 

43525 xaxsßotXsxo im^* Ixog ^po^: 1. xax&ßaXs 

XIV 431 (2970): &noTivövxo>v d^ xal oC Uponoiol 
Töt *aöt x6 ^jiüoü xoa luodio^xo;, o5 &[Ji jay) i-pfpct- 
«|/a>oiv cbvogtoüsC?) tf^tiifjfid^. Das Wort cbvdgtog ist 
von Homolle mit Unrecht bezweifelt worden. Es be- 
zeichnet den der Pachtsamme ((bvi)) entsprechend 
Begüterten, wofür gewöhnlich Ä&6xps<oc gesagt wird. 

XXIX 448 8 (296«») 8l€ "c^v [Tia]Xa(oTpav x^v 
xdxco Öox6v 4T:[iWvxt: ist das P sicher? Vgl. jiiXa- 
d-pov xal Öoxoög ijißaXsTv «Is xöv otxov x6v §v xÄi 
•HpaxXstot XXVII 76 (250a). 

4487 U7c6 xö 7cp6dpo)iov: nach der S. 453 ge- 
machten Anmerkung über x6 icp6ÖO[Jiov sicher Druck- 
fehler, wie auch A[ai]d>iX(i>c 44932 >tatt A[ia]8)iXo>u 



448 g |uo^xol[c 9C0i)]aaai xi)v 8ox6v: 1. icp(]oaoi. 

44936 '^^ IIavu6vtov oxtfv(j)oavxt xa( xXooavxt 
'HpaxXt(8T)i hhlll* XT)p6c nap& A680U h' 7c£ooa MI. 
Das erklärt A. Wilhelm, der den Gegenstand Ath. 
Mitt. 1905 S. 220 vortrefflich bestimmt hat, nicht ganz 
richtig mit den Worten: ,Herakleides hat ihn [den 
Mischkrug] mit Wachs und Pech wieder dicht ge- 
macht und dann, wie es sich gehörte, ausgespült'. 
Das Dichten geschah vielmehr durch das Wachs, 
das Pech wurde dazu verwandt, um das Innere aufs 
neue zu überziehen, vgl. das bei feinen Gefäßen ge- 
brauchte Wort xP^oöxXuaxo^ ,mit einer Goldipülung, 
einer Goldschicht überzogen*. Es mag noch bemerkt 
werden, daß ein silberner Krater in den Rechnongen 
erschieint (XIV 397 xo9 xpaxf^pog xoG ip^upoOf xo0 
(i>x6g dicoictoövxog xoXXi^oavxc XpioxoipxcoO» ^^^ ^i^ 
der eherne üavKibvios zu den Hauptstncken des Tempels 
gehört hat. 

451 33 KsßaXCvou &volOi!]}ia: eines Makedonen, 
vgl. Hoffmann, Die Makedonen S. 50. 

451 34 Aa8ol[JLOi> &val^}ia (vgl. XXVTU 156, 
ziemlich aus derselben Zeit): auch dies ist ein Make- 
done, vgL Hofiinann S. 146 (Aaddtiag = hom. XtjC- 

451 35 ^idkoLi d6o, &c kdd> Maxioxa dvidi^xtv: 
weibliche Form zu dem reichlich belegten Makedonen- 
namen jidaloc (Hoffmann S. 190). Obendrein heißt 
Maxioxa sicher ,die Makedonin', vgL 45139 xt>(i- 
ptov ATjpiiQxpCac MoxovCac Ävddif]|M(, 38 ^UÜLt) Aacii- 
8{xT}c Na^tog dvddiuio^ 452 44 xu{iß(ov 'ApioxuXt}^ 
MuxovCag dvddir^pLa, ist also eine bisher noch anbe- 
legte Nebenform von Maxixa. 

460 IQ (c 280 A) xaxodaßixQ) itcl öpoi^ dpopöxco^ 
v.Mi^: 1. &ici6poic, vgl. aus Epidanros daxxuXtou^ 
xal imoöpouc icol xd . . d'upeb^xa IG IV 1484^, 8ax- 
xoX(q)v xal tooöpoDv sl^ x6 |idxtXXov 301 (IV a) und 
Hesych ftntoupoi* inCaxoicoi* xal ^Xoi föXivou Die 
Form ist lautlich sehr wichtig (inCopog aus iviFopo^) 
und wohl auf das Inselionisch zurückzuführen. Man 
vgl. W. Schulze, Qu. ep. 1 7 f., der nun in einigem 
berichtigt wird. 

XXVIII 157, (Illfl Anf.) x]al Ö6üvxp[a? Neben 
dem Werkzeuge, dem Schärfer, ist auch das Adjektiv 
d^uvxixö^ möglich. 

4684 (c. 275 <>) xaxd xd^ 6napxoöoac iicsuMoc 
la[: das ist in* söd^Ca^. 

468,, dvaxadi[s]lc bh xolg Mxoig x[— ]ö6o xal 
dicoax«ps(j>aac x6 ida^og: 1. dvaxa^ii[p]ac di x. d*« 
x[&v XÖ1COV, worauf etwa folgen konnte icpoooxpcboag 
xd iiaXaxd iid icöda^] 860, nach der Bauinschrüt von 
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Lebadeia IG VII 307304 4iv di 6 zöno^ dvaxadw- 
pö{j»voc )iaXax6c B6p(oxT)xai, icpoaoTpcbost luöpoi^ &oot; 

46817 ] TcXdxog ßsßTptöxac iv ISpot dtoxo^otou^ 
4mo[ — : erg. inl x6] TCXdxog, nach »XXVTI 102 iicl 
x6 OTSvdv — iicl t6 icXdxog. Zu dem Folgenden ist 
wieder jene große Inschrift zu vergleichen, und man 
wird wohl auch bei genauer Durchnahme die Zeilen- 
länge herausbekommen. Der Anfang mag gelautet 
haben : 6 dv8X6{j»voc nopd tS}c nöX[8(Dc i;y)v xaxaoxtui^v 
xd^v iXXtic6vxiov] iv t&i dtotxpcoi. 

XIV 38945 (279 a) XBTxC'xiallxoXs^rxa xpu<'A 
8Ö0: dies ist nicht etwa eine besondere Goldmünsen- 
prSgung mit dem Bilde oder Beizeichen der Zikade, 
von der die Münzgeschichte der Ptolemäer nichts 
weiß, sondern eine volkstumliche Bezeichnung, für 
deren Entstehung verschiedene Gründe denkbar sind. 
So kann z. B. der Münzschn eider Tirci^ geheißen 
haben. 

39444 xoO na>p(vou x&; napotxCdac ipou, xaX xd^ 
doxo^xo^ i^vlUzpijaai xol ndXcv xa^ap{i^ai . . i^p- 
foXdßvjoav . . dpaxiifiv AAhhl-l-: darin ein Steinmetz- 
fehler (denn das P ist auch auf der Lichtdrucktafel 
deutlich, worauf noch ein Rest des E folgt), den 
man leicht in iffisxpijoac verbessert. Daß es sich 
nur um ein Versehen handelt, zeigt auch die Assi- 
milation. Die Erklärung, die Homolle S. 471 gibt, ist 
falsch: die icaposxCdsc werden herausgenommen und 
nach der Vermessung wieder eingefügt, Material 
wird nicht verwendet, der Arbeitspreis ist nicht 
hoch. Ähnlich heißt es in der Bauinschrifl von 
Lebadeia i^aXel bk xal xd di^iaxa . . . xal xpi^aa^ ßa- 
d^xspa xa^piiöoai IG VII 307372- Das Wort ftfics- 
xpäci) ist auch darum abzuweisen, weil man ixnaxpöo) 
erwartet, vgl. '^uXöo, xtpa|iöco usw. 

39^80 XopAt.. 8&i8sc nocpd 'Ep^oxiXouc F-hhh« 
^up^l xal SöXa IUI. Für die ^u^&oC, die Homolle 
nicht erklärt hat, ist von Diels (SibylL BI. S. 91) in 
Bestätigung einer Vermutung Roberts (Hermes XXI 
166) die Übersetzung nSeile" gegeben worden, wo^ ei 
die Beschreibung eines Jungfrauentanzes auf dem 
Kapitol im J. 207 v. Chr. (per manus reste data 
virgines sonum vocis pulsu pedum nndulantes in- 
cesserunt) herangezogen ist Dem widerstrebt, daB 
sich sonst diese Bedeutung für ^0(iö^ nicht belegen 
läßt, daß es vielmehr, mit Ausnahme der Neben- 
bedeutung eines Gewichtes, immer ein langes Holz ist 
und daß wie hier, so auch in dem delischen Holz- 
und Kohlenverkaufsgesetze g6Xa und ^u(lo{ einander 
gegenübergestellt werden, vgL (iv^di xd dXXöxpia g6Xa 



\irflh ^U)ioü; \v/fik dvd-paxa^ (ico>Xetv) Bull, de corr. 
hell. XXXI 46 usw. (250— 200is). Die p\i\ioi sind 
in den Inschriften, die Bedeutung „Deichsel" abge- 
rechnet, die sich 'E^. dpx. 1895, 59— 60 A Ijq, ,7, 
B I39 in einer Liste von Wagengegenständen findet, 
lange Haiken oder Bretter, die beim Bauen verwendet 
werden (g6Xa icxaXiiva )iovößoXa . . Sxapa 8$oXa . . 
Ixepa ^upisda (jitXiiva (iov6poXa . . Sxepa ^U(iol d(ßoXa . . 
Sxtpa ^u}uta }iov6ßoXa IG II 5, 834^ 2^, 329 a), 
aber auch (neben a9T)x£axoc) zur Aufstellung von 
Weihgegenständen dienen (npAxo^ A^M^C • • 8söxtpo( 
fü|i6c usw. IG II 652, und aus Delos Bull, de corr. 
hell X 461, XIV 402). An Stelle von ßöXa er- 
scheint in der Tempelweisung vom Jahre 250 %Xy^ 
[jLax(88^ ,Rei8igholzS vgL *Apxt^iotot; Xajinddec sl^ xöv 
Xopöv xoa fujvög xal xXTjjiax(Öec XXVII 70 usw., 
vgl. auch icsöxiQ xXiQpLaxi^ VI 22, 23 usw. in ähn- 
licher Ausgabe (i8o<>). Der Mnesikles, der XIV 397 
als Verkäufer von ^u(io( auftritt, kommt noch 398 
bei der Lieferung von Hartriegelholz vor. So muß 
denn der ^U}i6c ein bei der Chorauffühmng gebrauchter 
Holzbalken sein; daß seine Verwendung nicht klar 
zu erkennen ist, kann auf eine ortliche Eigentümlich- 
keit zurückgehen. Die £6Xou iwpdXrfyt.^j die bei Poll. 
IV 105 and Ath. XIV 630« unter den xpaftxi); 
6pxiio»(t>C ox^^iaxa erscheint, konnte weiterhelfen. 

397 02 fi^oitov xoOc 4t^X0^v und so öfter: man 
bemerke, daß man xpitjuUxow nicht gebildet hat, auch 
nicht xpiT)|uxolXavxov, wofür unten 402 öfter xp(a 4|u- 
xoiXavxa steht. 

399 116 "P*€ '^ ** qptfliXiQC tlqeXd^Y xaxd ii^va 
60x8 xd CepÖY xad*a(pBodai 9CpooavaX(ooa{j»v 8pax(idg 
AF-hF-hlC: dies ist also die gesuchte Erklärung für 
den Posten ix qpidXT]^, der oben 392, wo er er- 
wartet war, nicht vermerkt ist, aber VI 65 — 66 
(279 a) mit monatlichen, zwischen i Dr. i Ob. und 
3 Dr. I Ob. I Ch. schwankenden Beträgen und VI 20 
(180^) mit einer Jahressumme von 19 Dr. 2 Ob. an- 
geführt wird. Die Probe darauf liefern die Rechnungen 
aus dem Archontat des Sosisthenes (250 a), worin 
in jedem Monate eine Ausgabe xotpov xö Cspöv umM- 
paod«i erscheint, die zwischen 1V3 und 2 Drachmen 
schwankt (XXVH 68—74), und ähnlich schreibt 
man unter Demares (180^) x^^po^ 'cö Ctp6v xoMpou 
(VI 22 — 25). Hier werden dafür 4— 4V2 ^^- aus- 
gegeben, die Fleischpreise scheinen also inzwischen 
stark gestiegen zu sein. Wie die 9^aaopo(, die Opfer- 
stöcke, über die Homolle XIV 456 zu vergleichen 
ist, sammelte die im Apollontempel anfgestellte qpidXT) 
Beiträge zu der monatlich vorgenommenen Reinigung 
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des Heiligtums. Ob die kleinen Summen eine Art 
▼on Abgaben waren oder freiwillig gestiftet wurden, 
wissen wir nicht, was HomoUe sagt (XIV 419): selon 
tonte vraisemblance un droit payi pour les sacriiices 
et l'emploi du matirial sacr^, ist nur eine hinge- 
worfene Bemerkung. Der Begriff des Sammelbeckens 
ist auch in anderen Nebenbedeutungen des Wortes 
fpidkfi erhalten. 

399 no &>^<^ B^ TÖXoog IUI: hierin findet Homolle 
OTÖXoug, aber die »Holzpflöcke' geben bei der geringen 
Hohe des Preises einen passenderen Sinn. 

400 — 40 1 sind die Zeichen der Schmalseite gründ- 
lich nachzuprüfen, denn unmöglich hat Homolle 
alles richtig gelesen. S. 40I9Q muß auf dem Steine 
E6Xa xidpiva icap8A.dßo{i8V AAAP stehen. Ebenda 
wird in 124 TATOMOYZ xrcpaTciix*^ icodtoUou^ MM, 
xap . . . . |iov TsxpdfCTjxuv Und 402 1,1 xo . . ov tBxpA- 
mgxov wohl TÖp(iot>c und xöp[JLOV stecken. 

407^3 xi^v ipstav iod^xa: 1. ftpaiftv. 

40979 d-u^uaTiipiov iv vatoKcoi äp^upoSv, £x(?)ia- 
nöpio^ dvadi)^: XV 144 wird yZspdicopt^?)' gegeben. 
Wie die zweite Namenshalfte — icupt^ zu erkennen 
gibt, stammt der Stifter aus Thrakien oder Bithynien. 
Für das erste Glied sind beide Lesungen möglich, 
vgl. die thrakischen Ortsnamen Sippa 2!ep|JiuX£a und 
femer AtvxCnopiv ZxiicpdSiogllpouoUa Ditt. Or. inscr. 341. 

409 80 nToXs}ialx& xsxpoldpaxiia döo xaldpßuXc- 
xoücdßoXo6gdöo (Tgl. auch XXIX 476 dpßuXixo[( . . 
in einem Schatzverzeichnisse des 3- Jahrhunderts): 
an den Halbschuh dpßöXi] als Münzzeichen (Homolle 
XV 144) ist nicht zu denken, dann müßte es &pßuXo- 
qpöpoug heißen. Am nächsten liegt es, das Wort 
dpt>ßaX(c heranzuziehen, das auch den Geldbeutel be- 
zeichnet und eine Nebenform dpßuXCg hat (dpp6v8a* 
Xi^xo^ov. Adxo)Vsc, Hes., was in dpßuXCSa zu verbessern 
ist). Denn daB dpßöXT), dpßuXCg und dpößoXXo^ dpu- 
fofXlQ zusammengehören, wäre auch schon ohne jenes 
Zeugnis klar. 

413 ts 4 i<'X^pAi icupxaiol Tpslg: das Adj. ist von 
ungewöhnlicher Bildung und auch die Betonung ist 
zweifelhaft. Das übliche Wort wäre i}iiiupot gewesen, 
nupxai)^ ist auch bezeugt, aber keine einzige Form 
auf — xoiog. 

4158Q .AEP.YPION |uxp6v (unter Geräten): 
wohl iXsicöpcov «Feuerzeuge', zwar noch nicht be- 
legt, aber sofort verständlich. 

4^ 598 fft&O^t* ^«i I^A . . . I MET. . ., xXocojia[x]a 
TcavTodaicol: xal xX[da{ia] }iif[a xal] xX. ic.? 

XXIX 479,9 (267a) wXtxov AÖToxXsl PATA 
A: wohl naTa(pBt). 



48320 (c. 265a)4'^xtß(i)xCö)t IA^.ZKYTnM[— : 
napaoxuTo>iiiva>i, d. i. mit Leder eingefaßt, beschlagen^ 

487,4 (c. 250«) [JLÖpoo foö£vo[ü, vgl. XIV 397 
(iöpov ^cvov icopd K(ü\m\,dloL^. 

490,6 (c. 250«) OlATANirXlZTPANAPPA: 
— ]oto oavfg, &QXB dvanpof — . Schwerlich eloc^oxpo, 
was neben ftfcDOTpa denkbar wäre. 

XXVII 68 40 (250«) TÄv AIPEZIAN «opd A6000, 
4z icocpd AiaxTopCdou xal KatXX.io8^vou tAv AIPEZIAN 
tnkp A600U H, neben Abgaben wie xoS icop^}&s£ou, 
XO0 öXxoO, x&v oxpo^icov (Ankertaue). Dieselbe Steuer 
in derselben Form XXIX 498 (III a), Rev. de phiL 
X XX 1 1 3 (22 1«), BulLVI 20 (i 80 fl). Homolle erinnert 
richtig an Poll. IX 34, wo unter den Hafenteilen er- 
wähnt wird: i^atpaoig, &1COU xd qpopxta ^al^tzai. Doch 
ist der von ihm angesetzte Steuemame alpiasiQ nicht 
zu billigen, da die überlieferte Form nur auf aCpioiov 
oder alpeoCa (oCpsotd) zurückgeben kann. 

77 115 ^*^ Wpatc • • xüXCvöpoüC Tcivxs . AITAPEZ 
[x]al fttcodoxata: die unzialen Zeichen geben keinen 
Sinn. Dann schrieb ich 6icodoxeCa (= önodoxia) statt 
önodöxMO, weil man in guter Zeit nur bnodä^yy* 
sagte. 

78,28 AsiDqpdxcot zoiiQ (t)AAAOYZ iisxadivxt: 
90cXXo6c, große steinerne Anatheme. 

82,Qg lnvdva(v) iaTuXo)(iivov: also Invdvav, wohl 
das älteste Zeugnis für jene volkstümlichen Akkusativ- 
formen, wenn man vom Kyprischen absieht. 

XXIX 503 j5 (c. 2300), iMtpd Euvofdou: 1. Kov- 

509,7 1. ßa]xidxtov, vgl. XX vn 100,3g inl Xdp|iot> 
ßaudxiov. 

5^9 116 ^- XP^^^ XtXcu. iircd xal xb 07t[f|toy. 

52532 (c. 180A) dxupAva (o)aTuX(0)iivov: wenn- 
gleich ooxuA.(i>|iivov sich erklären läßt, so wird den- 
noch eine Verschreibung aus ioTuXo>)iivov vorliegen. 

VI 18,40 (i8o«)'rtj€ 'Eroo^vateü oItUo^ 142 xi}^ 
2(i>aiXs(ou usw. Aber bei Ländereien 19,4g 'E^o^^vs^ag 
(näml. 7i]c), 147 Zeooi^x*^?* Aber früher war auch 
bei Häusern die weibliche Form in Gebrauch, z. B. 
x«Jg Zcooaetag XXVII 6837 (279<»)» XIV 391 j^ 
(250a). Der Wandel ist für das allmähliche Schwinden 
der weiblichen Endung der von Eigennamen abge- 
leiteten Adjektiva auf — ato^ bemerkenswert. 

18 ,42 und ,43 xf}c iicl XO0 *£pi(iif}xoc (nämL cludoL^), 
Damit muß eine örtlichkeit angegeben sein. Ein 
Stamm ipspi- = ipu{i- ist durch ip&pLoioi* dicoxXaCafiaot 
Hes. und icspxidiox' al^ ipi[JLVi xal nuX&va Dial. Inschr. 
1260 (Aspendos, pamphyl. Dial.) erwiesen. Davon 
ist 6 *£p8}xif2c herzuleiten. 
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19 140 ^c«p& Kooodvdpou xoO KATnNANAPOY: 
nach der Zeit kann dies schwerlich ans xoS xoc[l] 
'fivdvSpou verschrieben sein, was HomoUe dafür ein- 
setzen will, der unmöglichen Namensform 'Qvavdpoc 
ztt geschweigen. Aus den Zeichen kann KX80|iolv8pou 
herausgelesen werden, noch näher liegt: Todxaxo- 
tuivSpou = xoG "ExaxojidvdpouCFick-Bechtel, Personen- 
namen S. 107). So ist denn der Stein noch einmal 
um seine Lesung zu befragen. Ein seltener, noch 
unerkannter, mit Kax — beginnender Makedonen- 
namen wird freilich von Hofimann S. 148 erwähnt 

22 17^ Töv iiaßoÜLXovxa t91^ xaxd ißdo^uaxöv i^- 
föiQC xöxov: 1. "EßdoiiCoxov. ,Zinsanteil der Burg- 
schaft für Hebdomiskos*. Der delische Eigenname 
(= der an der IßÖöiiT] Geborene) ist auch 37^5 (4ia- 
oxaxoOvTOg 'EßdofUoxou xod üicaToupCou) überliefert. 

23 135 S6A.a ftnl ßco^ioög, Itöftov, (epoicöiov: so 
richtig geschrieben, falsch später CaponoTov (XXVII 
68 u usw.). 

^5 200 ^X ^[Mzo^ A usw. (unter Ausgabeposten): 
1. 4x^|i«'W>c. ix^ösiv ist aus Telos (IG XII 3, 30 14 
ziXkci Ctpdc xä ix^^l^va) und Kos (Dit. Syll.* 73465, 
Dial. Inschr. 371810), ix^U[jLa aus Kos (362735) belegt. 

25,03 '^^^C äpctat, Td oc&^xa x& npoontoövxa: ob- 
wohl xol^ £pocot x6 X^^t^ vorhergeht, vermag man 
gleichwohl oiJ>iiaxa zu verstehen, indem es sich um 
die Wegschaifnng von angeschwemmten Tierleichen 
handeln kann. 

25 206 2!o>dd|UDi &ax8 2pioxov(?) Ö9avoto72 xal icoxi- 
Xdari x& ftvd6^xa: ,Der Sodamon als Frühstück, als 
sie die Gewänder wob und buntmachte'. Freilich 
wäre ein Frauenname £i68a(iOv ungewöhnlich. Doch 
fehlt bislang eine genügende Darstellung der Neutral- 
formen weiblicher Namen. 

25211 ^^^ K]ai[p](}iou, Udaarq jipcaxoßo6Xou. 
Der Name Udoari^ gehört zu den mit Doppelkonsonanz 
versehenen Kurzformen wie z. B. Mvaaa&^ (Fick- 
Bechtel S. 210). 

26212 ]NOEIAANEIOH xoG tepoG dp^uptou al^ 
x6v oxi^avov xfik ßoiaiXtr ^iX^tciudc: von einer der 
Stadt zu einem Geschenke geliehenen Summe. Dafür 
wäre ixdavtia}iö( das passende Wort gewesen, da 
aber i^ddlvatov nicht möglich ist, so scheint ein Lese- 
fehler vorzuliegen. 

26,20 <^^^<3U XHIAIA All: ohne Zweifel Ev(8ia 
All, über welches Weinmaß Wilcken, Ostraka I S. 765 
zu vergleichen ist Es war bis jetzt nur aus Ägypten 
belegt. 

26220 wie MHPOPEAOMEC— (Ausgabeposten): 
wohl [li] nopsoonfeCvotg. Da «opsöeo^-at für das Hin- 



gehen zum Opferschmaus, oft auch ohne weiteren 
Zusatz, gebraucht wird, so kann die Ausgabe eine 
Entschädigung für solche sein, die an der Teilnahme 
verhindert waren. 

26222 ^k Tö nspl KOIAA hAA- EIZITHMAAE 
dapiidxcov A: daraus läßt sich x6 icap(xo{i[JLa ziem- 
lich sicher herauslesen. Das Folgende aber ist dunkel. 
Bei Erklärungsversuchen, denen auch eine genaue 
Nachprüfung vorausgehen muß, ist im Auge zu be- 
halten, daß das AE am Ende ein dittographischer 
Fehler sein kann. 

26225 sftxuxstov xal 9idXac A(t)EIONOA &foöoac 
hHH: ganz verzweifelt; man scheut sich, ein solches 
Monstrum anzufassen. 

27236 ^^^ xou^xspajiCda^: ist der Sprachfehler 
X065 wirklich überliefert? 

XXVIII 1594 (170«) xoXoTTriJpac MYAAOP- 
lAlOYZ nil ini xi^v oxoolv: nach der Bemerkung 
über die Schriftzeichen (A . . se confond presque avec 
Vfl) hat es keine Schwierigkeit, (iuXo>d'pia(ouc 
herzustellen, also ,mühlsteinformige Hohlzieger. Die 
Verwechslung von A und £1 findet sich bei helleni- 
stischen Texten öfter, z.B. Bull, de corr. hell. XXI 
557 in einer Inschrift aus Thespiai [uoMa^i xä>c ic6[ac 
x]di[x xdv] icpöppsioiv, wo uns Colin ein Wort 6 ic6a^ 
nicht glaubhaft machen kann. 

168,7 (^- 150^) '^C pkkv iv 8t£ta(i) qpXiA^: wenn- 
gleich in dieser Inschrift das stumme Jota ausgelassen 
wird, so wird man dennoch tvdiSia zu schreiben 
haben, eine Form, die auch von Köhler verkannt ist. 
Man lese in der Schatzliste IG II 835 c— 177 und ^j 
(c. 320 a) ftvd&Sia xoQ d«oG. Richtig hingegen ist sie 
in den Inschriften von Friene geschrieben: x^iivdiSca 
xfiv alonopauotiivoov (axoftc) 19^0 (üla), vgl. auch 

5374 ("«). 

XXIX 534,7 (c. 150«) >05 dp^upoxoC«— : Da 
die Übergabeformel vorausgeht, so wird doxt|idoavx8C 
}i6x& — ]vo^ ApYt>poxö[TCOU zu ergänzen sein. 

53751 own^Ötov, dvd^jia AlfXdvopog [Küp7jva(oü. 
Die drei, bis jetzt bekannt gewordenen Beispiele des 
Namens AlfXdvcop stammen aus Kyrene, vgl. Kolotes 
und Menedemos (Wessely, Studien VI) S. 94. 

54224 noxijpta 'Podcaxd ivxöxuXa: die Form 1^- 
x6xt>Xoc ist auffällig, wo doch xoxuXcottoc zur Hand 
war und daneben noch piovoxöxuXoc gut gebraucht 
werden konnte. Aber vielleicht haben die nach- 
folgenden Worte xpixöxuXoc xaxpaxöxuXo^ ictvxa- 
xöxuXog die Sprach Verschlechterung erzeugt. In ^odia- 
xal xptxöxüXat ööo 542 ,9 ist auch die weibliche Form 
zu bemerken. 
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543 4S ^ lU^^wi xgpa tM toc; 1. «apaiittAi. 

S4in )(*pfl^ ^ fXcrcTOTÖiuoc: nach Dnrrbach 
S, 56$ findet sich die Form ^Xoxxoxöfiov noch in 
den siemlich gleichzeitigen Rechnungen auf dem Jahr 
det Archonten Archon. Der Fall der Asfimilatson 
an die Torausgehende Dentale iit dämm bemerkens- 
wert, da er sn einem neaen Wortstamme fährt, der 
hier nicht zu schaffen hat. 

543 n CcotOdpta d6o, liic^XXieva xal *iipTititv, iicl 
4{uxuxX(ou nad 96Xaxa, £v ÖXxi) usw.: daxu ist aus 
dem SilberinTcntar von Oropos ^öXag d^opoOlg 
iwpdt xi)v lottov at^Hxo^ IG VII 34989 zu vergleichen. 
B. Keil vermutet darin (Hermes XXV 621) einen 
Herdschützer, einen Vorsatz, der die herabfaltende 
glühende Asche auffing. Damach wird man hier an 
ein niedriges Gittereben denken können. 

572j TP#\AI096pov 8v: wohl xpopXio^dpov. 

Man wünschte, daß niemals wieder der Fall ein- 
trite, daß wertvolle in schriftliche Urkunden fast ein 



Mensehenalter der Forschung Torenthalten werden 
wo es doch ein leichtes war, sie in schlichtem, 
knappem Abdrack vorzulegen. Nun sind von den 
cm Nummern des Verzeichnisses kaum ein Dutzend 
bekannt und auch die Bearbeiter des ddischen Corpus 
entbehren der ausgedehnten Mitarbeit, die eine recht- 
zeitige und umfassende Bekanntmachung der Texte 
hervorgerufen hätte. Dafi mit der Wiederaufnahme 
der Ausgrabungen auf Delos unter den neuen Grund- 
sätzen auch dieser aufgenommen wurden, dafi alle 
Funde nach der Zeitfolge ihrer Entdeckung und mit 
tunlicher Beschleunigung herausgegeben werden, ist 
mit Dankbarkeit zu erwähnen. Dieser Eifer läßt uns 
auch den Abschlnfi des Corpus in naher Zeit vor^ 
aussetzen. Gewiß verdienen es dann diese kostbaren 
Schriftdenkmale, eine Untersuchung zu finden, wie 
sie die Rechnungen des epidaurischen Tholosbaues 
erhalten haben. 

Göttingen. WILHELM CRÖNERT 



Über eine römische weibliche Gewandstatue. 



In meiner Studie über römische weibliche 
Gewandstatuen, die demnächst im Sammelbande: 
Münchener Archaeologlsche Studien erscheint, habe 
ich auf S. 143 fr. Fig. 9 (Vgl. S. 32 meiner Doktor- 
dissertation, München 1908) die herrliche Sitzfigur des 
kapitolinischen Museums: Gallerie Nr. 42; Heibig, 
Führer I Nr. 450; Clarac, 897, 3285 A eingehend 
besprochen und dieselbe im Gegen satze zu Furt- 
wängler auf ein Original des fünAen Jahrhunderts 
zurückzuführen versucht. Inzwischen haben mich 
aber erneuerte Studien und die Vergleichung mit 
neuen Denkmälern eines Besseren belehrt. 

Eben Furtwängler, dessen Urteil ich zu bestreiten 
mich berechtigt glaubte, hat selbst die treffendsten 
Belege für die Richtigkeit seiner Meinung beige- 
bracht. Er veröffentlichte (Griechische Vasenmalerei 
T. 70 und 79) swei Vasen aus Kertsch, die zweifellos 
dem vierten Jahrhunderte angehören. An diesen 
Vasen sehen wir rechts oben je eine verhüllt sitzende 
weibliche Gestalt, die in der Lösung des künstleri- 
schen Formproblems und in der Faltenfuhrung zu 
der kapitolinischen Statue die schlagendsten Ana- 
logien bietet. Die Figur auf T. 79 wirkt nahezu wie 



eine Kopie nach einem der kapitolinischen Sitzfigor 
entsprechenden plastischen Vorbilde. Furtwängler 
sind diese Beziehungen entgangen, obzwar er die 
reichen plastischen Motive der Kertscher Vasen mit 
gewohntem Scharfblicke verfolgte. Er verwies bei 
den erwähnten sitzenden Gestalten der Vasen auf 
entfernter verwandte statuarische Werke (1. c. Bd. II 
S. 58 und I30\ — Schon die nahen Beziehungen zu 
der Kertscher Vasenklasse scheinen mir zu genügen, 
um die von mir früher vorgeschlagene Datierung des 
Originales der kapitolinischen Gewandstatue als un- 
richtig zu erweisen. AUes fuhrt dazu, das Original 
in das vierte Jahrhundert herunterzurücken. 

Diese Datierung wird auch durch ein Denkmal 
bestätigt, das mir neuerdings durch die Freundlichkeit 
Paul Arndts bekannt geworden ist. In seinem Be- 
sitze befindet sich die Statuette eines sitzenden 
bärtigen Mannes (vom Kopfe leider nur das Ende 
des Bartes vorhanden), in welcher wir nach der an 
der Basis befindlichen Inschrif): EYAOZOZ wahr- 
scheinlich eine Darstellung des groSen Mathematikers 
zu erblicken haben. Das Motiv der Figur, die ernst- 
geschlossene Haltung, diegroBzugigen, geschwungenen 
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Falten rufen sofort die kapitoliniscbe Statue in die 
Erinnerung. Die Amdtsche Statuette verweisen stilisti- 
sche und innere Grunde unzweideutig in die Mitte 
des vierten Jahrhunderts. Und die Nebeneinander- 
stellung der Eudoxos-Statuette und der weiblichen 
Gewandfigur des kapitolinischen Museums fuhrt zu 
der Erkenntnis, dafi sie nur als Erfindungen ein und 
derselben Epoche betrachtet werden können. Sie be- 
kunden ein Formempfinden, das bestrebt war, den 



verhüllten Korper in einem knappen Räume mit 
möglichster funktioneller Klarheit zu erfassen und 
künstlerisch zu gestalten. 

Mit der kapitolinischen Statue zu vergleichen 
wären noch endlich zwei sitzende weibliche Gewand- 
statuen des Vatikans: Amelung, Beschreibung Bd. II 
S. 296/97 102 qu, 102 r, T. 17, 18 und 28. 



Budapest. 



ANTON HEKLER 



Votivstele aus Dorylaion. 



Die in Fig. 117 abgebildete Marmorstele kam 
im Tatarenviertel von Eski-Schehir, dem antiken 
Dorylaion, zutage und wurde erstmals von A. Kortc 
mit kurzer Beschreibung und mit dem Wortlaute der 
Inschrift in den Gottingischen gelehrten Anzeigen 
1897 ^< 40 S n. 50 veröffentlicht. Mittlerweile ist der 
Stein in den Besitz des ottomanischen Antikenmuseums 
übergegangen, dessen Direktion ich für die Über- 
lassung einer Photographie zu Dank verpflichtet bin. 
Die in bloßen Worten kaum zu veranschaulichende 
Eigenart des nach Form und Darstellungen gleich 
merkwürdigen Denkmals wird es rechtfertigen, wenn 
ich auf Grund der bildlichen Wiedergabe an dieser 
Stelle nochmals darauf zurückkomme. 

Die schlanke (H. 2*08", Br. 0-51", D. 013") 
mit Einsatzzapfen versehene Stele ist architektonisch 
gestaltet: zwei schmale, glatte, etwas konvergierende 
Pfeiler mit breit ausladenden rohen Kapitellen und 
Basen tragen einen Bogengiebel, der mit hohem Mittel- 
und zwei Eckakroteren geschmückt ist Zwischen 
den Pfeilerbasen, unmittelbar über der als Sockel für 
den Aufbau gedachten, einfach geglätteten Fläche 
des Werksteines eine doppelt profilierte Leiste. Der 
von dieser Architektur umrahmte, mäßig vertiefte 
Reliefgrund ist in den oberen zwei Dritteilen von 
flachen Reliefs überaus roher Ausfuhrung bedeckt: 
in dem scharf absetzenden Bogengiebel ein nach 
rechts sprengender Reiter mit Strahlenkranz und 
einem undeutlichen gestielten Gegenstande, wohl einem 



Beile, in der erhobenen Rechten; unterhalb des 
Pferdes, nach der langen, spitzen Schnautze zu ur- 
teilen, ein in der nämlichen Richtung laufender Hund. 
In dem von den Pfeilern flankierten Schmalfelde 
folgt eine Gruppe von drei, anscheinend sitzend ge- 
dachten Frauen, von denen die beiden äußeren den 
rechten Arm erhoben halten. Darunter ist mit dem 
ganzen Ungeschick naiver Bildnerei, die die räum- 
liche Perspektive in ein flächenhaftes Neben- oder 
Übereinander verkehrt, auf dem von einem nach 
rechts sprengenden Viergespanne gezogenen zwei- 
rädrigen Wagen der Sonnengott mit Nimbus und 
Fackel in der erhobenen Rechten dargestellt; den 
Rest des Feldes füllt die Inschrift: 'Epfit^dCoov 'Ep(i4)|doc 
oöv it)vai|xl Ndva npooToliepetg bickp iat>|xd)v xal xAv 
l9|{o)v 'OoCo) Aixio) | eöx^v* 

Für den nur aus Weihinschriften bekannten 
'Ooiog xal dCxoio^, eine griechische Namenshülle für 
den im Innern Kleinasiens unter wechselnden Be- 
nennungen vielverehrten Reitergott mit Doppelaxt 
und Strahlenkranz, darf ich auf die Darlegungen A. 
Körtes verweisen % der das fließende Wesen dieses 
abseits der festgelegten großen Kulte stehenden Ver- 
treters einer urtümlichen Bevölkerungsschicht zu- 
treffend kennzeichnet. Die aus der mitunter vorkom- 
menden Pluralform "Ooioi xal dCxouoi zu erschließende 
Spaltung des namentlich mit Apollon-Helios geglichenen 
Gottes*) in zwei gesonderte Gestalten 3) erhält durch 
die Doppeldarstellung des Reiters mit der Axt und 



^) Athen. Mitt. XXV 432 f. 
*) Für die Gleichsetzung mit Men vgl. Buresch, 
Aus Lydien 75 f.; Bull, de corr. hell. XX 62 f.; 
105 A. i; Journ. of hell. stud. XIX 80; mitMithras: 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. XI. Beiblatt. 



Körte, Athen. Mitt. XXV 433 A. 2. 

*) Zu den von Körte a. a. O. und Mordtmann, 
Athen. Mitt. X 12 beigebrachten Belegen kommt noch 
die Weihinschrift Buresch a.a. O. S. 75 n. 36 (öt]örc 

14 
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des Sonnengottes auf dem Viergespann auf unserem 
Relief einen monumentalen Beleg, der sein genaues 
inschriAliches Seitenstück hat in einer Anrufung des 
'HXioc x6pio^ neben *Ooioc dCxso^ eines andern 
Votivdenkmals *). — In Dorylaion tritt zwar der 
'Ooiog xal 8£xouoc mit, soviel ich finde, drei in- 
schriftlichen Erwähnungen^) einschließlich der unse- 
ren, gegenüber dem spezifisch phrygischen Ztüg 
ppovT6v®) mit seinen zahlreichen Nennungen auf 
sepulkralen Anathemen zurück, doch wird, wie bereits 
Körte hervorhob''), der Name durch die auf unserer 
Inschrift erwähnte Oberpriesterschaft des Hermedion 
und seiner Frau für Dorylaion als offizieller Kult 
name gesichert 

Die zwischen die beiden Götter versetzten drei 
anscheinend weiblichen Gestalten als menschliche 
Wesen in Zusammenhang mit der Dedikation zu 
bringen, wird durch den adorierenden Gestus der 
beiden äußersten nahegelegt, wobei die unterbliebene 
Differenzierung des männlichen Hauptdedikanten dem 
Unvermögen des Reliefbildners zugute zu halten 
wäre. Hält man aber zu dieser Schwierigkeit noch, 
daß auf den phrygischen Reliefsteinen die sicher 
menschlichen Darstellungen fast ausnahmslos in Büsten- 
form gegeben sind, so wird immerhin zu erwägen 
sein, ob wir in der Gruppe nicht eine göttliche Trias 
zu erkennen haben, die die ganze Darstellung zu 
einei einheitlich transzendenten abschlösse. Eine 
formale Entsprechung böte ein phrygischer Grabstein, 
auf dem Hekate in Form dreier selbständiger, voU- 
bekleideter Frauen gestalten zwischen Men und einem 
nackten Gotte mit Doppelaxt dargestellt ist^). Zu be- 
nennen wäre unsere Dreiheit so wenig, wie die weib- 
lichen Doppelgottheiten kleinasiatischer Münzen*) 
oder eine ganz gleichartige Gruppe dreier sitzender 
Frauen auf einem Kultdenkmale des sogenannten 



117: Votivstein aus Dorylaion. 



'Oo(a) xoi[l dixaCo)), wo mit Ausschluß anderer Götter 
der Plural Beol^ kollektivisch auf 'Oofco xal di%oUm zu 
beziehen ist. 

*) Journ. of hell. stud. V 253; vgl. oben Sp. 155 f. 

*) Körte a. a. O. S. 433 n. 55 ; Radet, En Phrygie 
567 n. X. 

^) Über die Stellung des Bpovxc&v-Kultes in 
Dorylaion Körte a. a. O. S. 409 f. 

^) Athen. Mitt. XXV 434, 

8) BuU. de corr. heU. XX 64 pl. XVI; vgl. 
Usener, Dreiheit 164. 

^) Usener a. a. O. S. 200. 
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thrakischen Reiters ^^), die ohne überzeugende Grande 
auf die germanischen Matres gedeutet worden ist. 
Diese wurde sich vielmehr unserer Trias um so un- 
gezwungener zur Seite stellen, je mehr sich der Kult 
des dämonischen Reiters, dem sie da wie dort zu- 
gesellt ist, als ein den Phrygem und Thrakern gemein- 
sames, in ethnologischen Zusammenhängen wurzelndes, 
altes religiöses Erbgut darstellt* Doch das will nur 
Möglichkeiten andeuten, die nicht zu entscheiden 
sind, ehe die Denkmäler, beim Versagen aller lite- 
rarischen Zeugnisse die einzigen Quellen für diese 
in den Volksniederungen zäh haftenden dunkeln 
Kulte, gesammelt in genauen Aufnahmen vorliegen. 
Hinsichtlich der äuBeren Form des Steines mag 
der Hinweis nicht unterbleiben, daß sie das Schema 
der phrygischen Grabsteine modifiziert wiederholt, 
die in^ Nachahmung der Felsgräberarchitektur ein 
von Pilastem flankiertes und von einem Bogen 
bekröntes Portal zeigen"). Diese bei dem Inein- 



anderfließen vonVotiv- und Grabdenkmal auf phrygi- 
schem Boden erklärliche Abhängigkeit verrät sich 
in dem Hnfeisenbogen, der von der gewöhnlichen 
Rundbogenarchitektur später Grab- und Votivsteine 
abweicht, gleichartig aber auf phrygischen Grab- 
steinen, einmal eben in Dorylaion, auftritt"); vielleicht 
auch in der ProfiUeiste zwischen den beiden Püaster- 
basen, die doch wohl nur als Überbleibsel der Tor- 
architektur Sinn erhält Bei Übertragung des Typus 
auf nichtsepulkrale Denkmäler konnte diese, ihres ur- 
sprünglichen Bezuges auf die Behausung des Toten 
bar, in Wegfall kommen, eine Entwicklung, die übri- 
gens mit den überleitenden Zwischenformen auch auf 
den Grabsteinen selbst zu verfolgen ist ^^). 

Zeitlich wird das Denkmal nach Analogie anderer 
datierter Stücke wie nach den Schriftcharakteren in 
das dritte Jahrhundert n. Chr. zu setzen sein. 



Stuttgart. 



FRANZ GRAF CALICE 



Petrons Lebensende. 

(Nachtrag zu S. 165 ff.) 



Als ich oben S. 166 für die richtige Verwendung 
der Taciteischen Schilderung von Petrons Selbstmord 
in der Frage, wo er sein Landhaus gehabt und ge- 
storben, wo demnach der Schauplatz der ,cena' zu 
suchen sei, Studniczka zitierte, habe ich leider des- 
selben Gelehrten spätere Äußerung in dieser Sache 
(bei Th. Wiegand, Die puteolanische Bauinschrift 
1894, S. 677 Anm. 5) nicht berücksichtigt. Ich be- 
dauere dies um so mehr, als er ja an dieser Stelle 
seine frühere Meinung zurückzieht, um ebenso ein- 
dringlich wie früher Cumae, nunmehr PuteoH für 
die fragliche örtlichkeit zu erklären. Geht mir so 
ein guter Zeuge für die mir einzig richtig erscheinende 
Auffassung verloren, so habe ich wegen der Begründung, 
die Studniczka seiner neuen Meinung gab, in der 
Hauptsache doch nichts an meinen Ausführungen zu 
ändern. Es ist charakteristisch, daß in den »Vermutun- 
gen* das Zeugnis des Tacitus bestimmend hervortrat, 
später aber dieses völlig fallen gelassen ist und andere 
sachliche Erwägung, die nur die cena Trimalchionis 



angeht, dominiert. Ich habe es nur mit dem Berichte 
des Tacitus und seinem Helden zu tun gehabt: dieser 
Petron stirbt unzweifelhaft auf seinem Landhause zu 
Cumae. Allerdings möchte ich mich nicht mehr ebenso 
zuversichtlich in der Frage nach dem Schauplatze 
der cena entscheiden. Ich glaube, falls hier wirklich 
alles gegen Cumae spricht und dieser negative Sach- 
verhalt zur Evidenz gebracht werden kann, dann 
wird man sich eher, wenn auch schwer, mit Teuffel, 
Bernhardy u. a. dazu zu entschließen haben, den 
Petron des Tacitus und den Verfasser des satirischen 
Romans endgiltig von einander zu scheiden, als, wie 
es zu oft geschehen, den Text des Tacitus still- 
schweigend zu übergehen oder erweislich falsch aus- 
zulegen oder zu vergewaltigen. .Töricht' übrigens, wie 
Ribbeck meint (G. d. r. D. III 168), ist mir das Be- 
denken nie vorgekommen, daß dieses große satirische 
Werk von Tacitus gar nicht erwähnt sei — eher die 
Begründung dieses Urteils. 

Wien. FRIEDRICH LÖHR 



*^) Hampel, Arch. fertesitö 1903 S. 325 n. 19; 
Ziehen, Arch. Anzeiger 1904 S. 16 f. 

* ') Vgl. Noack, Athen. Mitt. XIX 315 flf.; Michon, 
M^moires de la soc. des antiquaires de France 1906 
p. 27 ff: 



") Athen. Mitt. a. a. O. S. 315 Fig. i; M6moires 
a. a. O. p. 28 Fig. I. Über den Hufeisenbogen in der 
kleinasiatischen Kunst Strzygowsky, Kleinasien 29 ff. 

") M6moires a. a. O. p. 39 f. Fig. 4; Athen. 
Mitt. a. a. O. S. 327 Fig. 6. 

14* 
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Astragalgewichte aus Falerio. 



Die beiden Bronzegewichte des Museo Gregohano 

C* F C' F 

mit den Aufschriften vn/v und ■ , welche ich in 

diesen Jahresheften X 134 nach einer Mitteilung des 
Dr. Nogaro erörtert habe, stammen aus Grabungen 
in Falerio in Picenum, Dies habe ich bemerkt, als 
ich bei einer zufälligen Konsultierung von CIL IX 
6088 unter n. 2 und 3 die gleichen Inschriften auf 
,pondera duo ex plumbo aere incrustato formae crurum 
bovinorum, Falerione ad theatrum reperta' mitgeteilt 
sah. Als Gewährsmann ist im Corpus Gaetano de 
Minicis Ann. -inst arch. 1839 S. 61 (Annu l) an- 
geführt. Die Identität mit den Astragalen des Grego- 
riano lag auf der Hand; ebenso, dafi die crura bovina 
des CIL auf irgend einem Mißverständnisse beruhten. 
Was de Minicis sagt, dessen Ausfuhrungen ich dann 
nachschlug, deckt sich nicht mit dem daraus für das 
Corpus angefertigten Exzerpt, beruht aber gleichfalls 
auf einem Miß verstandnisse: ,formati a modo dell' osso 
di un bue nella giuntura della coscia.' Außerdem gibt 
de Minicis ausdrücklich an, daß beide Stücke in das 
Museo Gre^oriano gebracht worden seien. Die beiden 
ersten Buchstaben wollte er mit c{oloniae) F(aler$ensis) 
zweifelnd interpretieren. Was Mommsen, der de Mi- 
nicis' Vermutung registriert, hinzufugt, habe ich nicht 
recht verstanden: etwas, was einem bei der Lektüre 
der von Mommsen geschriebenen Corpusbände doch 
gewiß nicht so bald begegnet; vieUeicht sitzt ein 
Druckfehler in diesem Satze; er sagt nämlich: ,eadem 
est quae refertur in schedis eiusdem statera reperta in 
agro Faleriensi inscripta sie: 

LVCIVS CAIVS FORTVNATVS.' 

Wohl nahm ich an, daß Mommsen die Buch- 
staben C* F als Caius Fortunatus zu lesen geneigt sei 
(Caius als Gentilnamen); aber eigentlich steht das 
doch nicht in dem angefahrten Satze. Daß überdies die 
Aufschrift jener Wage nicht ihren Weg in die ge- 
zählten Lemmata des Corpus (und also auch nicht 



in dessen Indices) genommen hat, macht die Sache 
wirklich nicht einfacher. Es wird also wohl notig 
sein, bei Gelegenheit den schriftlichen Nachlaß des 
de Minicis auf der städtischen Bibliothek von Fermo 
nachzuschlagen. 

Nun gibt es, glaube ich, von demselben Gewichts- 
satz aus Falerio noch wenigstens ein Exemplar, u. 
zw. in der Bibliothöque nationale. Babelons so außer- 
ordentlich dankenswerter Katalog der Bronzen bringt 
unter n. 1927 einen Bronze- Astragal, 0*069™ l^^g, 

mit der Aufschrift ■ auf der »Unterseite*. Als ich 

dies unlängst bemerkte und ein Gewichtstück in ihm 
vermutete, richtete ich eine Anfrage an Herrn Ernst 
Babelon. Die Antwort zerstörte jeden Zweifel: ,perc6 
d'un trou et creuz ä l'int^rieur'; also derselbe Zustand 
und gewiß auch die gleiche Art der Technik wie b«i 
dem leichteren der beiden Stücke des Gregoriano. 
Das Gewicht des Astragais beträgt immer noch 
238 Gramm, seine Provenienz ist in Paris unbekannt. 
Ist der Kanon, nach dem diese Astragalen gearbeitet 
sind, konstant, so ergäbe sich rechnungsmäßig für das 
Pariser Stück eine Länge von nur 0*064 "; da der 
Pariser Katalog aber wie gesagt 0*069"' für die 
Länge angibt, so ist vieUeicht nach anderer Methode 
gemessen; vielleicht ist auch vom Standpunkte des 
Mathematikers aus die Aufstellung eines einfachen 
Verhältnisses zwischen Länge und Gewicht der nach 
diesem Verfahren aus zweierlei Stoff hergestellten 
Gewichte nicht einwandfrei, und gewiß darf auch an 
die Präzision dieser Technik nicht ein besonders 
hoher Anspruch gestellt werden, so daß es kaum 
Wunder nehmen dürfte, wenn das Resultat meiner 
Berechnung von der Wirklichkeit um ein geringes 
abwiche. Wie gut wäre es nun, wenn eines der 
beiden genannten Museen seinen Besitz an diesen 
Gewichtstücken dem andern abträte, das Zusammen- 
gehörige vereinte und so seine endgültige Darsteliung 
und Würdigung ermöglichte! 

Wien. WILHELM KUBITSCHEK 
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118: Modell einer Ecke des Mausoleums. 



Zum Mausoleum von Halikamassos. 



Mit Bezug auf den A fsatz von Hermann Thiersch 
und die darin enthaltene Bemerkung Furtwänglers 
über die unrichtige Zusammensetzung der Säulen- 
ordnung vom Mausoleum im britischen Museum 
(JahresheAe X I 53) möchte ich darauf hinweisen, daß 
ich vor mehreren Jahren im Gipsmuseum der Aka- 
demie der bildenden Künste ein Modell großen Maß- 
stabes aufstellen ließ, welches eine Ecke vom Säulen- 
bau des Mausoleums wiedergibt (Fig. 118). 



Das Gebälk ist ohne den Fries gebildet und 
dieser an der Cellawand angebracht. Die in den 
achtziger Jahren ausgeführten Aufnahmen der damals 
zum Teil in den Depots des britischen Museums 
aufbewahrten Werkstücke vom Mausoleum, setzten 
mich in den Stand, alle Einzelheiten, auch der eigen- 
artig zusammengesetzten Steindecke in dem Modelle 
wiederzugeben. 

Wien. GEORGE NIEMANN 
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Vom römischen Kastell bei Szamos-Ujvar ^) 



Bei der im Spätherbste 1905 durch den kurz 
vorher hier konstituierten armenischen Museumsverein 
veranstalteten Ausgrabung der unter der Erdoberfläche 
befindlichen. Mauerreste des Prätoriums, auf das ein 
beim Ackern zum Vorschein gekommener Grund- 
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119: Inschrift aus Szamos-Ujvir. 

stein geführt hatte, ist das Bruchstück einer Inschrift 

gefunden worden, deren (ergänztes) Faksimile in 

Vi4 d. n. Gr. im i. Hefte 1906 des Arch. Ertesito 
mitgeteilt wurde. 



Dieselbe lautet (Fig. 119): 

Imp, Caes, D$]vi Hadriani fi[l, Divi 
Traiani P']arthici ttepo[s Divi 
Ncrvae plronepos T. A[clius 
Hadrianus A]nioninus Aug, \l*ius 
tribunicia ]potesL VI cos, [III p. p. 
fccit per alä]m IL PannOHi[orum 

Hierdurch ist ein Anhaltspunkt für die Bestim- 
mung der Zeit, in welcher die Täler der kleinen und 
großen Szamos permanent befestigt wurden, gegeben, 
der bisher fehlte, da selbst Karl Torma in der Mono- 
graphie des Als6-ilosvaer Kastells sich in dieser Be- 
ziehung nur auf Vermutungen aus anderen Daten 
angewiesen sah. 

Doch ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
daß schon in früherer Zeit eine — wenn auch nur 
provisorische — Befestigung hier (wie auch ander- 
wärts) bestanden habe. 

Hierfür spricht, von örtlichen Anzeichen abge- 
sehen, der Umstand, daß das von Trajanus gegrün- 
dete, einer Garnison entbehrende Napoca nicht ein 
Menschenalter hindurch ohne jenen vorgeschobenen 
Posten wird gelassen worden sein. 

Weitere, etwa mit Ausnahme des Grundrisses 
des Prätoriums minder wichtige Details der Aus- 
grabung wird das zu erwartende Jahrbuch des ge- 
nannten Vereines aus der Feder des Grabungsleiters 
enthalten. 

Szamos-Ujvar. JOSEF ORNSTEIN 
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211 



Sachregister 



212 



Artemif XXqptuoia I; HemerasU 28; von Ortygia i; 
von Epbesos 107; — und Ge 28; Artemision 
von Ephesos, Sima 50, columnae caelatae 49; 
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Bergaz Kirche 165 
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Bibliothek von Ephesos 3 

Biogr. Gr. p. 7 W. ... 20 
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metallüberzug 124/,; Stan. mit Innenstützen aus 
Eisen 217; Augenwimpern an Marmorköpfen aus 
Br. 178. 182 
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Carner 284 
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Carpegna, Villa — in Rom, Antiken 169 

Cetinje Museum 103 
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Chrysonoe Name 23 

Cicero Vcrr. IV 53, Ii8 . . . 6 

eisten Sitz der Demeter 15 
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Cisternen auf Brioni 174 
Colussi Sammlang it7, 122. 127 
Constans, Basilika der Zeit des — 4 
Cumae äoliscbe Gründung 31 ; Villa Petrons und 
Trimalchios in — ? 29. 165. 201 

Dilj Goldfund 259 

Dänemark Armringe mit Doppelspiralende 2754g 

Deinome auf Polygnots Bild 23^4 

Atjko und Ableitungen z^^,^ 

Deimendere Funde 1S7 

Delos Ge-Kult 10 

Delphi Schatzinschriften 185 

Delphin bei Apollo 24 1; Fries-i?^/. 17 1\ auf Grab- 
stele 80 
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Xcöia 5; — und Ge 17 
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Dietrich Sammlung 117 
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Doclea Funde 103 

Dolchklingen mykenische 247 
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Elfenbein Reliquiar 16; Augapfel bei Marmor- 
köpfen 178 

Elias Patriarch 9 

Elis Oinoe 27 

Jahresbefte des österr. archUul. Institutes Hd. XI Beiblatt 
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Email auf ßr.-Fiebel 86 

Enyalios '0}ioX.e5ioc 5 
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thek 118; Hymnoden 107; Küste südlich von — 
135; seldschukische Bauten 13; Straße nach 
• Magnesia 167; Theater 16; Wasserleitung 142. 159 

Erde, Mutter — , i 

Erech.theion Fries 52, Korenhalle HO 

Erotian Hippokrateslexikon 1 17, 6 Kl. ax()xa ... 42 

Erysichthon V. 15. 17 

Es Ohara (Opferherd) in S3^akus 8 
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Eule bei Omphalos V. 16; bei Athena 190. 193 

Euripides Phoinix 16^3; Schol. Phoin. 1119 . . . 5i4 
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Fälschungen aus Amphipolis 102 
Fase es und Beil omamental 124 
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Fenster in der Bibliothek von Ephesos 133 
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Fleischpreise in Delphi 190 
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27546 
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Gallier(?) Sta. aus Pola 184 
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Gans bei Mars 231 

rdoT)7iT0V in Sparta 12 

Ge Heiligtümer 10; Kultübertragung 7; athenische 

(Olympia), syrakiisanische 9; — und Artemis 28 
Gebälk s. Architektur 
Genius mit Feston oder Füllhorn Rel, 58 
Geometrischer Stil in der ungarischen 5r. -Kultur 

269 
Geranos -Tänzerin in Delos 187 
Germanen, Mutter Erde bei den — , 19 
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Gewand mykeniscbes 2 5 1 ; Schleier 151; von Hirten 
98; SteiinUtentypus 148. 154; Chiton, Überschlag 
mitgegürtet 158; Aphrodite-Mantelmotiv dekorativ 
1582,; bei Brn. gesondert gearbeitet 213; — 
Statt, aus Thasos 148. 153. 158 f., in der Biblio- 
thek von Ephesos in Nischen 125, weibliche in 
Rom 19S 

Gewichte, Astragal — aus Falerio, 203 

Giebelabschluß ornamental 126 

Gigantenkopf aus Virunum 9 

Gigantomachie-Vif. 135 

Gjolbaschi Grabmal 49 

Glas Gegenstände aus Aquileia 16 

Glocke Br. 86 

Gold Fund von Dälj 259; Diadem aus Athen 271 35; 

— in der kretisch-mykenischen Kultur 257; Haare 
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Plattierung von Br, mit — 260. 265 
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Göttinnen Trias, phryg. Rel. 200 
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— in Argyruntum 7, Asseria 53, Pola 8, kroati- 
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lykische 49; Felsengrab bei Pygela 142 \ Phrygi- 
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Cippus mit Pinienzapfenaufsatz und Aschenhöhlung 
aus Asseria 75, Cippus von Korbform ebendaher 
78; Altargrab in Grado 9 

Rei, aus Amphipolis 100, Asseria 60, Doclea 
(Hermes) 104, Marathesion 147, Pola 182, Thasos 
152. 1561^. 162; S/a. aus Thasos 152; Tumulus auf 
V. Vagnonville 107; Ske. klazomenische 50g, 
lykische 50, aus Ania 163, Doclea 104; Bestattungs- 
formen in Griechenland 107, in Dalmatien 77 

Grado Grabungen 9 

Granatapfel als Grabschmuck 107 

Greifen-Fuß als Bankstütze S8; — köpfe an Br.- 
Griffen 125 

Griechen in Doclea 104 

Grobnik 5r.-Eimer 122 

Guß-Flicken 223. 227; — kanäle nach innen ange- 
legt 218 

Gymnasion von HaUkamass 53 

Haar- Behandlung, archaische 144, bei Phidias 202; 
— nest 152. 159; — 1 rächt ,merk würdig' bei Dio- 
nysos 162; Tettix, Krobylos, Korymbos, jxop- i 



ntog 87; — aus Gold an Marmorkopf 179, an 

Marmor mit Br.-Stiften befestigt 179, an Brn. 

selbständig gegossen 215 ff.; — bänder T44 
HadriansvlUa Athenakopf 175. 182 
Hagia Vorgebirge 138^; — Triada (KreU) ReL- 

Gefäß 242, Wandgemälde 250. 254; — Triada 

(bei Smyrna) ,Felswarte* 161 
Hacke aus Eisen 87 

Halikarnass Gymnasium 53; Mausoleum 5313. 20S 
Hammer bei Dolichenus 230 ; — ans Eisen 87 
Hammurabi-Stele 252. 257 
Haue aus Eisen 87 
Häuser auf Brioni 7.171.175, in Pola 18 4\ Holz — 

in Krupa 7 
Heddernheim Br.-Platte 230 
Hecke um Omphalos V. 15 
Helenenberg Grabungen 10; Br.'Sia, 209 
Helios auf Viergespann Rel. 198 
Hellenistische Statuen 241, Terrakotten 99; — r 

Marktplatz in Ephesos 2; — s Fort bei Bergaz 

167 
Helm der Athena mit Kranz und drei Büschen 176. 

179; der Mossynoiken 95; antik gestückt 179 
Henkel von Br.-Gefaßen 119 ff., hermenartig 130 
Hephais tos -Tempel in Athen, Kultgruppe 191 
Hera ^ip^ebia in Lukanien 6 

Herakleides Pont, bei Athen. XU 512 B .,.88 
Herakles, Taten, Statt, aus Ephesos 3; Köpfe aus 

Thasos 159 
Herculaneum Athena-S//a. Br. 191 
Herme Henkel von Br.-V. 130 
Hermes Kt>Tcapiao{qpa^ 2877; Propylaios des Alka- 

menes 198; Psychopompos mit Stab, Rel. aus 

Doclea 103; Thoth mit Schildkröte und Schrift- 

rolle Br.'Stta. 239; Trismegistos 240; — im Anti- 

quarium von Rom und in Ny-Carlsberg 204; 

Sita, aus Thasos 162; — und Pan 26 
Herodot VI 134 ... 19; VII 113 ... 232,2 
Hesychitts ^AxsXoupCg 31^; d^rcai 24^3; Olvddag 

dxTocg und OEvdds; 26-,; fCov ^v 'Otvalov 26; odX- 

i^tTS 3I5 
Hirtenknabe T. 97 f. 
Histrer, Kämpfe der Römer gegen die — 283 f.; 

Feldzug des A. Manlius 286. 287 f. 
Hofmann Edm. v., Sta. des Kaisers Franz Josef I 

...11 
Holz vergoldet bei Akrolith 1 83 ; -^häuser, römische 7 
Homer Achilleusschild 248; Rel des Archelaos 25; 

Vita IV, VIII ... 24 
Hopfenranken an Br.-V, 131 
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Hufeisen bogen in Phrygien 202 
Hund bei Hirtenknaben T. 98, bei phryg. Reiter- 
gott Ra. 198 
Hydria auf Grab der Lais 35. 37 
Hyginus IX 29,5; XI . . . 2774 
Hymnoden von Asia lOi 

Hypcreides xaxd Aifjjictöoü Tcapavö{ia)v Fr. 77 ... 91 
Hypnos Br, in Berlin 221 
Hyrnetho Mutter Homers 24 

lalysos Stadteponym 45 

lapoden, Gebiet der — 280 ; Unterwerfung durch 

Tuditanus 280 f. 
Idria bei Ba£a, Br.-Eimer 122 
Ikaros Oinoe 25 
Inschriften Tituli Asiae Minoris ///.; Überschriften 

54; sorglose Redaktion 59 * 
Johannes-Kirche im Deirmendere 157 
Ionischer Tempel 494. 51 ; Fries 47; — e Malerei 

50^; — e Küste südlich von Ephesos 135 
Iphinoe Name 23 
'Itcicövooc Name 22 
Issa und Julius Caesar 5 
I Strien Forschungen 167 
Istros, Fluß 395 
Ivkanec Sammlung 117 

Kadi Kaie 153 

Kallimachos xaxaxrjgCctX^o* 39! — Dichter Fr. 

48, 478 ... 2465 
Kapitell korinthisches aus Asseria 35. 50\ Korn- 

posit — aus Ephesos 119. 124; Pilaster — aus 

Thasos 163 
Karischer Mauerring 154 
Kärntner Blei auf Brioni 174 
Karyatide des Phidias Iq8 
Kasserolle aus Camuntum, Silber // 
xaTdftiv Bedeutung 20 
Katze AT. aus Hagia Triada 245 
Kekropiden V. 15 
Kellen aus Sissek Br» 122 
Kilikien Oinoe 27 
Kirche auf dem Ambartepe 150 \ in Bergaz 165 \ 

Johannes — in Deirmendere 157; Marien — in 

Ephesos 2\ — in Klapavica 5; S. Spirito bei 

Podgradje 18 \ — in Saloua 4\ Dom von Spa- 

lato 6 
Klagenfurt Museum 10 
Klapavica Grabungen 5 
Klazomenische Sarkophage 50^ 



Kleonae Ctt-Mzz, 10,5 

Kleonoe Name 23 

Knopf prähistorisch Br. 17 

Knossos Funde i75/; Tempelfussadc 255; Wand- 
M. 246; Stierkopf 256; Rel. 251 

Kompositionsformen kretische 242 

Konsolengesimse aus Asseria 51 

Kopf mit Hörnern und großen Ohren vom Tor von 
Asseria 40; Köpfe mit konischer Mütze an Stein- 
amphora Reh 59; — ansalz bei Brn. 219; Ober — 
an Brn. gesondert gearbeitet 212 

Kopf binde bei Asklepios in 

Korb aus Weidenruten, Grabcippusform 78 

Korinth Oinoe 27 

Korymbos 92 

Kranz mit Kreuz aus Ephesos, Br,3; — auf Helm 
der Athene Br. 176 

Kresilas Augen bildung 199 

Kpif2d-(i>, KpY]^tc, Kpi^ 25 

Kreta Funde ///; kretisch-mykenische Kunst 242; 
— und Rhodos 47 

Krios Demos und Bach Attikas 3 

Kroatische Gräber in Palmatien 5 

Krobylos 92 

Krupa Grabungen 7 

Kulpa, Funde in der — 118 

Kultstatuen blicken zur Seite 191 

Kunstindustrie römische 13 

Kupfer Kannen aus Sissek 133; an Br.-Stan. 228; 
an Br.-Gefaß modern 128; Uzz, aus Weiß— 235 

Kybele des Phidias 198; Sita, aus Thasos 150 

Kychreus Heiligtum in Salamis 18 

Kydippe rhodische Stadteponyme 46 

Kyklopischer (karischer) Mauerring 154 

Kyme Heimat Homers 25 

Kyrbe auf Rhodos 46 

Kyrene, Kopf aus — im Br. Mus. 181 

Kythera, archaischer Kopf aus — in Berlin 217 

Lager in Camuntum 10 

Lais, jüngere, Heimat 34; Grabmal 35; Bild des 

Apelles 36. 39. 43 
Lampen römische 86 
Laokoon Schlangen 1852 
Laurentum, Athenakopf aus — 173. 182 
Leichenverbrennung bei den Griechen 107; 

in Dalmatien 77 
Leukonoe Name 2394 
Ligurio-Br. 209. 236 
Limes Br.-Rcls. 229 

'5* 
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Lorbeerblätter omameDtal an Gebälk 131 

Lot flächen Herstellung 221 

Löwe bei Kybcle Sia. 150; — n am Tor von Ephesos 

Statt, 2; See— , Fries 170 
Lukian tcXoIov 248 ... 92 
Luna Br.'Rel. 231 
Lusoi, Artemis von — 28 
Lydien Bereisang 12 
Lykien Bereisang 12; Grabmäler 49 f. 
Lysippos, Kunstarteile über — 41 

Madrid, männliche Büste in — 94 

Makedonen Eigennamen 188. 193 

Malerei Wandgemälde aus Beni Hassan 245; 
kretische — 252, Wandgemälde aus Hagia Triada 
250, aas Knossos 246; arcbaisch-jonische Wand — 
50; Wand — in rom. Grabkammem 55 ; Bemalung 
griech. Terrakotten 97 \ Farbenzutaten zu Brn, 228 

Marathesion 145 

Marienkirche in Ephesos 2 

Marken auf keram. Waren 179 

Marktplatz, hellenistischer, in Ephesos 2 

Marmor-VerkleiduDg von Haus wänden in Pola 184 

Maroneia Silberstücke 186 

Mars mit Gans Br.-ReU 231 

Martial IX 31 ... 232 

Maske, tragische, aus Asseria Rd. 36; im Giebel 
einer Grabstele 80 

Maße aafDolien angegeben /79; griechische Wein — 
193 

Maßtabelle für Köpfe 178 

Matres germanische 201 

Mausoleum in Halikarnass 53. 20S 

Medaillon-/?^/, von Thasos 163 

Medusenhaupt in Giebeln der Bibliothek von 
Ephesos 131 ; Rel. von Asseria 56; auf Br,- 
Phalera von Asseria 86 

Meidias-7. 135 

Meierhof, antiker auf Brioni 176 

Mercurius Brn. 238 

Mesopotamische und ägyptische Kunst 49 

Messa Tempel 52 

Messerklingen aus Eisen 87 

Meßtisch aus Asseria 63 

Micha Jkow Goldfund 263 ff 

Milon Gigantomachie- F. 135 

Miltiades' parisches Unglück 19 

Misenos Sagentypus 31 

Misenum Trimalchio- Villa 32. 165 

Mittelalterliche Objekte in Zara 6 



Modric Sammlung 86 

Monte Collisi Grabungen 8. 175 

Mosaik in Grado 9; Marathesion 147; Virunum 10 

Mossynoiken-Helm 95 

Mühlen, röm. Hand — 88 

Mundbildung bei Stan. des Phidias 203 

Münzen aus Anaia 152; in Aquileia 8; byzantinische 
aus Bergaz 167; des Regalianus aus Camuntum 
11] aus Doclea 103; von Kyme 25; aus Mara- 
thesion i^^; von Maroneia 186; von Orchomenos 
186; von Sikyon und Kieonai mit Ge lOj^; in 
Zara 6; ztvti'xw der Ptolemäer 189; — mit 
Athena Medici 188. 191 ; Münzzeichen n^ppöXY]** 
191; aus Weißkupfer 235; im Magen von Gänsen 

232,4 
Muschel auf röm. Grabstele 80 
Museum in Ephesos 3 
Mykenische und vormykenische Architekturformen 

111; — Kunst 242 
Myrleia-Apameia 81 

Namenbildung griechische i ff. pass., 3I5. 192 f. 

Neapolis bei Ephesos 151. 154 

NeiXoDisög, NeiXcoiif] 3 

Neptuntempel von Brioni 170 

Nereidenmonument 50 

S. Nicolo (Brioni Minore) Antiken 176 

Niete falschlich angenommen 226 

Niettechnik Ornamente 268 

Nike Sita, aus Amphipolis 99 

Nikomedes Epiphanes 75; — Euergetes 76 

Niobe des Aischylos 2973 ; — und Ge 28; Nio- 

biden-Namen 27^4 
Nischen mit Figuren, Bibliothek von Ephesos I24 
Nona Funde 6 

Nonnos XIII 182, XXIX 253 .. . 267, 
v6o^, NoO^, Bedeutung 22 

Nordische Armringe mit Doppelspiralenden 275^ 
Ny-Carlsberg Köpfe 203 
Nymphen melische 257,,. 27^4 

Obrovazzo Grabungen 6 

Ohr archaische Bildung 145; — gehänge an röm. 

Kopf 60 
Olveög, OlvÖYj, OCvob-yj 23. 25 
Ölfabrik auf Brioni 8, 176 
Olympia Ge-kult 14; Oinomaos-Haus 14 
'O^oXwia, '0\iJoXmoz 5 
Omphalos der Ge 10, auf V. 15 
Opfers locke in Delphi 190 
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Ophis Schlangendämon i8 

Orchomenos Münzprägung 186 

Orientalische Kunst 244 

Ornament von der Bibliothek in Epbesos 120 ff.; 
Akanthosblätter mit „gesägtem" Rand von Ka- 
pitell 164; in der ungarischen 5r.- Kultur 267. 
271 f.; an Br.-Gefäßen gedreht oder ciseliert 1 19fr.; 
Eierstab und Blattmotiv an Br.-F. 131 

Oropos Ge-kult 11 

Orsinoe Nymphe 26 

Ortygia (Arvalia) Funde 15 i\ s. Syrakus 

'Ootoc xal AUaiog RcU 154, 198 

Österreich archäolog. Studien 16 

06p£a-*rp£a Siedlung bei Tarent 3ir, 

Ovid Met. IX 444 . . . 24^5 

Palmette an i^r.-Henkel 131 

Paludamentum eigentümlich getragen 230 f. 

Pan Sivöstg 27; — und Dionysos 27; — und Her- 
mes 26 

Panther Gefäßhenkel 59 \ —feil unter Satyrkopf 
an Br.'V. 129 

Paros Belagerung durch Miltiades 19 

Pausanias I 8, 4 . . . 192; I 18, 7 ... 9; III 12, 
8 ... 12; VI 22, 9 f ... i; VII 4, 3 .. . 151\ VII 

27, 9 . . . 922? vin 18, 8 . . . 2875; VIII 30, 3 .. 27; 

X 14 . . . 23ßo; X 26, 2 . . . 23^4 

Pechüberzug von Gefäßen 188 

Pelops V. 135 

Pergamon Hymnoden 107 

Perle prähistorisch Br, 17, Gold 262. 273 

Perser Schimmelopfer 232^2 

Perseus (?) Rel. 57 

Petronius Glossograph 42; — Schriftsteller, Lebens- 
ende 29. 165. 20U <ies Apelles Monoknemos 32 

Petrus Erzbiscbof 4 

Pfeiler, Mädchen an — gestützt (Thasos) 157 

Pfeilspitzen aus Eisen 87 

Pferde-Opfer der Perser 232,3; prähistor. Schmuck 
von — geschirr, Gold 265; See — , Fries 170 

Pflanzen Darstellung in der kretisch-mykenischen 
Kunst 254 

Phalera mit ReL aus Asseria Br. 86 

Phallus Rel. aus Asseria 57 

Pheneos Oinoc 26 

Phidias Athena Slan, 169. 193; Diadumenos 
Farnese 197; Werke 198 

Philippos V. und Prusias 79 

Philoe melische Nymphe 27^4 

Phokions Prozeß 92 



Photios '0}ioXQ>iog 5j4 

Phrygische Architektur 201 

Phygela (Pygcla) 137 

Phyllis Name 23 

Phyllonoe Ge 21. 28 

Phylonome der Tennes-Sage 23^,, 

Pindar Nem. I i . . . i ; VII 105 . . . 29,; Schol. zu 

Pyth. II 12, Nem. I 3 . . . i ; Pyth. IX I02f . . . ii 
Pinienzapfen auf Grabstein 76 
Pipi Armreif, Gold 270 
Plaquage-Technik 265 
Piaton Phaidros 229c...ii.,4 
Plinius III 19, 129 ... 278; XXXIV 65 ... 41; 

XXXIV 69 ... 20; XXXV 79 ... 38: XXXV 

86... 40; XXXV 89 ... 41; XXXVII 114 ... 

37; QueUen 38.44 
Plutarch Demosthenes 9 ... 1234 
Pola Stadtmauer 8; Porta Aurea 14; Funde 180; 

Reliquiar Elß?» 16; Museum 8 
Polemon Fr. 75 Pr. . . . 6 
Polygnot Iliupersis 23^4; Unterwelt i 
Polyklet Amazone und Doryphoros 213; Schule 

209. 237. 241; „ — ** Mädchenkopf 199 
Polyperchon 92 
Pompei Bm. 212 
Porta s. Tor 

Porträt-Herme, Henkel von Br.-V. 130 
»Prähistorische* fir.-Gefäße, iulischer Export /22 
Praxiteles Kaxdfouaa 20; Stilähnlichkeiten 112 
Priap OS-Herme auf röm. Grab-i?^/. 182 
Protogenes iwpl ox>]|wt'ccov 43; Werke 44 
Prusias I. von Bithynien 79 
Ptolemäer Mzz. 189 
,Ptolemaeus Philadelphus* Kopf 213 
Puteoli, Villa Hadrians in — , 201 
Putten auf Stilus Br. 86 
Pygela 137 
Pythios Mausoleum 53 

Regali an US Mz. 11 

Reite rgott mit Strahlenkranz und Beil RcL 197 

Relief-Ornamentik der Ungar. J9r.-Kultur 267; —stil, 

kretisch-mykenischer und ägyptischer 256 
Reliquiar von Pola Elfb, 16 
Renaissance-Objekte in Zara 6 
Rhodos Kultbildet von Heroen 47 
Ring aus Gold, prähistorisch 262, 273; Siegel — 

an Sia. 156)7 
Röhre aus Dälj Br, 259 
Rundbau von Brioni 172; von Pygela 141 
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Salamis Kychreus-Heiligtum 18 

Salon a Ausgrabungen 4 

Sarkophag s. Grab 

Satyrkopf an Br.-Henkel 129. 131 

Säulen jonische und ägyptische 49; columnae cae- 
latae des Artemisions 494; — hallen in Asseria 
47 ff, 61, auf Brioni 7. 169. 172. 176, in Pola 184 

Scalanova 145 

Schafkopfe an Henkel 133 

Schale bei Kvli-Sian. und Weihgeschenken 190 

Scheibe mit 4 Füßen aus D41j Br. 259; —n aus 
Goldblech aus Didj 262. 265. 273; — n der Koren- 
halle 110 

Schild Achills 248 

Schildkröte bei Hermes Br. 239 

Schlafender Hirtenknabe T. 98 

Schlange von Salamis 18; Menschen verfolgend 
V. 15, bei Omphalos K. 16; bei Laokoon 1852; 
bei jthrak. Jäger* 101\ um Speer Br.-Rcl. 233 

Schloß Br. 86 

Schlüssel Br. 86, Eisen 87 

Schmiedewerkstätte röm. Grah.-Rel. 9 

Schmuckstücke aus Ddlj, Gold 259. 264 

Schnallen Eisen 87 

Schrift babylonische, ägyptische, kretische 258^^; 
— rolle bei Hermes Br. 239 

Schuhe von Imperatoren Sia. 184; bei weiblicher 
Sla, 158 

Schutzflehende Barberini 198 

Schweden Armringe mit Doppelspiralenden 27545 

Seetiere aus Fries von Neptuntempel 170; phanta- 
stische auf röm. Br.-Rel, 234 

Serbien Bereisung 12 

Sichel aas Eisen 87 

Sieb in Essek Br. 127 

Siebenbürgen Armreife, Gold 270 

Siegelring an Sta. iS^n 

Sikinos Oinoie 27 

Sikyon Qt-Mzz. lO^g; sikyonisch-argivische Schule 
207 

Silber Kasserolle 11\ Brustwarzen bei Br. 236; Ver- 
silberung von Br.'Rel. 229. 234 

Sipylos »Felswarte* 161 

Sissek i^r.-Gefäße 117 

oxigTcxöc Bedeutung 12 

Skopas Atalante 116; Stilähnlichkeiten 115 

oxopicCoc Scheitelzopf 95 

Skythische und ungarische Kultur 269 

Slawen in Dalmatien 26 

Slawonischer Goldfund 259 



Smyrna Hymnoden 108 

Sonnengott ("Ooiog xal Atxatog) Rd. 15 4, auf Vier- 
gespann Rel. 198 

Sophokles Philoktet 16 

Soteria Opfer an die Unterirdischen 8 

Spalato Diokletianspalast 5. 16'^ Porta Aurea 61 
weibl. Kopf 115; Museum 5 

Sparta Gasepton 12 

Sphinx Kopf des Akropolismuseums 144. 147; 
Kopf Warocqu^ i47io; «"öm. Grab-/?r/. 182 

Spielbrett aus Kleinasien 150 

Spirale, Doppel— aus Asseria 18 

Stadtmauer auf dem Ambartepe 150 \ von Asseria 
30 \ von Pola 180; von Pygcla 141 

Stahl Omamentfüllung an Br.-Gefäßen 125 f. 

Stanztechnik Ornamente 268 

Starigrad Grabungen 7 

Stempel aus Asseria Br. 85 

Stephanos Byz. 'AvaCa 163; Bpia. 3^; '0)&öXy] Sj^; 
Teviötog 23eo; 'öXsvo; 1335 

Steuern Namen 192 

Stier der kretisch -mykenischen Kunst 254, ReL' 
Kopf aus Knossos 256, — spiele 253; — e auf 
Dolichenus-i?r/. 230; — Vorderteil an Tor von 
Asseria 39 

Stilus Br. 86 

Strabo I 93 ... 13; VII 338 ...27; VIII 343, 12 
... i; VIII 387 ... 1335; P.639 ... /5/ 

Straße von Argyruntum 7; Ephesos-Magnesia 167 \ 
lader-Bumum 74 

Stuck vergoldet bei Akrolith 1 83 ; Haare an Marmor- 
kopf aus vergoldetem — 178. 182; Stierkopf aus 
Knossos Rel. 256 

Suidas Kptög 3; IIpcoxo^ivT)^ 47 

Syrakus Artemis 'AX^stcoia i. 6; Athenatempel 8; 
Ge von — 9 

Syrinx bei Hirten T. 98 

Szamos-Ujvdr röm. Kastell 207; Br.-ReU 232 

Tacitus Ann. XVI 18 f. ... 29. 165. 201 

Talos-7. 135 

Tänien Gold 271 

Tatian 34 p. 36 Schw. . . i 36 

Taufbecken beim Ambartepe 150 

Taurisker Unterwerfung durch Tuditanus 284 f.^. 

Tegea Aphrodite *Ev üXivd^ip 7; Atalante-Kopf 116 

Tempel altjonische 494 ; jonischer und dorischer 51; 

von Brioni Grande 167; auf dem Helenenberg tO; 

von Messa 52 ; von Pola 184; — fassade in Knossos 

255 
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Terrain formen in der kretisch-mykenischen Kunst 

249 
Terrakotten griechische, aus Amphipolis 97 
Terrasigillata Schüssel aus Camuntum // 
Tettix 87 

Thasos Antiken 142 
Theangela und Halikamaß 68 
Theater in Ephesos 16; scenae frons, Rel aus 

Marathesion 148 
Theben Götter des '0|JioX.d>icv 5 
Theokosmos Zeus in Megara 183 
Thrakische Ortsnamen 191; — r Jäger, Gntb-Rel. 

100 
Thrioa „Niederlassung in Thria" 4}} 
Thronstuhl der Kybele 150; thronende Frauen T,98 
Thukydides I 6 . . . Pö; II 15, 4 . . . 9; „'AvotlTat" 

163 
Tier goldplattierte J^r.-Platte aus D41j 260. 265; 

Ornament der ungarischen i?r.- Kultur 268 
Timavus 395 f.; Basis für den Feldzug des Tudi- 

tanus 286; Stiftung des Tuditanus an — 286 f.; 

Heiligtum des — 289 fF. 
Tiryns Stierbild 253 f. 
TIepolemos rhodischer Lokalheros 47 
Togastatue aus Asseria S5 
Ton Wasserleitüngsrohrc 142. 56 
Topographie der jonischen Küste südlich von 

Ephesos 13S 
Tor magnetisches in Ephesos 2; römische — e im 

südlichen Österreich 14; — von Asseria 30. 53; 

vonPola 195; — in Salona 4; Porta Aurea von 

Spalato 6 
Tordinci Schöpfkelle Br. 126 
Toreutik Untersuchungen 212 
Tragödienszene Rd, 148 
Traianus(?) Sia. aus Pola 184 
Traismauer, Br,'Rcls. aus — 229 
Triest Arco di Riccardo 14 
Trimalchio Villa 30. 168 

Triquetrum in der ungarischen Br. -Kultur 268 
Triton Frits-Rel. 171; Misenum Geschenk — s 31 
Tuditanus, C. Sempronius Statuenbasis 276 ff.; 

Feldzug gegen die lapoden, Histrer und Taurisker 

280 ff. 
Tumulus, Grab— auf V, 107 
Türme, Verteidigungs — von Salona 4 
Tzetzes Lyk. iio, 4SI • • . i^^i' 5^° (Schol.) . . . 5n 

Ungarn vorhistor. Brn, 259; röm. Ar//. 236; Handels- 
verkehr in der 5r.-Zeit 274 



Unger Hella, Porträtbüste Benndorfs 4 
Unterirdische Götter, Opfer 8 

Val Catena Grabungen 7. 167; — Madonna Meier- 
hof 176 

Vaphio Becher 245 

Vasen i?^/.-Gefa6 von Hagia Triada 242; Erz- 
gießereischale von Berlin 22I21; Gigantomachie- 
— e des Milon und Verwandtes 135; — e Vagnon- 
ville 107 ; Wiener Vorlegeblätter VI 4, VIII 2 . . . 1 5 ; 
— maierei, altgriechische, ägyptischer Einfluß 50^ ; 
aufgesetztes Weiß 136; Dichtung mit Wachs und 
Pechüberzug 188 

Br.-Gefäße aus Sissek 117, Kupfergefäße 133; 
TerrasigiUata-vSchüssel aus Camuntum //; Stein- 
Amphora aus Asseria mit Rel, 58, Gefaßfrag- 
mente 88; Dolienmarken 179 

«Verleumdung* des Apelles 41 

Veszprim Apollo Br.-Stta. 240 

Villa rustica auf Brioni 175 

Vinkovci Kupferkanne 133 

Virunum Grabungen 9 

Vogelköpfe an Metallhenkeln 119. 125 f, 129 f. 

Völkerwanderungszeit Kunst 14 

Votivstele aus Dorylaion 197 

Wachs zum Dichten von Gefäßen 188 

Wangen archaische Bildung 146 

Wasserleitung in Asseria 55; Brioni 8. 174; Ephe- 
sos 142, 159; Marathesion 147; von Pygela 142; 
in Salona 4 

W ei brauch gefäß aus Klapavica 5 

Wein-blätter neben Satyrkopf an Br.-V. 129; — rebe 
in bacchischem Rel, 60; — stock bei Dionysos 
Sita. 161 ; — keltern auf Brioni 8 
I Widder bei Hermcs-Thoth Br. 240 

Widter Sammlung 8. 10 

Wiz de Zsolna Sammlung 97. 142 

Xenophon V 4, 13 . .. P5 

Zara Porta maritima 14; Museum 6; Sammlang 

Modric 86 
Zeus '0|JLoXffiio^ 5; des Theokosmos 183; Br.-Stta. 101 
Zitgen-Rels. von Kreta 257 
Ziselierung an ^r.-Gefaßen 125. 130 f. 
Zisterne in Asseria 48, 53 
S. Zuanne bei Ephesos 144 
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EPIGRAPHISCHES REGISTER 



I. Ortsindex 



AmphipoHs 101 
Anaia 162 
Argos 77 

Athen 82, i ; 92, 6 ; 94, 7 ; 96, 8 ; 
100 



A. Griechische Inschriften 



I Delos 185/, 

I Dorylaion 197 

I Halikamassos 53, i ; 56, 2 ; 64, 5 ; 

j 69,6; 74 

I Hypaipa (Ödemisch) loi 



! Ortygia 154/. 

I Piräus, unbekannter Herkunft 75 
I 

Smyma 109 

I Theangela 58; 61, 4; 71, 7: 

72, 8 



Aquileia 276 
Asseria 17/ 
Brioni grande 175 



B. Lateinische Inschriften 

Dodea 104 
Falerio 203 

Laodikeia am Lykos 16S 
Monreale 292 



Pola 180/ 
Sissek 117/ 
Siamos-Ujvir 207 



2. Namenindex der griechischen Inschriften 



'A'ja^xXfJg 63, 4 

TpaVavög 'Adpiavög Kataap £s- 

XpOCTCOp 109 

Tpatavöc Adpiavöi; Kaloap £s- 
ßaoTÖ^ 6 xöpio^ aÖTOXpsLicop 
107 Anm. 17 
'AÖOD Maxdoxa /5iS 
*AMva 71, 7 (XMva; tepöv) 
'A^va^öpag 64, 3; iö2; 165 
'Adigvar&i 88, 4; 90, 5 (öflno;, 

'A^vatog 7Ö4 

X^vMwio; 66, 5 

Al-yXocvcop /94 

AtoxuXfg 186 

'AxaiiavTl^ Ixxyj npuTavtto 97, 8 

Mdvio; Xxft£Xio;, rXapp(oDv 109 

'4xs(Xi&; KöfviTo; Ka . . . 109 



XXigavdpoc 103 (fpaiiiiaxti); xg3 
dii^iou xal vscoxöpo^ xal dia- 
vojisiig Töv 2tpaoxs(ü)v xp^i" 

}idT(ÜV) 

X}i6vTac 85, 2 

'Avoelxat 7ö4 (W)no;) 

'Avoga-föpa; 103 

XvÖpoaWvr;? 58; 63, 4; 64, 5; 

66 (v8a>noi6c) 
"Avöpcov 63, 4 
'Av^OTTjptcbv jiTJv 53, I 
'AvS-rjg 109 (oTScpayjfiqpöpo;) 
'AvT{7:axpog 90, 5 
'AvTCDviavög /57 
'Anap.i}vif] d-sdi ßaoUiooa 75 
XictXXolog ^i^v 71, 7 
*AiCoXXöd(opos 82, I ; 85, 2; 86, 3; 

88, 4; 92, 6; 99; 100 (£p- 

Xö)v) 
XnoXXocpavyiS 63, 4 



XicöUcüv 78; /95; 'A. *Apxirr^'c^C 
74; A. esotptog 71, 7: 72, 8 
A7coXX(ovtaxäv 6 d&p,o( 105 
'AnoXXo)v{dT2c 63, 4; 103 
AnoXXcovio^ 63, 4; 103; 7ö^ 
*Apiox(üv /63 
Apaxdcov 56, 2 
'AptoxtCÖTjc 71, 7; 72, 8; 74 
AptOTÖgoüXo; /95 
AptoxöÖYjnog 78 

kptOTÖVtXOC 100 

Aptoxoqp .... 94» 7 
'Apxsfuc /95 
'ApxijMüv itfJ 

'A.pxiötxoc 97, 8 (iva^pa^süj) 
'ApxioTpaxog 78 
"ApxtÄHOg 94» 7 (ÄpXwv) 
Xato 103 (4pxwp«ög) 
*AaxXr^niödo)po; 103 
AoxX7jm6; 78 
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\tT«Xo; 166 

M. A6p. j|.noXXöd.(i)po; /^5 
A6xoxX1}c 191 

r. A69o6axio^ Mayv8tcc /(?/; 
r. A6(p. nptt|UfivYic /(?7 
AÖ9(ov£a E6nop(a 101 
'A^dßTQi»; 88, 4 («xpajijiaTtö») 
*A9pod8£xT] 63, 4 (Up86^ der- 
selben) 

Bdßcc i^5 

Bao^Xttdifjc 6g, 6 (tspsö^) 

FdToc BtXXCxiog TopxouAxoc 109 

(ölMtXOg) 



ripavoc /^7 

Aaddtiac /^^ 
Aa»t]Xoc 187 
AYiiiiJxpto; 63, 4 
Ay])ioxX4c 162 
Ata^öpag 63, 4 
Aiadou}itv(a 163 
AiaxTop{dac /P2 
Aiyuotqpdvif}^ /65 
Ato^ivTic 53, I 
AtÄöotos 53, i; 561 2 
AiovuoödcDpo; 63, 4 
Aiö^avco^ 53i I (ttpcTcoiö^) 
Apaxovxo|iivT2C 63, 4 
Apdxwv 53, 1 (ipajiiiaxtfti;) 

*£ßdo)Uoxo; /95 

Etxtalbc i55 

'ExaTÖnavdpog(?) /P5 

'£Xa9Y2ßoXuj)v 86, 3 

*£X8i>d«p{o)v 69, 6 

'EXXYjve; o£ dito -cijs 'Ao(a; 103 

'EXuig i66 

'EnCxoupo; 82, i ; 92, 6 (4va- 

-(pa^töc) 
'EmoHv8ioc olxCa /P^ 
'EroqpavijsNixonTiiTig faouaö; 75 
*Epdainnoc 88, 4 
•EpYOxiXtic /^P 
•EpijiTjs /92 

*Ep8X^lb d^ddY) npux«yt(a 86, 3 
'Ep)i'V]d((i>v /9^ (np(i)T0Mpt6() 

JahrAshefte de* österr. arch&ol. Institutes 



•Epii^C 162 

•Ep^ifj;, -^Öoc 7Pä' 

'Epfiiov 63, 4 

•EpnÄvog 63, 4 

Eöifivio^ 166 (olxGvö^c) 

E5dogos /P5 

£5xad}ic; 86,3; 88,4; 99; 100 

(dva^paqpsöc) 
E6xXii; 88, 4 

•HXtog x6pioc 200 
'HpaxXstdigc /^^ 
'HpdxXttov /Ä7 
'Hpa>ÖTjg 63, 4 
'H^aioTfcDv 63. 4 

BdXnGuoa /94 
eedt^iXa 71, 7; 72. 8 
BeainrsXsr; 71, 7 (öa|iog) 
BeafT«>.«ög 72, 8 
e86do>poc 53, i; 63, 4 
edcov 63, 4 

6paat)xXi)s 94, 7 (dva-fpaqpt»)^) 
epidoto; 94, 7: 82, I 



*Idao)v 71, 7 
l8poxX1}c 63, 4 
'Iiodwtjc iö5 

Ka(pi^o; 193 

KaToap x6piO( 109 (inizpono^ 

T. X. X.) 

d«6c ZtßaoTÖc Kaloap, 9«o0 ulög, 
aÖTOxpdxwp xal dpxitptü^ 
xfj; waxpfdoc 103 

KoXXttTiavoC 7(95 

Kdooavdpoc 193 

KaßdXtvog /Ä5 

KiXTjc i^6 

Kvj^iaitö^ 86. 3 

Tißipio^ KXa6dioc Kaloap üs- 
ßaoxö^ rtp^iavixö;, a6xoxpd- 
Tcop xb g', dpxitptög, 8Y]|iap- 
Xix<i}c ftgouato^, SicocToc dno- 

9caTV)p naxptdo^ 103 
Ttpipioc KXaödioc Katooip 2t- 

ßaatö; r«p)JMcvix6; 103 
Bd. XI Beiblatt. 



Tißipio; KXaudiog Tp6qpci>v 103 

(oxt9avv29öpo€) 
Kv»ta i95 
KotoxidTjc 88, 4 
KoXXuTs6c 86, 3; 88, 4; 99 
Koa(i&c 166 
Kpivo|iivT2c /06 
KTV]a(ac 88, 4 
KuvMdY]^ 192 
KupsCva (Tribus) 103 
Kupr^valo^ 194 

Aanircpsög 90, 5; 97. « 
Aaxi7X&€ ^Ö5 
Asovsö? 63, 4 
AsovridÖtjc 53, i; 63, 4 
Aöföajui 105 
AÖ80C 7^^ 
Aöoo€ 792 

Ma 163 

Maxtdövs^ 90, 5 
Maxioxa (Makedonin; 1S8 
MapcDViTixd xpCdpaxt^ 1^^ 
Maoo6pio( KXaudiavö; 106 
Mi8(ov 186 
MtXdviTcico^ 63, 4 
MtvtxXl}^ 63, 4 

Mtv8xpdTV]c 63 > 4 
M8V8adt6c 63, 4 
MivuXXoc 74 
Myjväöoxoc 63, 4 
MTjvödcüpo^ 63, 4; //6 
Mr|Tpöd<i>pog 53, i; 63, 4 
MotpafdvTjs 63, 4 
Moüvtxtcov 82, I 

Ndva /9<9 (npcoxoitp.) 
Nat)xp(xT)^ 97, 8 
NauotxpdxT^s 94, 7 
N49ttX|J«>€ 97« 8 (dpXo>v) 
Xioov 71, 7; 74 (önofü|ivaoi- 

apxftv) 
NixfKg 82, I 
NtxotMjÖYjc ßaotXtöj 78 ; N. 'Ent- 

cpavTj; ßaoiXftüc 78 
Ntx6axpaxog 86, 3 
Nixoü x^^po« '^^ 



StvoxX^C 105 



16 
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^Oxxcbjippio; 109 

'Opxo{iiviov vö)iio{ia 186 

"Ooiog A£x«o€ /9Ä 

*0<Jiog 'Eptia ... 103 

U6nkiOQ 06aX. Kpdoao^ 69, 6 

(öwaxog) 
OftXiflcÖTjs 71, 7 

naiavi86c 94» 7 

Ilavdiovlg Ixt»} icpuTavt(a 82, i 

navtcovio; 188 

navTicDv 88, 4 

nopWvtog 63, 4 

ndpioc 7^6 

Ildp^ii^ St. 'lapiug /(?5 

ndaolf} i95 

üaToipsöc /97 

nd-njot; /55 

ndxT^S 82, i; 92, 6 

nip^aiioc 103 

Iltoo . . . (TltoWiatpog?) 56, 2; 

59, 3 
noXstTTj; 58; 63, 4 (f«P«Ö€) 
IlcXuTcipxwv 88, 4 



nootdta>v i«5v 56, 2; 94, 7 
npo^tvta 85, 2 
UponaioLi ßaaiXsu^ 75 
ÜToXeiiaiya tSTci^ta 189 
nToXt{Jt«loc ßaoi^6s 56, 2 
IId>pivo€ 189 

*Podiax& &vx6TuXa iP4 
'Pc&nTfj ^i 103 

£apanCa)v 63, 4 

üspounsTa xp^t'^'c« 103 (dtavo- 

2epd«i>ptc(?) 79/ 
Üixufi^ioc oraxi^p 7^6 
2xMlicüpt€(?) /9/ 
£}i6pvy2 109 
Sxpdxcov 63, 4 
STpaxfövaS /Ö5 
£xpovt)Xif]v6c 106 
ZcWajiov (Frauenname) /9.? 
2C&VIX0C 88, 4 
ÜCüOTpaTO^ /^5 

TiXXt; /Ä(5 



TyjXoxXiJc /55 

Tfßttoc /Ö5 

TißApiog Katoap Ztßaaxö; 103 

Tpo|;dvioc 72, 8 (d&)ioc) 

TpoCiJvtoc 78 

'r-fCita 78 

•rWl^od oder 'r4;i[xWigd 97. » 

^oißto (Tribns) 109 
^aixoipo; 163 

^tXCicTCSiov "luiivocotov 53, 1 ; .^6, 2 
^iXiicnsö^ 63, 4 
^awino« ßaoaeös iS'J 
^iXgxxi{|icov 86, 3 (^paiip^aTtö^) 
*iXövtxoc 53» I ; 56, 2 
T(toc ^Xotpio; noxd^v 107 

(fujivaoCopxo;) 
^oißiddY]^ 187 
^pedppiog 82, I 
^uXd9ioc(?) 82, I 

Xi(ovCd72C 88, 4 
XptoTÖc 6 d-sö; /5Ä 



3. Namenindex der lateinischen Inschriften. 



L. Aelius Procains 41 
ala n. Pannoniorum 208 
L. Ansius Diodonis i22 
Ansins Epaphroditns 122 
L. AntestiuB Secundinus (Se- 

cundus?) 71 
imp. Caes. divi Hadriani fil. divi 
Traiani Parthici nepos divi 
Nervae pronepos T. Aelius 
Hadrianns Ang. Plus tribu- 
nicia potest. VI cos. III p. p. 
208 
Apollonia 168 

Armntia . . . Florentina 80 
C. Arruntins Celer 83 
L. Arruntius Maro 80 
C. Arruntius Sedatus 83 
Asseriates 62 (primus omnium 
A.); 68 (ordo A.) 



P. Atilius Aebutianus 68 (praef. 

praet.) 
Atimetus 86 
augur 61 
Aurelius Fortunio 66 

Baebia Oppia 65 

Baebia Ulpiana (Valeriana?) 6S 

Barbia 83 

Caesia Tertyllina 76 

Lucius Cains Fortunatus 203 

. . Caninitts 66 

L. Caninius Fronto 70 

Carni 276 

C. Ceionius Maximus 177 

Claudia (Tnbus) 41; 65; 67; 

70; 73; 83 
divus Claudius 70 



L. Clodius . , , 78 
Clodius Ambros. 86 
T. Coelius 86 
P. Cornelius lulius 104 
Cresces 84; 86 

Daeicus Optatus (Festus?) 6$ 

dec(urio) 61 

imp. C. Caius Val. Diocletianus 

et imp. C. Caius Valerius 

Maximianus p. f. perpetui 

principes 74 
L. Domitins Rafus 79; 82 
II vir, II vir quinq. 70; duo- 

viratus 71; 

A. Faesonius 178 
flamen divi Claudii 70 
C. Flavius 177 
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Fortis 86 
Fortunat. Ser. 179 
L. Fullonius 177 

d.n. Gal(erias) Ang(u8tus) b(ono) 

r. p. n(atU8) 82 
Gavia V , . . 181 

divns Hadrianus 208 

Hermes A(ug.) n. r(ationis) 

k(astrensis) c(ommentanen- 

sis?) 8S 
Heros 178 

Irene 104 

Isocrysus 123 (cipus) 
Inlia 104 

Sex. lulins Actor 83 
C. lul. Afiicanus 86 
T. Inlius Celer 67 
L. Inlins Proeulus 83 
St(atius) Instus 177 

Titos LaelittS Maximas 79 

L. Laelius Proculus 73 

Latinas 178 

Latra (Göttin) 82 

legio II. Aug. 67 (veteranui); 
leg. VIII Aug. 85; leg. X 
Frete(nsis) 62] IUI f. f. 53 

Leo 168 (vilicus) 



Libnmi 276 

Licinianus Caesar 75 (consul, 

319 n. Chr.) 
d. n. imp. Licinius 75 (consul, 

319 n. Chr.) 
imp. d. n. Licinius Aug. 68 

L. Manlins Acidinns 294 
C. Mat . . . Q . . . 120 
Maxima 80 
imp. C. Caius Valerius Maximi- 

anus p. f. perpetuus prin- 

ceps 74 
Maximinia 71 
Mercurins 123 (sors) 
C. Minuc(ius) Pedan. 179 
Modestus 120 (centuria) 

divus Nerva 41; 73; 208 

C. Oppius 64 

C. Oppius Clemens Rttsticellns 65 

Imp. Pac. ... 177 

Sex. Palpellius . . . Manci ...181 

Pamphylus 123 (cipus) 

Pansa (Vibius) 178 

Pansiana 53; 85; T. Pansianus 

85; C. Caesar. Pans. 85; 

Tl. Claudi Pansi. 85 
Papirius . . . Secundinus (Se- 

cundus?) 66 



Polybius 123 (cipus) 
Popillianum Milliarium 279 

Roma 276 
Rufinus 123 

Secundinus 80 

C. Sempronius Tnditanus 276 

MSEP. LIC 127 

M. Serius 178 

Seri arte 178 

Solonas 86 

Taurisci 276 

Timavus 276; 292 

Titius 68 

divus Traianus Parthicus 208 

imp. Caesar divi Nervae f. Nerra 

Traianus optimus Aug. Germ. 

Dacicus pont. max. trib. pot. 

XVI imp. VI COS. VI p. p. 41 
imp. Caesar divi Nerrae f. Nerva 

Traianus optimus Aug. Germ. 
Dacicus pont. max. trib. pot. 

XVII imp. VI cos. VI p.p. 73 
Trosia Severa 79 

Vibianus 86 
vicarius 168 

Zosimus 81 
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Für die „Jahreshefte des österr. archäol. Institutes'' bestimmte Zu- 
sendungen wollen an die Direktion dieses Institutes (Prof. Dr. Robert 
von Schneider) Wien IX/I Türkenstraße 4, 3. Stock gerichtet werden. 



Durch die vor einiger Zeit von den Offizinen allgemein zuge- 
standenen Lohnerhöhungen und durch die erweiterte Verwertung aller 
Errungenschaften der Reproduktionstechnik für die bildliche Ausstattung 
der „Jahreshefte" haben sich die Herstellungskosten dieser Zeitschrift 
derart gesteigert, daß sie bei dem früheren Bezugspreise nicht mehr 
Deckung fanden. Wir sahen uns dadurch veranlaßt, eine Erhöhung auf 
21 K = i8 Mark eintreten zu lassen, die mit dem X. Bande in Kraft 
trat. Für neu eintretende Abonnenten sind wir bereit, die früher er- 
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zu dem ermäßigten Preise von 120 K = 100 M. abzugeben. 
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